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    Prolog

  


  Die Scheibenwischer mühten sich schneeverklumpt hin und her. Der Atem dreier Teenager kämpfte gegen das Scheibengebläse. Gott sei Dank lief der Truck noch, nachdem sie ihn durch eine Mauer gefahren hatten!


  »Du schickst uns also dahin, wo der Verräter ist.« Graves’ Kinn bohrte sich jetzt förmlich in meinen Kopf.


  Ich dachte über alles nach, empfand jedoch nichts als eine schläfrige Verwunderung.


  Christophe stöhnte. »Ich habe Freunde in der Schola. Sie passen genauso auf sie auf, wie ich es würde. Sie ist vollkommen sicher. Und solange sie dort ist, kann sie mir helfen herauszufinden, wer Sergej mit Informationen versorgt. Sie wurde einberufen.«


  Graves verspannte sich spürbar. »Und wenn sie nicht will?«


  »Dann überlebt ihr keine Woche allein da draußen. Falls Ash euch nicht findet, tut es ein anderer. Das Geheimnis ist gelüftet, und wenn Sergej weiß, dass es eine weitere Svetocha gibt, wissen es auch andere Blutsauger. Sie alle werden sie jagen, um ihr das Herz herauszureißen.« Die Scheibenwischer machten einen Satz. »Dru? Hörst du mich? Ich schicke dich an einen sicheren Ort, und ich bleibe in Kontakt zu dir.«


  »Ich glaube, sie hört dich.« Graves seufzte. »Was ist mit ihrem Truck? Und mit ihren ganzen Sachen?«


  »Ich sorge dafür, dass sie auch in die Schola gebracht werden. Wichtig ist vor allem, dass sie weg ist, bevor die Sonne untergeht und Sergej frisch gestärkt wiederaufersteht. Er ist nicht tot, bloß in ein dunkles Loch getrieben worden und sehr wütend.«


  »Wie sollen wir…«


  »Halt den Mund!« Es klang weder besonders schroff noch streng, aber Graves schwieg sofort. »Dru? Hörst du mir zu?«


  Oh Gott, lass mich in Frieden! Trotzdem hob ich den Kopf und sah auf das Armaturenbrett. Ich hatte doch sowieso keine Wahl. Mein Haar fiel mir ins Gesicht, die Locken lang und nass. Wenigstens benahmen sie sich endlich mal. »Ja«, antwortete ich kehlig-gedämpft, so dass es bloß wie ein Hauchen herauskam. »Ich habe dich gehört.«


  »Du hast Glück gehabt. Bring dich noch einmal in solch eine Gefahr, und ich sorge persönlich dafür, dass du es bereust! Verstanden?«


  Das klang nun auffallend nach Dad, was mir einen Stich in die Brust versetzte. »Klar«, murmelte ich. Mein ganzer Körper tat weh, sogar mein Haar. Ich war nass, mir war kalt, und die Erinnerung an die toten Augen des Blutsaugers und seine seltsam falsche, melodische Stimme grub sich in mein Gehirn ein. Sie würde nie wieder weggehen.


  Das Ding hat meinen Vater ermordet. Ihn zu einem Zombie gemacht. Und Mom… »Meine Mutter«, raunte ich matt. Ich stand offenbar unter Schock. Ja, das musste es sein. Dad hatte mir viel über Schocksymptome erzählt.


  Zunächst existierte nichts als Stille. Dann bekam Christophe wohl Mitleid mit mir. Vielleicht. Oder er fand, dass ich ein Recht hätte, es zu erfahren, und ich ihm jetzt zuhören würde.


  Als er sprach, klang seine Stimme ebenfalls belegt, ob vor Schmerz oder Kälte, wusste ich nicht. »Sie war eine Svetocha, und sie entschied sich, das alles aufzugeben, nicht mehr zu jagen. Also heiratete sie einen netten Ledernacken aus schlichten Verhältnissen und bekam ein Kind. Aber die Nosferatu vergessen nicht, und sie geben das Spiel nicht auf, bloß weil wir unsere Murmeln einpacken und nach Hause gehen. Sie geriet aus der Übung und wurde fernab von jedem Schutz erwischt, weil sie einen Nosferat von ihrem Zuhause und ihrem Baby weglocken wollte.« Er legte einen Gang ein, fuhr los, und die Windschutzscheibe wurde schnell klar. »Es tut mir sehr leid.«


  »Was weißt du noch?« Ich rückte von Graves fort, so dass sein Arm an seine Seite sackte und er in sich zusammensank. Er sah aus, als wäre ihm gar nicht gut. Um seine Augen begann sich eine Waschbärenmaske von Blutergüssen zu bilden, und seine Nase war eindeutig gebrochen.


  »Geh zur Schola, und finde es heraus! Sie werden dich ausbilden, dir zeigen, wie du Sachen anstellst, von denen du bisher höchstens geträumt hast. Bei Gott, du stehst unmittelbar vor der Blüte, und sobald die eintritt…« Christophe blickte stur geradeaus durch die Windschutzscheibe. Sein Profil war so klar und ernst wie eh und je. Selbst im grauen Tageslicht strahlten seine Augen. Flecken getrockneten Bluts hafteten auf seinem Gesicht, und frisches Blut sickerte aus einem Schnitt entlang seines Haaransatzes. Überhaupt schwamm er praktisch in Blut, was ihn nicht zu kümmern schien. »Und wenn du von mir hörst, werde ich dir eine Aufgabe stellen, die deiner Talente würdig ist. Beispielsweise die, den zu finden, der dich fast umbringen ließ.«


  Der Truck lief immer noch traumhaft rund. Guter alter amerikanischer Stahl. Dads Brieftasche steckte wie ein schwerer, vorwurfsvoller Klumpen in meiner Jacke.


  Mit zwei Fingerspitzen maß Christophe einen Abstand am Lenkrad und betrachtete ihn konzentriert. »Also, wie steht’s, Dru? Bist du ein braves Mädchen und gehst wieder zur Schule?«


  Wieso fragte er? Mir blieb doch so oder so nichts anderes übrig. Aber ich hatte noch eine Frage. »Was ist mit Graves?«


  Dieser sah mich an, und ich konnte nicht erkennen, ob er dankbar war oder nicht. Aber ich meinte es ernst. Ohne ihn wollte ich nirgends hin.


  Er war doch alles, was ich hatte. Ihn und das Medaillon, Dads Brieftasche und eine Truckladung voller Kram.


  Ein Schatten huschte über Christophes Züge. Die Pause dauerte lange genug, dass mir klar wurde, wie entgeistert er war, dass ich diese Frage stellte, und erwog, welche Schwierigkeiten ich bei der falschen Antwort machen könnte. Oder aber er wollte mich bloß wissen lassen, dass ich nirgendwo sonst hinkonnte. »Er kann mit dir gehen. Dort gibt es Wölfe, ein oder zwei andere Loup-garou. Er wird ein Aristokrat werden. Sie unterrichten ihn da.«


  Das ist in Ordnung. Ich nickte, was meinem Nacken nicht gefiel. »Dann gehe ich.«


  »Gut.« Christophe nahm seinen Fuß von der Bremse. »Und nur fürs Protokoll: Wenn ich das nächste Mal um die Schlüssel bitte, gibst du sie mir!«


  Ich fand nicht, dass ich darauf etwas erwidern müsste. Graves lehnte sich ein bisschen näher zu mir, und ich legte meine Arme um ihn. Mir war egal, dass es meinem Arm, meinen Rippen, meinem Nacken und so ziemlich jedem anderen Teil von mir weh tat, ihn zu drücken. Am meisten schmerzte sowieso mein Herz.


  Wenn man komplett am Ende war, blieb doch nur das zu tun, oder? Sich an dem festzuhalten, was man hatte.


  Richtig festzuhalten.


  


  Zehn Stunden später fuhr der schwarze Van einen formvollendeten Halbkreis. »Endstation«, sagte der dunkelhaarige Junge. »Gehen wir.«


  Die Dunkelheit bildete eine Hülle um das riesige Gebäude. Mir kam es wie ein Haufen aufgeschichteter kalter grauer Steine vor. Türme und zwei Flügel ragten zu beiden Seiten auf, und das ganze Ding bot ein Fluchtperspektivenbild wie ein gotisches Raumschiff. Zwei große glatte Steinlöwen auf Podesten richteten ihre Köpfe auf die runde Auffahrt und starrten wütend auf die dünne Teerlinie, die sich weiter vorn von der Landstraße abgeschält und uns hierhergeführt hatte. Seltsam knorriger Efeu kroch über die Mauer wie lange Gichtfinger. Der Morgennebel erinnerte an eine dicke graue Decke, und die Bäume, die dem frostigen Gemäuer von allen Seiten empfindlich nahetraten, tropften stumm vor sich hin.


  Graves hielt meine Hand, immer noch und so fest, dass meine Finger längst taub waren. Der Fahrer und der dunkelhaarige Junge auf dem Beifahrersitz sprangen blitzschnell aus dem Wagen, die Waffe und die AK-47 bei sich.


  »Alles okay?«, fragte Graves ungefähr zum hundertsten Mal.


  Ich hustete ein bisschen, um meinen Hals freizubekommen. Das Geschunkel des Vans hatte mich fast eingeschläfert, vor allem weil es drinnen warm und ich völlig erledigt gewesen war. Mein Rücken brannte vor Schmerz, und ich richtete mich wie eine Greisin auf, als hätte ich mich gar nicht bewegen können. Außerdem musste ich richtig dringend pinkeln.


  Das verrät einem kein Horrorfilm: dass man meistens, wenn einem die unsagbarsten, scheußlichsten Dinge passieren, die man sich nicht einmal ausmalen möchte, vor allem aufs Klo will. Mein Haar war fettig, vollgeschneit worden und danach an der Luft getrocknet, und nun hing mir dieses Ungetüm von misslungenem Afro-Look über die Schultern. Ich hätte mir wirklich unendlich gern die Haare gewaschen. Von dem Rest von mir ganz zu schweigen. Und wenn ich fest genug schrubbte, konnte ich mir vielleicht auch die Angst abwaschen, denn dicke klebrige Angst haftete an mir wie Schokolade– nur leider nicht süß und warm.


  Mit meiner freien Hand umklammerte ich meine Tasche, in der sich alles befand, was ich auf dieser Welt besaß, nachdem Christophe mir die Truck-Schlüssel und den dazugehörigen Truck abgenommen hatte.


  Ich war jetzt komplett der Gnade dieser Leute ausgeliefert, und es hätte mir nicht einmal viel ausgemacht, würden sie mir bloß ein Bett geben und mich einen Moment lang schlafen lassen. Danach durften sie mit mir machen, was immer sie wollten– einschließlich mich umbringen.


  Das ja wohl kaum, Dru! Und darüber macht man keine Witze.


  »Einer von denen geht rauf zur Tür«, murmelte Graves. Das machte er schon die ganze Zeit, mir Szenenkommentare zuraunen, als wäre ich blind. Was ich faktisch auch war, bedachte man, dass ich die meiste Zeit meine Augen zukniff. Mir war schlicht alles egal. »Der Typ mit der großen Kanone steht vorn vor dem Van.«


  Na klar! »Er hält Wache.« Mein Hals war rauhgeschmirgelt. Ich brauchte ungefähr genauso dringend ein Glas Wasser wie ein Klo. Das war grotesk. »Für alle Fälle.«


  »Wie geht’s dir?« Graves wandte sich von der getönten Scheibe ab und sah mich ängstlich an. Seine grünen Augen funkelten im Dämmerlicht, so wie der silberne Totenkopf mit den gekreuzten Knochen an seinem linken Ohr. Sein Haar bildete eine zottelige schwarzgefärbte Masse. Es war früher Morgen, grau und still, und jetzt, nachdem der Van angehalten hatte, merkte ich, dass es draußen eiskalt war.


  Ein warmes Auto hielt die Wärme nie lange. Wärme war wie Liebe: Sie verflog schnell.


  Ich wollte irgendetwas Witziges sagen, beschränkte mich dann aber auf die simple Wahrheit. »Ich muss mal.«


  Zu meiner Verblüffung lachte Graves. Es war sein übliches kurzes Bellen, nur ein bisschen tiefer und schwerer. Er klang müde, und seine vornehm gebogene Nase hob sich ein wenig. Trotz seines halbasiatischen Teints wirkte er aschfahl vor Erschöpfung. Von dem babygesichtigen Goth war nicht mehr viel übrig.


  Wenn einem das Leben unter den Füßen weggerissen wurde, war das wohl normal, vermutete ich.


  Graves’ Lachen verebbte, und er wurde ernst. »Ja, ich auch. Wir waren noch keine Sekunde allein, seit sie uns mit dem Hubschrauber abgeholt haben. Meinst du…«


  Ich erfuhr nicht mehr, was er fragen wollte, denn der Junge mit der AK-47 öffnete die Wagentür. »Die Luft ist rein.« Dabei lächelte er mich komisch verlegen an, was sicher beruhigend wirken sollte. Und er sah sogar richtig gut aus, mit einer Stupsnase, dunklem zerzaustem Haar, einem niedlichen Lächeln und hellbraunen, fast gelblichen Augen. Aber die Waffe und die Art, wie er sich über die Schulter umsah und den Weg vom Van zur Vordertür des großen Gemäuers überprüfte, erinnerten mich an die wenigen Male, die ich Dad gefolgt war, während er Dinge in der Echtwelt gejagt hatte– jener Welt voller Zeug, das gern einmal nachts heulend und krachend loswütete.


  Professionell. Ja, das war es. Sein Jungengesicht wirkte befremdlich professionell.


  Überhaupt sahen alle Ordensleute wie Teenager aus– ausgenommen August, der Freund meines Dads, der eher wie fünfundzwanzig wirkte. Ich wusste nicht genau, was ich davon halten sollte, also blieb ich einfach sitzen und starrte hinaus in das beständig heller werdende neblige Tageslicht außerhalb des Vans.


  »Dru Anderson?« Er lehnte sich vor, wobei die Mündung des Waffenlaufs sorgfältig nach unten und von mir weg gerichtet war. »Alles okay. Wir sind in einer Schola; die ist sicher.«


  Nirgends ist es sicher. Nicht mehr. Trotzdem bewegte ich mich zögerlich, was Graves als Signal nahm, über den Sitz zu rutschen, meine Hand loszulassen und aus dem Wagen zu springen. Dann drehte er sich linkisch um, als wollte er mir helfen.


  Aber der Dunkelhaarige schob ihn beiseite und bot mir seine freie Hand an. »Komm! Ehrlich, alles ist in Ordnung.« Noch ein niedliches Lächeln, bei dem seine Augen glitzerten.


  Ich kletterte aus dem Van, ohne seine Hand zu halten. Sobald meine Füße den Boden berührten, schlug er die Tür hinter mir zu. »Gehen wir rein.« Er wedelte mit seinen Händen, als triebe er Hühner oder so vor sich her.


  Das war die krönende Absurdität. Kalte Luft umfing meine Wangen. Ich roch Eis, nasses Laub und die typische Waldfäulnis eines frostigen Winters. Der Nebel kam näher und erstickte alle Geräusche. Als ich mir übers Gesicht rieb, stellte ich verwundert fest, dass es noch feucht war. Hatte ich geweint?


  Die Stufen waren riesig und aus Granit, und die massive Eichentür mit den Eisenriegeln oben öffnete sich langsam. Mr.AK-47 scheuchte uns hinauf, während ich blind nach Graves’ Hand angelte und sie drückte. Seine Augen waren beide von Blutergüssen umrahmt und die Nasenwurzel etwas verbreitert, aber ansonsten bildeten sich die Schwellungen bereits sehr schnell zurück. Er bewältigte die Treppe mühelos, wohingegen ich auf jeder stehen bleiben musste, weil mein Rücken auseinanderzubrechen drohte. Meine Knie knackten unangenehm. Ich blickte zum Himmel hinauf, der konturlos und bleigrau war. Es sah nicht nach Schnee aus, was mich schon einmal freute. Von Schnee hatte ich für lange Zeit genug.


  Aber es war eisig, und es roch nach frühem Morgen. Wie Metall auf der Zunge oder wie nasse erfrorene Pflanzen. Und die flache weiße Schwere von Nebel. Ich senkte den Kopf, durch den mir die weichen Flügelschläge einer Eule hallten.


  Grans Eule, die Warnung. Ich hätte Dad vor anderthalb Wochen erzählen müssen, dass ich sie gesehen hatte. Vielleicht wäre er dann zu Hause geblieben– und heute noch am Leben.


  Gott, es hatte tatsächlich bloß eine gute Woche gebraucht, dass mein Leben komplett implodierte! Sicher hatte ich damit einen neuen Rekord aufgestellt.


  »Oh Mann!«, sagte ein Junge oben an der Tür leise. »Es ist echt wahr!«


  Ich sah nicht einmal hin. Wir erreichten den Treppenabsatz, und Graves drückte meine Hand, bevor wir auseinandergerissen wurden und ich von drei Jungen weggebracht wurde, die nicht so jung schienen, wie ihre glatten Gesichter es vortäuschen sollten. Sie murmelten irgendwelche unverständlichen Sachen über meinen Kopf hinweg, doch ich achtete sowieso nicht auf sie. Als sie mich durch die Flure führten, standen überall tuschelnde Jugendliche in den Türen zu beiden Seiten. Das Ganze hatte etwas von einem Spießrutenlauf, und ich zog mich ganz in mich zurück, ausschließlich darauf konzentriert, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Schließlich stiegen wir eine ewig lange Treppe hinauf und kamen in ein Zimmer mit blauem Teppichboden. »Du siehst ziemlich müde aus«, stellte jemand fest. »Hast du Hunger? Oder Durst? Können wir irgendetwas für dich…«


  Ich sah ein leeres bettförmiges Ding und seufzte. »Nein danke, nein. Ich will nur schlafen.« Ich will mich einfach hinlegen und sterben.


  »Na gut.« Ich sah ihn ganz verschwommen, weil ich so erledigt war, und konnte nicht einmal mehr fragen, wo Graves war. »Dann ruh dich aus. Das Bad ist gleich durch die Tür dort, und…«


  Was er danach sagte, hörte ich nicht mehr. Ich schaffte es bis zum Bett und sank in eine weiche Wolke. Auch die Überdecke war blau, so viel registrierte ich noch. Ich dachte gar nicht daran, die Wände mit Schutzzaubern zu versehen. Gran und Dad hätten mir dafür die Hölle heißgemacht.


  Dieser Gedanke kam einem Kniff in taube Finger gleich. Gran und Dad. Beide tot.


  Ich muss aufstehen und pinkeln, dachte ich, dann verschlang mich auch schon die Dunkelheit.


  Ich träumte von Grans Eule, von Mondlicht, das ihre Federn umrahmte, während sie durch die Finsternis flatterte. Eine diffuse Ahnung von Gefahr machte sich in mir breit, doch ich war viel zu erschöpft, als dass es mich scherte.


  Das also war meine Ankunft in der Schola.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 1

  


  Eine Woche später steckte ich bereits in Schwierigkeiten.


  An einer Schule voller Jungen, die lernten, wie man Blutsauger killt, stellten Prügeleien alltägliche Gruppenveranstaltungen dar. Man musste es sich so wie eine klassische Klopperei an einer normalen Schule vorstellen, nur dass hier die Lehrer nicht eingriffen– oder zumindest hatten sie es bei den vier Prügeleien nicht getan, die ich seit meiner Ankunft gesehen hatte. Erst plazierten sich jede Menge Zuschauer um die Prügelnden, um sie anzufeuern, und mir nichts, dir nichts, wurde daraus eine Massenschlägerei. Aufgehört wurde erst, wenn jemand blutete. Oder schlimmer. Dass ihre Körper sich so leicht selbst heilten, machte sie höchstens noch unvorsichtiger, denn sie hatten gar keine Angst mehr, verletzt zu werden.


  Auf meinen Körper traf das natürlich nicht zu, denn ich war ja noch nicht »erblüht«. So viel dazu, »etwas Besonderes zu sein«. Verglichen mit den anderen in der Schola war ich keinen Deut weniger zerbrechlich als jeder gewöhnliche Zivilist. Aber wenn man einen Großteil seiner Freizeit damit verbracht hatte zu lernen, wie man das Beste aus dem machte, was man gegen Dinger aufbieten konnte, die nachts loswüteten, gab man nicht so schnell auf.


  Ich kam vom Boden, holte gleichzeitig mit der Faust aus, und Irving packte mein Handgelenk. Er nutzte meinen Schwung aus, um mich hinter sich zu schleudern, womit ich allerdings gerechnet hatte. Ich krümmte die Finger meiner anderen Hand und zerkratzte ihm das Gesicht. Dad hätte es »schmutziges Kämpfen« genannt, was er bei einem Mädchen unbedingt guthieß.


  Mal ehrlich, beim Kampf gibt es keine Regeln. Zu glauben, es gäbe welche, konnte einen das Leben kosten. Das hatte Dad mir wieder und wieder eingehämmert: Du kämpfst, um zu gewinnen, zu überleben, nicht um gut auszusehen oder dem anderen eine Chance zu geben.


  Hör auf, an Dad zu denken, Dru! Ich hatte andere Sorgen.


  Irving hatte gewettet, dass er mich in weniger als zwei Minuten plattmachen konnte. Jetzt waren neunzig Sekunden um, und ich gewann.


  Eine solche Wette ließ man schließlich nicht im Raum stehen. Nicht wenn man von einem Ex-Marine-Dad über Jahre gedrillt worden war, anderen den Arsch zu versohlen. Und erst recht nicht, wenn man immerfort das Gefühl hatte, einem säße eine heiße, brodelnde Säureblase gleich hinterm Schlüsselbein. Schon gar nicht, wenn man sich praktisch allein in einer Schule voller männlicher Teenager befand.


  Und das waren beileibe keine gewöhnlichen Teenager. Nein, diese Jungen konnten sich jederzeit in Fellvorleger mit echt schlechten Eigenschaften verwandeln. Sie waren Djamphir-Jungen, geboren mit der unheimlichen Schnelligkeit von Blutsaugern, die sich durch die blöde, langsame Tageszeit bewegten wie ein Special Effect. Männliche Djamphire mussten nicht warten, bis sie »erblühten«, nichts da! Sie waren von Anfang an stärker und schneller und wurden bloß noch besser, sobald sie in den Stimmbruch kamen und in der Pubertät »den Übergang« erreichten. Einige von ihnen erreichten ihn auch erst später, mit Mitte zwanzig ungefähr. Aber nicht einmal davor konnte es ein normaler Mensch mit ihnen aufnehmen.


  Ich bohrte meine Fersen in die ausgefranste Matte, drehte mich und trat nach hinten. Mein Kick erwischte ihn am Knie, und ich hörte Knochen knacken, gefolgt von einem lauten Knurren. Im nächsten Augenblick landete ich auf der Matte, wobei ich mir den Ellbogen aufscheuerte, weil ich nur ein Träger-Shirt und eine Jeans trug.


  Ich war nicht dämlich. Hörte man das unverkennbare Geräusch eines Werwolfs, der sich in seine Pelzgestalt wandelte, wusste man, dass es so gut wie ausgeschlossen war, ihn zu töten. Folglich war es nur vernünftig, sich schnellstens flach hinzuschmeißen.


  Nur war Irving kein Wolf. Er war ein Djamphir, und er setzte erneut zum Sprung an. Woher kam dann das Geräusch?


  Ich rollte mich gerade rechtzeitig herum, dass ich Irving in der Luft über mir schweben sah, sein blasses Gesicht leuchtend und goldene Strähnen in seinen kastanienbraunen Locken, die zeigten, dass die Gabe übernahm. Die Welt schaltete auf Zeitlupe um, wurde lange genug zu zähem Sirup, dass ich wegkrabbeln konnte. Dabei waren die physischen Kräfte wie ein schweres Gegengewicht, dem ich mich mit jedem Muskel entgegenstemmen musste. Es knallte in meinem Kopf, als würde ein Gummiband schnalzen, und damit wechselte alles wieder ins Ursprungstempo. Irving krachte gute drei Fuß von mir entfernt auf die Matte, exakt dort, wo ich vorher gelegen hatte. Sein Knie schlug zu hart auf– weil mein Kopf ja nicht mehr dort war, um es abzufedern–, und er stieß einen kurzen schrillen Laut aus. Die Kratzspuren meiner Fingernägel auf seinen Wangen glänzten böse rot, und ihm stand das Haar zu Berge.


  Nun war er kein Teenager mehr, der vor den anderen sein Gesicht zu wahren hatte. Nein, jetzt war es ihm ernst. Und wir hatten noch zwanzig Sekunden.


  Gut.


  Ich sprang auf die Beine und setzte zwei Schritte zurück. Die Zuschauermenge wich zur Seite, damit wir ausreichend Platz hatten. Irving hüpfte hoch, als wäre er mit Helium aufgeblasen. Seine Locken bewegten sich wie in einer Shampoo-Werbung, als er sich mir mit der seltsam verschwommenen Geschwindigkeit, an die ich mich nie gewöhnen würde, entgegenwarf.


  Dieselbe Schnelligkeit, die ich nicht besaß– noch nicht.


  Ich reagierte instinktiv, und das war nicht einmal schlecht, denn mein Instinkt befahl mir, mich zu wappnen und dem Kerl direkt ins Gesicht zu boxen. Dad hätte mich allerdings angeschrien, ich wäre bescheuert. Irving war so teuflisch schnell, und frontale Kraftausübung, wie beim Karate, funktionierte bei mir nicht sonderlich gut. Dafür war ich zu dünn und zu lang. Ich besaß nicht einmal halbwegs große Brüste. Die sahen bloß aus wie– ach, egal, wie sie aussahen. Jedenfalls wippten sie nicht herum, wenn ich einen Sport-BH anzog.


  Nicht dass es nervte, ein Mädchen zu sein. Es war lediglich manchmal dicht dran.


  Ich hätte Irvings Arm packen, umdrehen und ihn so an mir vorbeistoßen sollen. Ich hätte seinen Schwung nutzen und ihn geradewegs gegen die Wand knallen müssen. Stattdessen boxte ich ihn. Es gab ein fieses Knirschen, als meine Faust gegen seine Nase rammte, und er krachte in mich hinein wie ein Güterzug. Wir flogen beide auf die Mauer zu, während mir der Gedanke »Das wird übel« durch den Kopf zuckte wie ein Elektroblitz in einer Glühbirne.


  Es wäre auch übel geworden, hätte uns nicht etwas brüllend von der Seite getroffen. Ich bekam einen Ellbogen ins Gesicht, torkelte und landete so verdreht auf den ausgefransten spakigen Matten, dass ich mir das Kreuz verrenkte. Für eine Sekunde lag ich nur da. Glocken schrillten in meinem Schädel, und die ganze Welt war sehr weit weg.


  Ich brauchte lange, ehe ich blinzelnd zur gewölbten rissigen Decke hinaufsehen konnte. Dieser Teil des Schulkomplexes war früher eine Kapelle gewesen, diente jetzt aber als Waffenkammer und Trainingsraum, ausgelegt mit Matten, die schon bessere Tage gesehen hatten. Alles roch nach gesundem Jungenschweiß mit einer sehr schwachen Weihrauchnote. Bei Tag schafften es manchmal fahle Sonnenstrahlen an den Fenstergittern vorbei und durchbohrten das staubige Halbdunkel.


  Nur dass die Schola tagsüber schlief. Jetzt gerade war es kurz nach Mitternacht, und ich steckte knietief in der Scheiße.


  »Dru?« Jemand beugte sich über mich und rüttelte an meiner Schulter. Ich versuchte, ihn wegzustoßen, doch meine Hände gehorchten mir irgendwie nicht. Eine traumähnliche Panik durchfuhr mich, ehe ich mit dem komischen elastischen Schnapp wieder in meinen Körper zurückkehrte.


  Das machte ich neuerdings ziemlich oft. Um mich herum herrschte aufgeregtes Raunen und Murmeln, außerdem wurde reichlich herumgeschrien.


  Oh Gott, das war wohl keine gute Idee! Ich griff nach den wartenden Händen und zog mich an ihnen hoch. Mir schwirrte der Schädel, und mein Rücken tat scheußlich weh.


  »Was zur Hölle ist hier verdammt noch mal los?«, durchschnitt eine Stimme den Lärm, der sogleich erstarb– ausgenommen das tiefe wummernde Knurren. Ich schüttelte den Kopf. Ein warmes Rinnsal lief mir von der Nase, und ich drängte mich zwischen zwei Djamphir-Jungen hindurch: Clarence, dessen schwarzer Topfschnitt ihm feucht vor Schweiß und Aufregung anklebte, und Tor, dessen übersinnliche Seite noch wirkte, wie man an den buttergelben Strähnen in seinem Haar erkannte. Beide waren größer als ich, aber ich schob sie mit den Schultern beiseite und fand mich in der vordersten Reihe wieder.


  Graves hatte Irving zu Boden geworfen, seine langen sonnengebräunten Finger um den Djamphir-Hals geschlossen. Seine Augen glühten grellgrün, und sein Knurren war so tief, dass die Luft um ihn herum flirrte. Das war der Laut eines sehr angefressenen Gestaltwandlers. Wahrscheinlich konnte er nicht einmal sprechen, denn sein Kiefer hatte sich verformt, damit die längeren, schärferen Zähne Platz hatten. Das Knochenknacken war von ihm gekommen. Graves wuchs kein Fell, denn er war ein Loup-garou, kein Werwolf, nur zur Hälfte von dem geprägt, was eine vollständige Wandlung möglich gemacht hätte. Aber er war eindeutig gewillt, echten Schaden anzurichten, und wütend genug, dass es ihm egal war, ob er jemanden verletzte.


  Dasselbe war inzwischen drei- oder viermal vorgekommen; zweimal in den Dakotas, als wir in ernster Gefahr schwebten– oder vielmehr dachte er, es wäre so, denn bei Christophe stellte sich heraus, dass er auf unserer Seite stand. Und an dem ersten Abend, als ich in der Schola aufwachte und geradewegs in eine Rangelei zwischen Graves und einem Djamphir in der Cafeteria marschierte. Soweit ich es hörte, hatte der Djamphir Graves etwas über mich gefragt, worauf Graves auf ihn losging. Das Ergebnis war Geschubse, Geknurre, noch mehr Geschubse, Gebrüll… bis ich dazwischenging und die beiden zurückpfiff.


  Ich glaube, dass ich nicht die ganze Geschichte kenne, doch Graves wollte nicht darüber reden. Und nun das hier.


  »Was zur…«, brüllte Dylan, der sich mit den Ellbogen durch die Menge boxte.


  Ich achtete nicht auf ihn und trat einen Schritt vor. Mein rechtes Bein fühlte sich komisch an, und irgendetwas tropfte mir auf die Oberlippe. Drei, vier Schritte schlurfte ich über die Matten. Als ich meine Hand auf Graves’ Schulter legte, vibrierte sein Knurren durch mich hindurch, als würde ich einen Transformator anfassen.


  Er fauchte, während sein schwarzgefärbtes Haar sich kringelte und geradezu elektrisiert wirkte. Die Konturen seines Gesichts waren ein bisschen weniger scharf und krumm, die Nase nicht ganz so gerade und die Wangenknochen höher und gebogen, nicht mehr richtig »menschlich«. Außerdem war seine Haut dunkler braun, nicht mittelbraun wie sein gewöhnlicher Teint.


  »Beruhige dich!«, beschwor ich ihn. Leider hörte ich mich an wie Elmer Fudd, weil meine Nase komplett verstopft war. Noch dazu brannten und tränten mir die Augen. »Oh Mann!« Das wiederum klang eher wie Oh Bamm, was witzig gewesen wäre, nur war das hier keineswegs drollig.


  »Alle halten die Klappe!« Dylan verschränkte die Arme, dass seine Lederjacke quietschte, und alle verstummten. Wenn hier in der Schola ein Lehrer sprach, dann hörte man zu. »Zurück! Zurück mit euch!«


  Graves knurrte weiter, und Irving würgte. Sein Gesicht nahm eine beängstigende Violettfärbung an. Kraftlos zerrte er an Graves’ Händen, aber so, wie er unter dem Gestaltwandler lag, sein einer Arm verdreht, konnte er nicht viel ausrichten.


  Ich zog an Graves’ Schultern, worauf mir sofort Schmerz durch den Rücken schoss. »Komm schon, Vollidiot! Krieg dich ein! Das wird echt lächerlich.«


  »Wieso habt ihr nicht auf mich gewartet?«, fragte Dylan die Luft über meinem Kopf. »Ich hab’s allmählich satt, dass ihr… mein Gott, Mädchen, du blutest!«


  Graves ließ Irving los, richtete sich geschmeidig auf und schüttelte meine Hand ab. Seine Lippen waren nach hinten gezogen, seine Zähne blitzten und seine Augen funkelten raubtierhaft. Erst jetzt bemerkte ich die Wölfe, die sich hinter ihm zusammengerottet hatten. Ihre Anspannung konnte man förmlich schmecken. Ein paar von ihnen waren etwas haariger als sonst; zugleich schwollen ihre Rümpfe leicht an, was man daran erkannte, wie sich ihre T-Shirts über den Schultern spannten. Sie nahmen keine Werwolfgestalt an, solange es nicht sein musste, aber man konnte sie dennoch von den Djamphiren unterscheiden. Es lag an ihrer Art, sich zu bewegen– als würden sie fließend durch sonnenbeschienenes Gras schnüren. Da war nichts von der scharfen, schmerzlichen Grazie der Halb-Nosferatu.


  Die Djamphire verwandelten sich nicht. Bei ihnen wirkte der übersinnliche Aspekt in ihrem ganzen Leib: Ihr Haar wellte und kräuselte sich unter wechselnden Farben, ihre Augen glühten, und ein oder zwei von ihnen zeigten kleine Grübchen in der Unterlippe, wo sich die Reißzähne hineindrückten.


  Oh Gott, Jungs!


  Dad hatte mir immer gesagt, Werwölfe und Blutsauger könnten einander nicht ausstehen, und ich fing langsam an zu glauben, dass es genetisch bedingt war. Soviel ich bisher mitbekommen hatte, traten Djamphire und Werwölfe gemeinsam gegen Blutsauger an. Das war es, worum es bei dem Orden ging. Aber trotzdem schienen sie sich nicht besonders zu mögen.


  Ich zog Graves zurück, und wir hatten lediglich ein winziges Problem, als ich mich vor ihn stellte und er versuchte, sich an mir vorbeizudrängen. Ich packte ihn bei seinen ehemals knochigen Schultern und schüttelte ihn. Meine Finger fühlten nichts als Muskeln, deshalb hatte ich keine Angst, ihm weh zu tun. Sein Kopf schlackerte vor und zurück, aber sein Blick fixierte mich, und er knurrte leise.


  Es kam mir sehr lange vor, dass ich ihm in die Augen sah, bevor er endlich blinzelte und seine Schultern sich etwas entspannten. Nun drehte ich mich um und sah Dylan, der mit nach wie vor verschränkten Armen vor dem liegenden Irving stand, eine Braue hochgezogen, ansonsten aber vollkommen regungslos. Und der Rest der Djamphire stand stockstill hinter den beiden, sämtlichst mit glimmenden Augen und ausgefahrenen Reißzähnen.


  Ja, ja, das Testosteron! Das, was hier gerade zusammenkam, hätte man mit einer Suppenkelle umschaufeln können.


  »Wir haben trainiert, und ich habe einen blöden Fehler gemacht«, erklärte ich rasch, während ich zwei Schritte vorwärts machte. Leider nahm mein Rücken es mir verdammt übel, dass ich zu fest auf die Matte auftrat. »Alles okay?«, fragte ich Irving, der raspelnd hustete. Immerhin sah er nicht mehr allzu violett aus.


  Wütend schaute er zu mir auf. Mir tat er leid. Es war nichts weiter als ein freundschaftliches Workout gewesen, keine große Sache. Ich hätte einfach die Augen verdrehen und sein Geprahle ignorieren sollen.


  Stattdessen musste ich auf seine dämlichen Sprüche anspringen. Dabei hätte ich doch eigentlich viel, viel reifer als Jungen in seinem Alter sein sollen.


  »Tut mir leid, Irving.« Mein Rücken protestierte abermals, und ich blies den Atem zwischen meinen zusammengepressten Zähnen aus. Das leise Knurren hinter mir nahm ab. Ich reichte Irving die Hand, um ihm aufzuhelfen. »Ich hätte dich packen und gegen die Wand schleudern sollen, statt zu versuchen, dir die Nase zu zertrümmern. War ja klar, dass das schiefgeht.« Es war richtig anstrengend, gelassen zu klingen, wenn einem etwas auf die Unterlippe und von ihr heruntertropfte. Ich hoffte bloß, dass es kein Rotz war, denn das wäre ja wohl nur eklig und peinlich gewesen.


  Kaum schniefte ich, schoss mir das Blut aus der Nase.


  Irving sah starr zu mir auf, wobei seine Pupillen kleiner wurden. Ein Schwall knallroten Blutes hing in der Luft, eher er…


  …direkt auf Irvings Kleidung platschte und ein Sternenmuster rechts und links auf die Matte sprühte.


  »Scheiße!«, rief Dylan und warf sich über Irving. »Schafft sie hier raus!«


  Hände packten mich, die sich heiß auf meinen Oberarmen anfühlten. Ich wurde zurückgezerrt, und die Welt drohte von mir wegzukippen. Mit dem lauter werdenden Schrillen in meinem Kopf wurden die Eulenflügelschläge hektischer. Die Werwölfe schleiften mich nach draußen. Ich hörte Irving schreien, der von Dylan auf dem Boden gehalten wurde. Vor Bluthunger nahm seine Stimme eine harpyiengleiche Tonlage an.


  Na, wenn schon! Eine Nacht wie jede andere in der Schola. Der Kampf hört erst auf, wenn Blut auf den Boden spritzt.


  Handelte es sich indessen um mein Blut, konnte es einen Djamphir-Jungen schon mal ein bisschen irre machen. Das hatte damit zu tun, dass ich eine Svetocha bin. In meinem Blut musste irgendein Super-Happy-Stoff sein, und zwar schon vor meiner »Blüte«, was den Wahnsinnigen in jedem weckt, der teils Nosferat ist.


  War ich erst einmal erblüht, besäße ich meine eigenen übermenschlichen Kräfte und wäre vor allem schneller. Und besagter Super-Happy-Stoff in meinem Blut würde mich für Blutsauger genauso hochgiftig machen wie Paral für Insekten.


  Bis dahin machte es mich leider verwundbar. Ich roch wie ein echt leckerer Snack.


  Seit einer vollen Woche hämmerte Dylan mir unablässig ein, dass ich nicht mit den Djamphir-Schülern trainieren durfte. Sie konnten ihren Bluthunger nicht besonders gut kontrollieren, ich könnte ernsthaft zu Schaden kommen und so weiter und so fort.


  Das hatte Christophe mit keinem Wort erwähnt.


  Überhaupt gab es eine Menge, was er mir nicht erzählt hatte.


  Die Werwölfe schleppten mich auf den Flur hinaus, und das Rauschen in meinem Schädel wurde noch schlimmer. Mir war, als wäre ich ohnmächtig geworden. Zumindest trieb die Welt wirklich weit weg und wurde ganz gedämpft. Und das Einzige, was für mich zählte, war, Graves zu hören. Nachdem seine Wut sich gelegt hatte, konnte er wieder sprechen. Was er nutzte, um immer und immer wieder dasselbe zu sagen, und jedes Mal vor meinem Namen stockte ihm die Stimme.


  »Alles ist okay, Dru. Ich verspreche dir, es ist okay.«


  Er klang nicht so, als würde er sich selbst glauben.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2

  


  Der Eisbeutel schmerzte, aber ihn an meine Nase zu halten bedeutete weniger Schwellung und weniger Blaufärbung. Ächzend verlagerte ich mein Gewicht und blinzelte die Reflextränen weg. Graves hatte daran gedacht, sich meine Jacke zu schnappen, so dass die Gänsehaut auf meinen Armen wenigstens bedeckt war.


  »Es war meine Schuld«, wiederholte ich trotzig. »Ich hätte Irving an mir vorbeiziehen sollen, statt auf seine Nase zu zielen.«


  »Darum geht es nicht«, seufzte Dylan. An manchen Tagen seufzte er bloß mehr als andere, an anderen seufzte er ausschließlich. Sein Gesicht hätte sich gut auf einer römischen Münze gemacht, und ich hatte gehört, dass es sich bei seinem richtigen Namen um irgendeinen unaussprechlichen Gothic-Namen handelte. Und zwar Gothic im Sinne von echt alt, nicht die Teenie-Variante mit schwarzem Lippenstift und jeder Menge Angst.


  Was das Alter betraf, konnte man es hier allerdings nie so genau wissen. Sogar die Lehrer sahen wie Teenager aus. Die echt alten wirkten wie in den Zwanzigern. Aber sie waren nur spätere »Übergänger«, die nie wie dreißig aussehen würden. Dads Freund August– den ich angerufen hatte, um mir Christophes Geschichte bestätigen zu lassen– musste einer von ihnen sein. Ich hatte darüber nachgedacht, aber es schien mir unhöflich, direkt zu fragen.


  Dylan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Papiere neben einem großen Silberklumpen, den ich bei meinem ersten Besuch hier drinnen angeglotzt hatte, bis ich begriff, dass es ein mit Metall überzogener Schädel war. Er hatte eine längliche, hundeähnliche Form mit langen spitzen Reißzähnen. Ich beschloss zum tausendsten Mal, nicht zu fragen, ob es ein echter Blutsaugerschädel war.


  Auf den Regalen hinter Dylan standen ledergebundene Bücher, die mich mürrisch anglotzten und über denen sich Spinnweben gebildet hatten. Das Zimmer roch nach Leder, Staub und der Moschusnote von Teenagerhormonen, aber dennoch herrschte hier die Atmosphäre wie in einem Direktorenbüro.


  Ich war schon quer durch die Vereinigten Staaten in Direktorenbüros zitiert worden– bevor ich kapierte, dass ich am besten zurechtkam, indem ich mich möglichst unauffällig verhielt.


  Was ich in letzter Zeit denkbar schlecht hinbekam.


  Graves stand hinter mir. Dass Dylan ihm keinen Stuhl angeboten hatte, gefiel mir nicht, vor allem weil Dylan sich geweigert hatte, zu sprechen oder sich hinzusetzen, ehe ich saß. Sein Büro hatte Fenster mit den obligatorischen Eisengittern. Beim ersten Mal hatte ich eine Art Scherz gemacht, ob die Gitter uns drinnen oder die Blutsauger draußen halten sollten, aber die tödliche Stille und die gequälten Mienen aller anderen lehrten mich, lieber nichts mehr zu sagen.


  Vor den Gitterfenstern schimmerte der Rasen im Mondlicht. Kahle Bäume ragten kerzengerade auf, versilbert von Nebelfäden, die sich gleich hinter ihnen zu einer weißen Wand verwoben.


  Der Eisbeutel knirschte, als ich ihn an meine Nasenwurzel drückte. Dann sah ich zu Dylan auf.


  »Hör zu«, begann er in diesem Ich-habe-viel-Geduld-mit-dir-Tonfall. »Dein Kampftraining wird einige Zeit brauchen, und richtig fangen wir erst an, nachdem du deine Blüte erreicht hast. Wenn du unbedingt trainieren musst, solltest du es mit den Lehrern tun, nicht mit den Schülern. Und Graves… Er darf sich nicht jedes Mal einmischen, wenn er meint, dass jemand dich beleidigt hat oder sonst irgendetwas. Das ist zu gefährlich– für euch beide.«


  Gnädigerweise überging Dylan den Teil, dass ich Irving in den Wahnsinn trieb, indem ich ihn vollblutete. Wie nett!


  Ich wartete, dass Graves etwas sagte, doch er schwieg selbst dann noch beharrlich, als ich mich zu ihm umdrehte. Unter der rabenschwarzen Mähne funkelten seine Augen, aber seine Gesichtsfarbe war wieder normal. Auf dem einen Wangenknochen prangte ein Bluterguss, der sich fleckig lila färbte und anschwoll.


  Morgen wäre er wieder weg. Bei Loup-garous heilten Wunden noch schneller als bei Werwölfen. Sie genossen sämtliche Vorzüge der Wandlung, wie Schnelligkeit und Stärke, ohne die Silberallergie oder das Risiko, die Kontrolle zu verlieren.


  Wer hätte das gedacht? Ich hatte binnen einer Woche hier mehr gelernt, als Dad und ich uns in Jahren mühselig aus verschimmelten Büchern oder bei der Jagd nach seltsamem Zeug angeeignet hatten.


  Graves hatte die Lippen fest zusammengepresst. Beleidigt und trotzig funkelte er Dylan an.


  Von ihm konnte ich also keine Hilfe erwarten. Ich war wieder einmal auf mich gestellt.


  »Es war mein Fehler«, wiederholte ich. »Keiner der Lehrer hat jemals Zeit, mit mir zu trainieren. Sie behandeln mich wie eine Porzellanpuppe, und in den Kursen, in die sie mich gesteckt haben, lerne ich den gleichen Mist wie an jeder normalen Highschool. Wie soll ich in irgendetwas besser werden, wenn ich mit dem ganzen Kindergartenkram noch mal von vorn anfangen muss?«


  »Du bist eine Svetocha, Dru! Du bist kostbar. Du machst dir keinen Begriff, wie viel du wert bist– tot für die Nosferatu oder lebendig für uns.« Dylan stützte seine Ellbogen auf den Schreibtisch, worauf Papiere raschelten. »Muss ich es dir wirklich noch einmal erklären? Du bist noch nicht erblüht. Sobald du es bist, kannst du mit härterem Training anfangen, aber bis dahin…«


  »Bis dahin soll ich einfach herumsitzen und hübsch aussehen? Nein danke!« Ich merkte, wie ich das Kinn vorschob, was ein sicheres Zeichen war, dass ich schwierig wurde. »Ich will helfen! Ich war draußen und habe mit meinem Dad gejagt, während die meisten der Jungs hier wahrscheinlich in einem Grundkurs nach dem Motto ›Woran erkenne ich einen Blutsauger?‹ hockten. Mich in den Kindergarten zu stecken, läuft schlicht nicht!« Wieso kriegte er das nicht in seinen Schädel? Ich war keine gewöhnliche Schülerin, die nach Schulschluss bei Kmart shoppen ging!


  Ich war ebenfalls eine Jägerin. Immerhin hatte ich Dad geholfen, oder etwa nicht?


  »Oh Gott, nicht diese Diskussion schon wieder!«, seufzte Dylan. Seine Augen waren blutunterlaufen und von dunklen Schatten umringt. Eigentlich sah er dauernd müde und gestresst aus, was ihn jedoch nicht hässlich machte. »Du hast einige schlechte Angewohnheiten aus deiner Zeit als Amateurin mitgebracht, Dru. Die solltest du dir dringend abgewöhnen, und das heißt, dass du genau wie jeder andere in den untersten Kursen anfängst. So schreiben es die Schulrichtlinien vor. Da sind mir die Hände gebunden.« Er sah mich merkwürdig an, ehe er fortfuhr: »Irving wird sich in weniger als zwölf Stunden wieder vollkommen erholen, dein Loup-garou-Freund hier in unter achtzehn. Du hingegen brauchst länger für die Wundheilung, plus du bringst weder ihre Schnelligkeit noch ihre Kraft oder Ausdauer mit. Du bist nicht einmal einem Trainingslauf gewachsen, geschweige denn den Anfänger-Aufklärungsexpeditionen. Und wir wollen gar nicht erst darüber sprechen, dass jeder Nosferat, der Wind von deiner Existenz bekommt, versuchen wird, dich auszusaugen, um seinen Hunger zu stillen, oder dich…« Er verstummte und schluckte.


  »Sergej bringen«, ergänzte ich. Der Name brannte auf meiner Zunge und sorgte für eine beklemmende, angespannte Atmosphäre. Hier sprach ihn niemand aus, denn den Namen eines Blutsaugers laut zu nennen, brachte Unglück, und wer wusste, ob er einen nicht hörte? Nicht einmal Jäger wie Dad sagten ihn jemals laut. Sie benutzten Initialen oder Codes.


  Aber ich hatte ihn auch vorher ausgesprochen.


  Dylan zuckte nicht einmal– sondern seufzte, welch Wunder! »Dru, du bist noch nicht erblüht. Du kannst es nicht mit den älteren Schülern und erst recht nicht mit den Vertrauensschülern aufnehmen. Und es ist niemand da, der es schaffen könnte, die Dinge unter Kontrolle zu behalten, sollte etwas passieren– Gott bewahre!– und du richtig bluten. Wenn…« Er bremste sich gerade noch rechtzeitig.


  »Wenn Christophe hier wäre, wäre es etwas anderes«, ergänzte ich in einem affektierten Singsang. »Komm schon, Dylan, ich bin nicht bescheuert! Christophe ist nicht da, und niemand sonst darf mit mir trainieren. Dabei ist er weg, und keiner hier will über ihn reden, obwohl er mir das Leben gerettet hat. Was ist eigentlich los?«


  »Das ist sehr kompliziert.« Er betrachtete den versilberten Totenkopf mit den leuchtenden Augen und den blinkenden Zähnen. Ich kam mir vor wie in einer verdammten Sitcom. Man konnte die Lehrer nur von den Schülern unterscheiden, wenn man sie wirklich unterrichten sah. Oder an der Art, wie bestimmte Ältere stehen blieben, ihre Köpfe neigten und sich überhaupt nicht mehr rührten.


  Dabei schienen sie nicht einmal mehr zu atmen, was normalerweise Alarm bedeutete und hieß, dass ich auf mein Zimmer geschickt wurde, während alle anderen Wachposten bezogen. Allein in der letzten Woche passierte das zwei Mal, und ich hatte gehört, dass sie regelmäßige Alarmübungen durchführten– genau wie die Feueralarmübungen in der doofen Tagwelt.


  Oh ja, das mochte ich schon immer am allerliebsten: Ich saß eingesperrt in einem Zimmer, und alle anderen gingen raus und kämpften! Das Eis in dem Beutel knirschte, als ich mich bewegte. Irgendwie hatte ich mir auch eine Pobacke blau geschlagen, wie es sich anfühlte. »Tja, ich bin ein kluges Kind. Frag mich aus!«


  »Es hat nichts mit deinem Grips zu tun, Dru. Hier geht es darum, was sicher für dich ist, denn Christophe meint, dass es einen Maulwurf im Orden gibt. Du bist die einzige Svetocha, die wir in über dreißig Jahren retten konnten– eine Seltenheit. Jede andere Svetocha, die wir aufspürten, wurde ermordet, ehe wir sie herbringen konnten. Wir möchten sichergehen, dass dir nichts zustößt, und dazu zählt, dass du von Grund auf richtig ausgebildet wirst. Obwohl… wieso sie dich hierherschickten und uns so wirre Anweisungen…«


  Diese nicht beendeten Sätze machten mich wahnsinnig! Und so verlief jedes Gespräch mit Dylan. Er hörte mittendrin auf, weigerte sich, mehr zu sagen, und starrte mit Dackelaugen auf seinen Schreibtisch. Man hätte beinahe Mitleid mit ihm haben können.


  Ich ließ den Eisbeutel auf meinen Schoß plumpsen, wo er sofort einen nassen Flecken auf meiner Jeans verursachte. »Wieso haben die Lehrer keine Zeit, mit mir zu trainieren, wenn ich so sagenhaft wichtig bin? Wieso warten wir auf Christophe, wenn euer komischer Rat solche Probleme mit ihm hat? Und wieso…«


  »Der Rat hat gar kein Problem mit ihm. Eine signifikante Minderheit im Rat hat eines. Das ist nicht dasselbe, und es ist nichts, worüber du dir Gedanken machen musst. Du hast schon genug andere Sorgen«, entgegnete Dylan und sah mich an. »Das wird weiter anschwellen. Nimm Ibuprofen, und geh hinunter zu den Bädern!«


  Mit anderen Worten, la di da, ich konnte gehen. »Du antwortest nicht auf meine Fragen.« Ich stemmte mich hoch und drückte mir den Eisbeutel wieder aufs Gesicht. »Vielen Dank auch!«


  »Gern geschehen. Immerhin lasse ich deinen Freund nicht nachsitzen, weil er sich eingemischt und die ganze Sache schlimmer als nötig gemacht hat.« Was er offensichtlich in dem Moment bereute, in dem er es aussprach, denn ich drehte mich zu ihm um und bemerkte, wie er seinen Mund zuklappte. Aber jetzt wurde Graves endlich aktiv, packte mich an der Schulter und schob mich zwischen den zwei rostenden, spinnwebenüberzogenen Rüstungen hindurch aus Dylans Büro.


  Auf dem Flur war alles still. »Lass es gut sein, Dru!«, beschwor er mich, als wir das Ende des Korridors und die nach oben immer enger werdende Wendeltreppe erreichten. »Er will dich bloß warnen.«


  Ach, du kriegst also doch noch den Mund auf? »Nein, was du nicht sagst. Danke für den heißen Tipp!«


  »Gern. Und jetzt komm, bringen wir dich zu den Bädern.« Er ließ mich los, vergrub die Hände in den Taschen seines langen dunklen Mantels und förderte eine zerknautschte Winston-Packung zutage.


  Er durfte den Campus jeden Tag verlassen, um sich Zigaretten zu holen. Er konnte mit den Werwölfen herumhängen, ohne dass ihm auf Schritt und Tritt aufgeregtes Geflüster folgte. Er konnte trainieren und mit den anderen zusammen in die fortgeschritteneren Kurse gehen, und er fing an, sich mit ihnen anzufreunden und gemeinsam mit ihnen Witze zu reißen.


  Und ich? Ich war das einzige Mädchen in einem Jungeninternat und wurde wie ein verfluchter Hamster im Käfig gehalten, während alle anderen frei herumliefen und Spaß hatten. Nicht dass ich in absehbarer Zeit irgendwo hingehen wollte, schließlich war ich eben erst aus Schnee und Wahnsinn gerettet und hierhergebracht worden. Das Essen war okay, sie hatten Jeans und T-Shirts für mich besorgt, und ich bekam reichlich Zeichenpapier sowie alles andere, was ich wollte. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als Dylan oder einem anderen »Berater« zu sagen, was ich wollte, und schwupp, lag es am nächsten Morgen vor meiner Tür. Besser gesagt: am nächsten Abend.


  Das war unheimlich. Vor allem weil jedes Mal, wenn ich einen Spaziergang machen wollte– sogar im Innenhof mit seinem rissigen Pflaster und dem wintertoten Garten–, ein »Berater« auftauchte. Meistens war es Dylan, der sich nicht die geringste Mühe gab vorzutäuschen, er würde nach irgendetwas anderem sehen wollen oder nur so herumlaufen.


  Nein, er starrte mich direkt mit einer Mischung aus Sorge und komischer Vorsicht an.


  Dieser Gesichtsausdruck wollte mich eindeutig zum Nachdenken anregen, aber leider hatte ich keinen Schimmer, wohin mich das Grübeln seiner Meinung nach bringen sollte.


  »Wie lange sind wir hier?« Ich sah Graves um den Eisbeutel herum an. »Ungefähr eine Woche, stimmt’s?«


  Er betrachtete mich mit diesem halb tadelnden Gesicht, das er stets aufsetzte, wenn er mich korrigierte. »Seit neun Tagen plus/minus ein paar Stunden.« Dabei zog er seine hageren Schultern hoch, was ihm im Verein mit der gebogenen Nase etwas Vogelartiges verlieh. Graves wirkte besorgter und erwachsener denn je. »Ernsthaft, du solltest ins Bad gehen. Das wird total dick und sieht übel aus.«


  Der Eisbeutel tropfte. Kaltes Wasser rann mir das Handgelenk hinunter und in den Jackenärmel– vielmehr in Dads Ärmel, denn ich trug seine Ersatz-Army-Jacke.


  Dads Brieftasche lag unter meinem Bett. Das war nicht der sicherste Platz auf der Welt, aber…


  Bei diesem Gedanken schmerzte meine Brust. Der wacklige Klumpen aus Wut und etwas anderem hinter meinen Rippen wurde ein bisschen größer. Ich packte ihn beidhändig und drückte ihn hinunter. »Na gut, ich gehe ins Bad. Oh Mann! Übrigens, warum bist du auf ihn losgegangen?«


  Als hätte ich das nicht gewusst! Doch vielleicht sagte er es ja dieses Mal.


  Tat er nicht. Er sah einfach den Flur hinunter, zog den Kopf noch weiter ein und angelte mit seinen langen Fingern in der Zigarettenpackung. »Du hast geblutet.«


  Ich wollte ihm widersprechen, dass das nicht stimmte, aber dann schniefte ich wieder und roch das kupfrige getrocknete Blut. Wenn eine Werwolfnase empfindlich genug war, um Nasenbluten wahrzunehmen, bevor es richtig schlimm wurde, dürfte es die eines Loup-garou ebenfalls sein. »Na ja, danke.« Ich versuchte, freundlich zu klingen, und wieder knackte das Eis, worauf mir noch mehr kaltes Wasser in den Ärmel lief.


  Klasse!


  »Kein Problem, Dru. Wir gehen heute Nacht Hamburger essen. Soll ich dir welche mitbringen?«, fragte er eindeutig hoffnungsvoll.


  Mein Brustkorb wurde eng. »Nein.« Wie ich es hasste, ihm den Spaß zu verderben! »Die sind kalt, bis ihr wieder zurück seid. Ich hole mir irgendetwas aus der Cafeteria.«


  Den ganzen Weg die Treppe hinunter horchte ich auf sein Schweigen hinter meinem Gestampfe und wollte mich dafür treten, dass ich nicht ja gesagt hatte.


  


  Auf der Jungenseite der Trainingskapelle gab es einen langen Raum mit mehreren steingerahmten Wannen, die in den Boden eingelassen waren. Stellwände trennten die Einzel- und Gruppenwannen voneinander. Soweit ich gehört hatte, befand sich dauernd irgendjemand in einem der Becken.


  Auf der Mädchenseite war der Raum genauso groß. Vier der Wannen boten hinreichend Platz, um ein paar Mädchen auf einmal zu ertränken. Insgesamt waren es sechs Badkabinen, in denen die Wannen von Granitboden umgeben waren, der stets blitzsauber gehalten wurde– sah man über die geschwärzten Ecken hinweg, die verrieten, dass es hier drinnen schon sehr lange sehr feucht war. Dagegen konnte auch noch so viel Chlor nichts ausrichten.


  Jedenfalls war der Raum warm und dunstig, denn in den Wannen blubberte es ununterbrochen. Und hier hielt sich nie jemand außer mir auf.


  Ich rutschte in die Wanne, die am weitesten von der Tür entfernt war. Meine Sachen lagen auf einem Haufen wenige Schritte vom Wannenrand. Den Eisbeutel hatte ich halbherzig in den funkelnagelneuen Abfalleimer bei den Waschbecken geworfen, wo er teils über den Rand hing, so dass Schmelzwasser auf den Boden tropfte.


  Das war mir vollkommen egal.


  Das trübe, nicht ganz echte Wasser warf Blasen. Von dem Mineralgeruch bekam man einen dünnen Belag auf der Zunge, und es fühlte sich nicht an wie normales Wasser. Noch dazu war es geleedick. Die ersten paar Sekunden war es so heiß, dass es brannte. Danach bildete es eine Schmierschicht auf der Haut, und die Blasen wurden durchsichtig, aber nicht klar. Diese Bäder beschleunigten den Heilungsprozess wie verrückt. Was absolut sinnvoll war, denn das Kampftraining hier kannte keine Tabus.


  Sofern man ein Junge war.


  Ich kam mir komisch vor, wie ich da so allein in der Umkleide herumging. Es war, als hätte ich eine Suite für mich, während die Jungs in Sälen zusammengepfercht wurden. Von ihnen hatte keiner leere Bücherregale oder einen CD-Player ganz für sich– oder einen persönlichen Berater, der über jeden Pieps von ihnen wachte. Auch keinen eigenen Computer, auf dem die Internet-Einkaufsseiten bereits markiert waren, und eine Kreditkarte, die auf »Sunrise LLC« lautete und in einem blütenweißen Umschlag daneben auf einem Rosenholzschreibtisch lag, mitsamt einem Infoblatt, das ihnen erklärte, an welches Postfach sie sich liefern lassen sollten, was immer sie haben wollten.


  Unheimlich. Dad hatte niemals Kreditkarten benutzt, zumindest nicht seine eigenen. Bei der Jagd war Bargeld das Beste. Aber diese Jungs bildeten den Orden. Er war groß, und es brauchte eine Menge Geld, um ein Haus wie dieses zu unterhalten.


  Dennoch schien es mir nicht so riesig, wie es sich bei Christophe angehört hatte. Was noch so etwas war, das mich ins Grübeln brachte. Natürlich klickte ich nie nützliche Websites an, beispielsweise ein GPS, um herauszufinden, wo genau ich mich befand, oder Bezirksverwaltungen, bei denen ich hätte nachsehen können, auf wen das Grundstück eingetragen war– ganz zu schweigen von Zeitungsseiten, die womöglich etwas über Graves’ und mein Verschwinden enthielten. Solche Informationen wären hilfreich gewesen, doch es war zwecklos, Spuren auf einem nicht privaten Rechner zu hinterlassen.


  Sprich: Shoppen interessierte mich nicht, und ansonsten war der Computer nicht zu gebrauchen. Für mich war er wie ein stummes Stück Kunststoff.


  Mein Stundenplan– Gabenbeherrschung, Geschichte, Mathe, Bürgerkunde– war zwei Tage nach meiner Ankunft an meine Tür geheftet worden, allerdings hatte ich ihn nach dem ersten strunzlangweiligen Tag mit Anfängermist abgerissen, zusammengeknüllt und Dylan gesagt, er solle mir gefälligst etwas Interessanteres anbieten. Nicht einmal der Kurs in »Gabenbeherrschung« taugte etwas. Da saß ich mit fünf Djamphir-Jungen zusammen, die sich die Zeit mit dämlichen Witzen vertrieben und mich ununterbrochen aus dem Augenwinkel beobachteten. Geschichte wurde von einem blonden Lehrer unterrichtet, der mich zwischen seinen Sätzen anstierte, als wollte er mich weghypnotisieren.


  Ich hatte es in keinem Klassenraum länger ausgehalten. Mich nahe der Waffenkammer herumzutreiben, schien mir weit verlockender.


  Graves nervte mich deshalb dauernd. Du darfst nicht schwänzen, Dru! Das ist wichtig!


  Klar doch! Als brauchte ich Nachhilfe in Bürgerkunde! Als würde es irgendjemanden kratzen, solange ich im Haus blieb. Als würde es mich kratzen, nachdem ich nun wusste, dass die ganze Welt aus den Fugen war.


  Nun, da Dad fort war.


  Denk nicht daran!


  Der Stein war gleichzeitig glitschig und körnig. Ich suchte mir eine Bank, hustete und schöpfte von dem schweren Nichtwasser auf, das ich mir ins Gesicht schmierte. Es britzelte, als die beruhigende Wärme in die entstehenden blauen Flecken eindrang, und ich stieß einen Laut aus, der halb wie ein Seufzen, halb wie ein Schluchzen klang. Er hallte von den kahlen Wänden wider. Alle Spiegel waren beschlagen, wie immer, und trotzdem war das Echo klar.


  Ich fragte mich wie jedes Mal, wenn ich hier saß, ob meine Mutter jemals diese Wanne benutzt hatte. Ob sie auch hier gesessen und ihre eigene Stimme gehört hatte, die vom Stein, Glas und Metall zurückgeworfen wurde. Ob sie sich jemals einsam gefühlt hatte.


  Sie hatte dem Orden angehört, jedenfalls sagten Christophe und Dylan das. Aber niemand wollte über sie reden, als wäre sie eine Schande. Und ich wusste nicht, ob sie überhaupt hier gewesen war. Die ganze Anlage war ziemlich groß, wenn auch winzig nach gängigen Maßstäben.


  Ungefähr vierhundert Schüler waren wenig für eine Schule, und es gab nicht einmal einen Hubschrauberlandeplatz. Aber ich hätte mich auch irren können, denn Christophe hatte ja nicht gerade mit Informationen um sich geworfen.


  Ich versuchte bloß, möglichst nicht darüber nachzudenken. Was mir nicht gelang.


  Ich riss die Augen auf, so dass das Nichtwasser zerriss und in kleinen Scherben weißen Lichts zur Seite flog. Mein Haar hing mir in nassen Strähnen herunter, und die Locken bemühten sich nach Kräften, sich wieder aufzukräuseln. Ich berührte das weiche runde Metall an meinem Hals und fuhr zusammen, als hätte ich auf einen Bluterguss gedrückt.


  Das Medaillon lag gleich unter der Vertiefung in der Schlüsselbeinmitte auf. Es war aus schwerem Silber, so lang wie mein Daumen. Vorn waren ein Herz und ein Kreuz eingraviert, hinten– auf der Seite, die auf meiner Haut auflag– fremde Symbole. Über Jahre war ich es gewohnt gewesen, das Silber an Dad blinken zu sehen, denn er war keinen Schritt ohne das Medaillon gegangen.


  Und jetzt, wenn ich es im Spiegel sah oder mit den Fingern darüberstrich, durchfuhr mich jedes Mal ein milder elektrischer Schlag, als hätte ich meinen Finger in eine Lampenfassung gesteckt. Es war schlicht falsch, dass ich es trug.


  Der nächste schmerzliche Gedanke folgte verlässlich. Ich konnte ihn nicht länger wegschieben.


  Dad.


  Er ging den Korridor entlang, und das Surren wurde so schlimm, dass es mich vollkommen durchschüttelte. Der Traum verlief wie farbige Tinte auf nassem Papier, und während er verblasste, wollte ich etwas sagen, irgendetwas, um ihn zu warnen.


  Er blickte nicht einmal auf, ging weiter auf jene Tür zu, und der Traum schloss sich wie eine Kameralinse, wenn sich die Dunkelheit vom Rand in die Mitte zieht.


  Ich wollte immer noch schreien, als Dad wie ein Schlafwandler seine freie Hand ausstreckte und den Knauf drehte. Und die Finsternis dahinter lachte und lachte und lachte…


  Ich schloss meine Augen wieder, lockerte meine Beine und glitt unter die Wasseroberfläche. Sie schwappte über mir zusammen und arbeitete sich wie ein heilsamer Balsam durch meine Haut bis zu den Knochen. Leider reichte die Kälte in mir viel zu tief, als dass die Wärme bis dorthin hätte vordringen können. Und sie hatte nichts mit meinem Körper zu tun.


  Er ist tot, Dru. Du weißt, wer es war, und du weißt, warum.


  Oder nicht? Ich wusste, dass Dad damit gerechnet hatte, wieder nach Hause zu kommen. Das musste er, denn auf keinen Fall hätte er mich ganz allein auf Nimmerwiedersehen im Haus zurückgelassen. Er war immer zu mir zurückgekommen, früher oder später.


  Nun ja, er war auch zurückgekommen, nur eben nicht lebendig. Ich hatte den Zombie in meinem Wohnzimmer erschossen, und er war mein Vater gewesen.


  Oh Gott, von allen Dingen, die einen Teenager versauen können, dürfte das eine ganz eigene Kategorie beanspruchen!


  Ich wusste, wer ihn getötet und in einen Zombie verwandelt hatte. Es war derselbe gewesen, von dem Christophe, Dylan und alle anderen sagten, er hätte meine Mutter umgebracht.


  Sergej. Der Nosferat, der wie ein weiterer Teenager aussah, mit teerschwarzen Locken und Augen, die einen im Stück verschlingen konnten. Derselbe Blutsauger, der mich ermorden wollte. Der Grund, weshalb ich in der Schola festsaß und kaum in den tristen winterkahlen Garten hinausging. Ich hätte nach draußen gehen können, nur nicht, ohne dass jemand kam, um mich anzustarren.


  Mich zu bewachen. Denn Sergej– oder ein anderer Nosferat wie er– hätte wiederkommen können. Er war ein hohes Tier unter den Blutsaugern, kam dem am nächsten, was man als König bezeichnen könnte, und er wusste, dass ich am Leben war.


  Ich erschauderte. Meine Lunge brannte. Das Nichtwasser blubberte um mich herum, grub seine Wärme in meine Muskeln, beruhigte und heilte meinen Körper. Mein Gesicht flammte ein letztes Mal vor Schmerz auf, dann war er fort. Das Schütteln wurde schlimmer, während ich in der Wanne trieb, und für einen Moment überlegte ich, den Mund aufzumachen und das Zeug hereinrauschen zu lassen, so dass es alles bis in meine Kehle benetzte und…


  Ich tauchte platschend wieder durch die Oberfläche. Das Gelee troff mir aus dem Haar und über mein Gesicht. Es britzelte bei der Berührung mit Luft, und sofort bildete sich eine seltsame wachsweiße Schicht auf meiner Haut. Sie unter der Dusche aus meinem Haar zu spülen, hätte an die zehn Minuten gedauert.


  Blinzelnd arbeitete ich meine verklebten Wimpern auseinander und riss japsend den Mund auf, um einen Schwall Dampf zu inhalieren.


  Weißes Licht blendete mich und bohrte sich durch den Mischmasch in meinem Kopf. Mein Atem ging schneller, wurde gleichmäßiger, jedoch bekam ich noch bei jedem Ausatmen einen kleinen Schluckauf.


  Unter der komischen Wachsschicht dessen, was auch immer in diesen Bädern war, fühlten sich meine Tränen heiß und ölig an. Sie liefen über meine Wangen, aber es war ja keiner da, der sie sehen konnte. Oder mich hören.


  Ich lehnte mich auf der Steinbank in der Wanne zurück, zog meine Knie an, damit ich sie mit den Armen umschlingen konnte, und schluchzte. Danach ging ich in mein blödes Zimmer hinauf und weinte noch ein bisschen weiter, bis die Morgendämmerung mit bleichen Wolken daherkam und ich endlich in einen leichten, unruhigen Schlaf fiel.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  Die Cafeteria war ein länglicher Raum, in dem sämtliche Regale und Tresen aus dunklem Holz waren. Nackter Stein zierte die Wände, zur Hälfte mit altersgrauer Eiche verkleidet, aber der Boden war mit scheußlich blauem Linoleum ausgelegt. Tische und Stühle waren aus quietschendem Kunststoff wie in jeder amerikanischen Highschool.


  Ich saß allein nahe dem Ausgang, von dem es zu den Klassenräumen im Westflügel ging, statt in der Nähe des Ausgangs, der zur Krankenstube und Bibliothek führte. Die Tabletts waren aus rotem Plastik, zerbeult und verzogen. Es gab Teller aus weißem Industrieporzellan und Besteck aus gestanztem Stahl.


  Mir fehlte meine Küche! Mir fehlten die Teller, auch die nicht zusammenpassenden, und Moms schwarz-weiße Kuhkeksdose. Ich vermisste meine Matratze, meine Anziehsachen, meine CDs und Dads Waffen. Ich hatte den ganzen Morgen– Abend, egal– damit verbracht, vor der Waffenkammer herumzulungern und mir Ausreden auszudenken, wieso ich vor dem Tresen stand und den Geruch von Metall und Waffenöl einatmete. Mir fehlten die Kartons und mein Truck und alles.


  Mir fehlte sogar das Kochen, und verdammt, ich hätte nie gedacht, dass das passieren würde. Das Essen war nicht schlecht, bloß so ein Massenfutter, und ich konnte nie jemanden in der Küche sehen, lediglich schwummrige Schatten in einer Nebelbank, ähnlich dem Nebel, der jede Nacht aus dem Wald aufstieg. Es sagte einiges über das Leben aus, das ich neuerdings führte, wenn verschwimmende Schatten, die Essen servierten, mir nur mittelmäßig komisch vorkamen!


  Das Essen wurde auf Warmhaltetresen unmittelbar vor der sonderbaren Nebelwand serviert. Nudeln, Salate und Nachspeisen; Hamburger, Pizza und Pommes für die Jüngeren oder diejenigen, die gerne wie echte Teenager aßen. Rohes und halbrohes Fleisch für die Werwölfe, einschließlich Leber und anderem, was ich nicht näher ansehen wollte. Es gab auch Kisten und Miniflaschen Wein, von denen ich mich fernhielt.


  Heute standen Schmetterlingsnudeln mit Sahnesauce, Prosciutto und Erbsen auf dem Speiseplan. Dazu Salat mit frischen Tomaten und Dressing nach Wahl sowie Knoblauchbrot, das gar nicht schlecht schmeckte. Leider blieb es trotzdem seitlich auf meinem Teller liegen und wurde eklig kalt. Ich betrachtete meine Schokomilch und den Energy-Drink in einer blauen Dose. Die blaue Dose auf dem roten Tablett, der weiße Teller, die grünen Erbsentupfer… Hätte ich doch meine Buntstifte gehabt, ich hätte das Ganze gezeichnet und Stillleben mit Geschmacksverstärkern genannt!


  Ich lechzte danach, etwas zu zeichnen, irgendetwas, aber sobald ich mich mit einem Block hinsetzte, war der Drang weg. Zum ersten Mal in meinem Leben zeichnete ich nicht wie eine Bekloppte. Meine Träume waren Technicolor-irre, aber sie trieben mich nicht dazu, zu zeichnen. Ich war bloß kribbelig, als würde ich darauf warten, dass etwas passierte.


  Es war laut. Von den Wänden hallten Hunderte Gespräche wider, unterbrochen von dem gelegentlichen lauten Gebrüll. Ein Haufen männlicher Teenager in einem Speisesaal liefert eigentlich immer ein Patentrezept für Ärger. Die Werwölfe hatten ihre Tische, die Djamphire ihre– gewöhnlich an den vordersten Plätzen wie dem Ende der Schlange oder dem Ausgang in Richtung Krankenzimmer. Sogar hier gab es Cliquen.


  Niemand setzte sich an meinen Tisch. Ein paar von ihnen versuchten es, aber ich zeigte mich nicht besonders interessiert an Gesprächen, also verzogen sie sich wieder. Es lief alles ganz genau so wie früher, wenn ich überall die Neue war. Nur dass es hier jeden verfluchten Tag so war! Jeden Tag war ich wieder die Neue. Irving hatte versucht, mir irgendetwas zu sagen, aber ich hatte einfach den Kopf gesenkt und war weitergegangen. Ich fühlte mich immer noch schlecht, weil er sich vor allen in die Hosen gemacht hatte. Das war peinlich. Was sollte ich denn sagen?


  Ich war es nicht gewöhnt, vor allen als Versagerin dazustehen. Und, bei Gott, ich war gewiss nicht darauf aus, neue Busenfreunde zu finden! Wozu auch? Ich meine, irgendetwas würde sowieso passieren. Das tat es immer.


  Bisher hatte ich noch keine Schule länger als drei Monate besucht. Seit Gran gestorben war.


  Dylan sagte dauernd, ich wäre wichtig, aber keiner der Lehrer hatte Zeit, mir etwas Sinnvolles beizubringen, wie Kämpfen zum Beispiel. Und als ich ein einziges Mal meine Katas in der Trainingskapelle machte, hatte mich ein tuschelndes Publikum umringt. Das war furchtbar gewesen. Früher hatte Dad mich schweigend beobachtet, mir höchstens hinterher ein paar Tipps gegeben. Jetzt folgte mir überall aufgeregtes Gewisper.


  Also machte ich ein oder zwei Mal meine Tai-Chi-Übungen in meinem Zimmer, aber nicht einmal die halfen. Die fließende Ruhe, die sich früher eingestellt hatte, wenn ich die Bewegungen lange genug machte, war weg. Nichts von dem, was sonst half, die Dinge halbwegs okay erscheinen zu lassen, funktionierte mehr.


  Ich saß einfach da und fühlte, dass ich angegafft wurde. Wie ich das hasste!


  Irving, der zwei Tische weiter aß, blickte immer wieder zu mir, bis er schließlich seine Hände aufstemmte und tat, als wollte er aufstehen. Dann aber sackte er wieder hinunter und stierte auf sein Tablett.


  Graves zog den Stuhl neben mir unter dem Tisch hervor. »Hi.«


  »Hi.« Ich ließ Moms Medaillon los, als hätte es mich verbrannt, sah zu Graves auf und grinste. Im ersten Moment war es ein komisches Gefühl, aber dann folgte tatsächlich Freude, und mein Grinsen wurde natürlicher. Gleichzeitig explodierte Erleichterung in meinem Brustkorb. »Wie war dein Morgen, äh, Abend, na, was auch immer?«


  Er stellte sein Tablett ab und plumpste auf den Stuhl. »Gespickt mit neuen Informationen. Wusstest du, dass ein paar hirngeschädigte Vampire kein fließendes Wasser und keine größeren Straßen überqueren können? Und dass sich gemeine Poltergeister fast ausschließlich von der Bioelektrizität von jungen Mädchen ernähren?« Er wippte mit seinen zusammengewachsenen Brauen, denn bis jetzt hatte ihn noch niemand in den Klammergriff genommen und die Raupe an seiner Stirn in zwei Brauen gezupft. Ich überlegte, deshalb ein Wörtchen mit ihm zu reden, entschied mich aber ungefähr zum hundertsten Mal dagegen. Seine grünen Augen loderten, und das bildete ich mir nicht bloß ein. Nein, Graves’ Gesicht war verändert: weniger babyhaft, kantiger.


  Er sah inzwischen mehr wie ein Werwolf aus.


  »Ja, das wusste ich– das mit den Poltergeistern, meine ich. Da war mal so was auf dem platten Land in Louisiana…« Ich verstummte mitten im Satz, denn ich wollte nicht daran denken. Dad hatte das Mädchen hinuntergedrückt, während ich den Poltergeist auf die übliche Methode mit Salzwasser und Grans Ebereschenzauberstab erledigte. Das Ding warf mit allen möglichen Küchensachen nach uns und verpasste Dad eine Schnittwunde mit einer Teetasse, ehe mir einfiel, dass ich das Bett umkreisen musste, auf dem das Mädchen gefesselt war, um dem Poltergeist den Zugang zu ihm abzuschneiden. Das schwächte ihn genug, dass ich ihn in Stücke reißen konnte.


  Dad hatte keinen Pieps darüber gesagt, was er auch nicht musste. Ich wollte mir ja selbst dafür in den Hintern treten. Und hier steckten sie mich in langweilige, stinknormale Anfängerkurse. Oh Mann!


  Graves schnippte mit den Fingern. Er hatte zwei Lattes in Pappbechern mitgebracht und reichte mir einen. »Erde an Dru! Willst du mir davon erzählen?«


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich schulterzuckend. »Das von den Nosferatu wusste ich nicht. Wie hirngeschädigt?«


  »Wir haben heute dieses Experiment mit Weihwasser und Gewebeproben gemacht. Ein Riesenspaß! Wenn ich in den Grundkursen gut abschneide, kann ich mit Computermodellen für Vampirmigrationsbewegungen anfangen. In denen könnte ich wenigstens mein Mathe-Talent einsetzen.« Er strahlte und trank von seinem Latte, bevor er stirnrunzelnd auf mein Tablett guckte. »Willst du einen Burger?«


  Er durfte richtige Sachen lernen, wohingegen ich in einem Kurs für Bürgerkunde festhing! »Nee danke, ich habe gar nicht so großen Hunger. Ich würde gerne mal sehen, wer hier kocht.«


  Er nickte auf die Art, die mir signalisieren sollte, dass er mich vollkommen verstand. »Ja, durch dieses Gewaber kann ich nicht mal irgendwas riechen. Deshalb halte ich mich lieber an Gebratenes statt Gekochtes oder Gebackenes. Mit rohem Fleisch komme ich noch nicht so ganz klar. Übrigens habe ich was Interessantes rausgekriegt.« Seine Mundwinkel verbogen sich zu dem typisch zynischen Lächeln. »Komm schon, frag mich!«


  Das unfreiwillige Grinsen in meinem Gesicht wollte nicht verschwinden. »Okay, ich frage. Was hast du rausgekriegt?«


  »Die Jungs hier sind alle Problemkinder aus Werwolffamilien. Weil sie zu Hause nichts als Ärger machen, stecken Mommy und Daddy Wolf die Jungs in die Scholas. Die Mädchen bleiben bei den Eltern und lernen das Kämpfen von ihnen. Ist das nicht spannend?«


  Die Werwolfmädchen bleiben bei ihren Eltern. Also gibt es mehr als eine Schola. Was wenigstens diese beiden Fragen beantwortete. »Wieso werden die schwierigen Jungs hierhergeschickt? Ist das so eine Art Erziehungsheim?«


  Wieder strahlte er, als hätte ich ihm genau die richtige Frage gestellt. »Ja, so ungefähr. Eiserne Disziplin, liebevolle Strenge und so. Aber da ist noch was: Es sind nicht bloß die Problemfälle, sondern alle Jungen kommen in die Scholas. Das ist ein Abkommen zwischen den herrschenden Wolfsrudeln und den Djamphiren, die den Orden leiten. Die Ordensleute sind nämlich nicht die Einzigen, die draußen kämpfen, aber sie sind die Offiziellen, und sie haben eine riesige Infrastruktur, damit die Kids sicher sind, solange sie ausgebildet werden. Außerdem versprechen sie, die herrschenden Wolfsfamilien zu schützen, solange sie jedes Jahr eine bestimmte Quote an Jungen schicken. Sie nennen es den Zehnten.«


  Tja, das erklärte einiges! »Gibt es auch Djamphir-Familien?«


  »Manche Djamphire heiraten oder haben was mit normalen Mädchen. Aber meistens leben sie inkognito wegen der Vampirjäger, und viele von ihnen bleiben nur lange genug, bis sie wissen, ob ihre Frauen Djamphire zur Welt bringen. Manchmal auch nicht. Du musst echt wieder in die Kurse gehen, Dru!«


  Ja, ja, für solche Typen gibt es einen Namen! »Ach ja? Wenn sie mir Kurse geben, die so cool sind wie deine, gehe ich hin.« Ich nippte vorsichtig an dem Latte. Er war ein bisschen zu heiß, aber okay. Wie Dads Kaffee schmeckte er nicht.


  Fast wäre ich zusammengezuckt. Da war es wieder.


  »Und, wie geht es dir?« Graves nahm einen Burger von seinem Teller, biss einen großen Brocken ab und kaute. Dasselbe fragte er mich bei jeder Mahlzeit.


  Und jede Mahlzeit verbrachte er hier statt mit seinen neuen Freunden.


  Ein Stück weiter weg brach eine Rangelei zwischen einem dunkelhaarigen Djamphir und einem großen hageren Wolf aus. Für eine Minute änderte sich der Lärm und wurde von Knurren und Jaulen unterlegt, bis ein Werwolflehrer– Lederhose, Kiss-T-Shirt und dicke Koteletten, die auf seinem faltenlosen Gesicht seltsam aussahen– einschritt, der den Werwolf in die eine Richtung, den Djamphir-Jungen in die andere schickte. Der Djamphir wartete, bis der Lehrer ihm den Rücken zukehrte, dann machte er eine schweinische Geste.


  Ich hatte gedacht, dass Teenager, die von der Echtwelt wussten, sich nicht wie die letzten Dumpfbacken aufführten. Offenbar hatte ich mich geirrt.


  Unbewusst musste ich den Atem angehalten haben und blies ihn jetzt aus. »Super.« Ich stellte meinen Pappbecher ab. »Wollen wir ein bisschen rausgehen?«


  Graves schluckte hastig. »Kann nicht. Ich habe gleich Kampftraining. Das ist höllisch. Ich hätte nie gedacht, dass ich derartigen Muskelkater kriegen kann.«


  »Kampftraining, ja?« Ihm brachten sie bei zu kämpfen– kein Problem! Aber niemand hatte Zeit für mich. »Was macht ihr da so?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Shanks bringt mir noch die Grundbegriffe bei. Er sagt, ich muss über meine Angst vor Prügeln wegkommen. Und er meint, ich soll lieber ordentlich trainieren, denn wenn ich durchdrehe, ist das Training das Einzige, was mich retten kann.«


  »Shanks?«


  Als er nickte, fiel ihm das Haar ins Gesicht. »Bobby. Das ist sein Spitzname. Er ist riesig, vor allem wenn er sich verwandelt. Grashüpferbeine.«


  »Aha.« Du findest wohl überall Freunde. »Gehst du nachher wieder weg?«


  »Ja, wir laufen. In ein paar Wochen ist Vollmond, und einige der Jungs wandeln sich zum ersten Mal. Wenn ich mein Parcour-Training richtig mache…«


  »Parcour? Das ist ein schräges Wort.« Das sagte ich zum hundertsten Mal, und zum hundertsten Mal grinste Graves.


  Dabei leuchteten seine Augen. Ja, er sah wirklich glücklich aus. »Das würde dir echt gefallen. Die Freiläufe sind super! Und wenn sie dir erst das mit dem Fallen, Springen und so gezeigt haben, ist es total leicht.«


  »Aber nur für Werwölfe?«


  »Du könntest ruhig mitkommen. Ein paar von den Djamphiren machen auch mit– also die Übungen, nicht die richtigen Läufe.«


  »Graves! Hey, Graves!«, rief jemand, und er sah auf. Ein krausköpfiger Werwolf brüllte etwas durch die Cafeteria, und Graves zeigte ihm so schnell den Stinkefinger, dass meine Augen kaum folgen konnten. Ein Knurren ging durch den Raum, das jedoch abebbte, als Graves dem Wolf unbeirrt in die Augen blickte.


  In den Dakotas hätte der Goth das niemals gemacht. Dort rangierte er ganz unten in der Nahrungskette, wie ich. Aber jetzt war er auf einmal irgendwie… beliebt. Oder zumindest befand er sich auf dem Weg dahin. Ihm half natürlich, dass er ein Loup-garou war, denn so genoss er alle Vorteile des Werwolfs, und die verrückte Seite blieb ihm erspart. Er wurde keine zwei Meter groß und entwickelte kein Riesentoupet. Christophe hatte gesagt, dass er hier so etwas wie ein »Prinz« wäre.


  Und das gefiel Graves unglaublich gut.


  Ich starrte wieder auf mein Tablett. Nichts von den Sachen sah auch nur entfernt genießbar aus, also trank ich einen Schluck von meinem Latte. Er platschte mir in den Magen, gluckerte ein bisschen, und das war’s. »Was war da los?«


  Graves zuckte mit den Schultern. »Nichts. Die ärgern mich gerne.«


  »Weil…?« Weil du neben dem verseuchten Weibchen hockst?


  »Wegen nichts, Dru. Hier.« Er schob mein Tablett beiseite und stellte mir einen kleinen Teller von seinem vor die Nase: einen Hamburger mit einem Berg Pommes. »Das ist heiß. Iss!«


  Ich nahm eine Pommes-Stange. Graves hatte auch Ketchuptüten, von denen er eine auf seinem Teller ausdrückte. Keiner sagte etwas, und die Blase aus freundschaftlichem Schweigen war beinahe dicht genug, um die leeren Stühle rechts und links an unserem Tisch zu verschlucken.


  Vielleicht litt ich an so etwas wie Sozialpest. Jedenfalls wollte ich nicht reden. Außer mit Graves, und eigentlich gab es bei ihm nichts zu sagen.


  Ich stellte fest, dass ich doch Hunger hatte. Graves hatte sogar Gewürzgurkenscheiben auf den Burger gelegt und die Zwiebeln weggelassen. Er musste sicher gewesen sein, dass ich ihn esse. »Danke.«


  »Schon gut. Das erste Mal ist gratis.«


  Unweigerlich musste ich lächeln. »Das ist aber nicht der erste Burger, den du mir geholt hast.«


  »Und es wird nicht der letzte sein. Aber er ist der erste, den ich dir heute geholt habe, also iss jetzt, okay? Ich habe noch eine halbe Stunde, ehe ich runtergehe und mich windelweich prügeln lassen muss. Hast du dir endlich etwas zum Anziehen bestellt?«


  »Nee.« Die Sachen, die ich im Moment trug, stammten aus Päckchen, auf denen eine andere Postfachnummer stand als die auf dem Infoblatt in meinem Zimmer. Ich hatte sie notiert und den Zettel eingesteckt. Solche Informationen könnten später nützlich sein. Jemand hatte meine Größen geraten– und das ziemlich gut. Und die Werwölfe hatten Graves »in die Stadt« mitgeschleift– irgendein Kaff, in dem man alles bekam, musste in der Nähe sein, obwohl das Internat auf einem mehrere Morgen großen Gelände stand.


  Mich konnten sie selbstverständlich nicht mitnehmen, denn es durfte ja niemand wissen, dass ein Mädchen hier oben die Schule besuchte.


  Ich fragte mich, woher das ganze Geld kam, entschied allerdings, dass ich es lieber nicht wissen wollte. Ich hatte meine Rolle Bargeld in meiner alten schwarzen Leinentasche, und normalerweise war es kein großes Problem, mehr zu beschaffen.


  Dennoch. Ich hatte mir noch nie allein Bares besorgen müssen, auch wenn ich wusste, wie es ging. Aber Dad war immer da gewesen, und…


  »Hallo? Erde an Dru!« Graves wedelte mit seiner langgliedrigen Hand vor meinem Gesicht herum. »Woran denkst du gerade, dass es dich komplett wegknipst?«


  Ich nahm mir noch ein Stück Pommes. »Ich habe überlegt, wo das ganze Geld herkommt. Die Einrichtung hier ist schon nicht billig, und die anderen Schulen könnten noch größer sein. Womit sich die Frage aufdrängt, wie sie alles bezahlen.«


  Graves musterte mich einen Moment. Er setzte wieder diesen Erwachsenenausdruck auf, als würde er einem Song lauschen, den ich nicht hörte. »Ja, stimmt. Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Soll ich mal gucken, was ich rausbekommen kann?«


  »Klar.« Ein Pommes, einen Happen Burger und einen Schluck Latte später fragte ich: »Kann ich mit dir gehen? Zum Training?«


  Er schwieg hinreichend lange, dass ich wusste, was er antworten würde. Ist bestimmt keine gute Idee, Dru.


  Trotzdem wollte ich, dass er es aussprach. Die Säureblase in meiner Brust wurde ein bisschen größer. »Wieso nicht?«


  Graves beugte die Schultern, was nichts nützte. Er war nicht mehr so spargeldürr wie vor ein paar Wochen, ehe er gebissen worden war, also konnte er sich auch nicht mehr klein machen. »Nimm’s mir nicht krumm, aber du legst dich viel zu gerne mit anderen an. Außerdem will ich wirklich nicht, dass mir ein Mädchen zuguckt, wenn ich verdroschen werde. Das ist so ein Jungsding.«


  Mein Gesicht fühlte sich komisch an, deshalb ließ ich mein Haar nach vorn fallen, um mich dahinter zu verstecken. In manchen Fällen ist langes Haar richtig praktisch. Und seit wir nicht mehr im verschneiten Mittelwesten waren, benahm meines sich tatsächlich. Wer hätte das gedacht? »Ich könnte dich auch verdreschen, schon vergessen?«


  »Einer der Lehrer wird sich auf mich schmeißen oder mich rauswerfen, wenn wir uns danebenbenehmen, Dru. Lassen wir es lieber.«


  »Die würden dich nicht rausschmeißen. Und wenn doch, gehe ich auch.« Ich würde so ziemlich überall hingehen, um hier rauszukommen. Aber das konnte ich ja schlecht, solange ein Vampirfürst nach mir suchte.


  »Wir würden beide draufgehen.« Graves klang ungewöhnlich ernst und fasste sich an die rechte Schulter. Dort war er gebissen worden. Jetzt rieb er sie, als würde die Stelle immer noch weh tun. »Bitte, Dru, lass uns das nicht riskieren, ja?«


  Ich ließ meinen Burger fallen, der auf den Teller platschte, und schob meinen Stuhl zurück. Meine Lippen waren fettig, und das Essen lag mir wie eine Bowlingkugel im Magen. »Schon gut, machen wir nicht. Viel Spaß beim Training!«


  »Dru…«


  Aber ich war schon aufgestanden, hatte meinen Stuhl unter den Tisch geschoben und floh. Als er später zu meinem Zimmer kam, machte ich ihm nicht auf. Er klopfte eine Weile, dann ging er weg. Derweil saß ich auf dem Bett, befingerte das Medaillon meiner Mutter und fragte mich, wie lange ich hier noch gefangen war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4

  


  Tock. Tock-tock. Tock.


  Ich drehte mich unruhig um. Der Schlaf schlich sich auf leisen Sohlen davon wie eine Katze. Ich wollte nicht, dass er ging, und klammerte mich mit Traumfingern an ihn. In meinem Traum war etwas Wichtiges aufgetaucht, eine Warnung, Eulenflügel, die um mich herum durch die Luft schlugen.


  Das Bett war breit, tief und weich, ein Ahornhimmelbett mit dünnen mattblauen Vorhängen, die zurückgezogen waren. Das ganze Zimmer war blau, vom dunkelblauen Samtüberwurf über die blass himmelblauen Tapeten mit dem goldenen Kreuzmuster bis hin zu den sieben blaulasierten Bücherschränken und den schweren kobaltblauen Gardinen. Der Teppichläufer war saphirblau und dick genug, dass man darin kleine Münzen verlieren konnte, obwohl er älter als ich sein dürfte. Das Fenster war nicht vergittert, denn es ging in einen kleinen Innenhofgarten hinaus, der vollständig von hohen kahlen Mauern umgeben war. Drei Stockwerke tiefer gab es eine vergitterte Tür, zu der ich nur gelangte, indem ich von meinem Zimmer aus drei Korridore entlang- und dann zwei Treppen hinunterging.


  Eine Menge Aufwand für einen kurzen Spaziergang draußen auf dem kleinen Flecken Erde mit Kieswegen und kahlen, verhärmten Dingern, die Rosenbüsche sein könnten– im Frühling, wohlgemerkt. Falls ich denn unbedingt zwischen dornigem Gestrüpp unter grauem Himmel herumlaufen wollte.


  Anstelle der Gitter waren vor meinem Fenster schwere Eisenläden mit kleinen ausgestanzten Herzen und Kreuzen in Längsreihen.


  Ich hatte sie offen gelassen, denn wenn ich sie schloss, war das ganze Zimmer so still und, nun ja, tot.


  Langsam öffnete ich meine Augen. Die Warnrufe verschwanden. War das Gran gewesen? Wer auch immer: Er wollte mir etwas Wichtiges mitteilen.


  Tock-tock-tock. Tock. Tock.


  Ein eiskalter Schauer lief mir vom Kopf bis zu den Zehen. Das Geräusch kam mir bekannt vor: Finger, die ungeduldig auf Glas trommelten. Erinnerungen vermischten sich mit Träumen, zerrten an mir, während das Kissen an meiner Wange hart und heiß wurde.


  An meiner Hintertür stand ein Zombie. Er blickte auf, und ich sah, dass seine Augen blau waren, das Weiße aber bereits eingetrübt vom Tod, in derselben Farbe wie faule Eier. Seine Wange glich einem blutigen Fleischbrei. Etwas musste ihm das halbe Gesicht weggefressen haben. Die Fingerspitzen, nur mehr knochige Knubbel, kratzten am Fenster. Haut hing ihm in Fetzen von der Hand, und jetzt drehte sich mir der Magen richtig um. Schwarzer Nebel waberte an den Rändern meines Sichtfelds, und das komische Rauschen in meinem Kopf klang wie ein startendes Düsenflugzeug.


  Diesen Zombie würde ich jederzeit wiedererkennen. Auch wenn er tot und entstellt war, blieben seine Augen dieselben: blau wie überfrorenes Wasser.


  Er sah mir ins Gesicht und neigte seinen Kopf, als hätte er weit entfernt ein Geräusch gehört.


  Vor Schreck stieß ich einen bellenden Laut aus und rammte mit dem Rücken an die Wand neben der Flurtür, wobei ich mir die Hüfte an einem Kartonstapel stieß.


  Dad ballte seine verfaulte Faust, an der das Fleisch bis zu den Knochen abgekaut war– von etwas, das ich mir gar nicht vorstellen, an das ich nicht einmal denken wollte–, und boxte sie durch die Scheiben.


  Ich setzte mich im Bett auf, japste nach Luft und kämpfte mich aus den schweren Decken. Die fadenscheinigen Satinlaken glitten schweißklamm über meine Haut und wurden zu nassen Fingern, die sich an meine Hüften und meine Knöchel klammerten. Die Fäuste geballt, traf ich nichts als Luft, und mein Schrei erstickte in meiner Kehle. Für einen Moment erfüllte Flügelschlagen das Zimmer, aber Grans Eule– der Vogel, der auf ihrem Fenstersims gesessen hatte, als sie starb, der mich vor Gefahr warnte und vor anderthalb Wochen zu Dads Truck geführt hatte– zeigte sich nicht.


  Irgendetwas ist hier furchtbar falsch, Dru. Du musst aufpassen! Die Stimme verebbte jedoch, sobald ich richtig wach wurde, und ich stellte fest, dass ich das Medaillon in meiner verschwitzten Hand hielt.


  Ich blinzelte noch einmal, um Traum von Realität zu trennen.


  Tock. Tock-tock. Das Geräusch war echt. Und es kam von meinem Fenster.


  Ich rollte mich aus dem Bett und landete unsanft auf dem Fußboden. Dabei schlugen meine Zähne zusammen. Zum Glück lag meine Zunge nicht zwischen ihnen. Meine Hände waren tapsig und langsam, als ich auf dem Nachtschrank nach einer Waffe tastete. Zu Hause hätte ich dort eine Schusswaffe gehabt, aber hier konnte ich auf nichts zurückgreifen außer mein versilbertes Messer. Sämtliche Waffen waren mir abgenommen worden und in der Waffenkammer unten in der Trainingskapelle verschlossen– einschließlich der Waffe, die ich bei mir getragen hatte, als ich gerettet wurde. Einzig das Klappmesser in meiner Tasche hatten sie übersehen, und ich erzählte keinem davon.


  Mir schien es einfach eine gute Idee, das Messer für mich zu behalten, sonst nichts.


  Ich drückte den Knopf, um die Klinge herausspringen zu lassen. Sobald es klickte, hörte das Klopfen auf.


  Wieder blinzelte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Dünne Streifen fahlen Tageslichts verschoben sich mit den Bewegungen des Dings vor meinem Fenster.


  Tag. Natürlich war es Tag, denn tagsüber schlief die Schola, weil es dann sicher war. Oder zumindest sicher vor Nosferatu. Manche der älteren Werwolfschüler patrouillierten das Gelände tagsüber in menschlicher und nicht ganz menschlicher Gestalt. Ich glaubte, ein paar Djamphir-Lehrer taten es ebenfalls, hatte aber bisher nicht gefragt. Mir genügte es, am Tag zu schlafen und die ganze Nacht auf zu sein, obwohl meine innere Uhr anfangs ganz schöne Probleme damit hatte.


  Mein Atem schmeckte schal. Ich hockte geduckt neben meinem Bett und überlegte.


  Klick. Der Fensterriegel kippte nach oben. Ich drehte das Messer in meiner Hand, so dass die Klinge flach an meinem Handgelenk lag. Die Silberlegierung würde so ziemlich alles Üble verletzen; in einem Kampf könnte ich mindestens ein oder zwei anständige Treffer damit landen. Ich atmete tief ein. Die Luft stand und war staubig, und mein Herz pochte, während mich zugleich eine seltsame Ruhe überkam.


  Alles andere in diesem Internat war mir unbegreiflich, aber etwas Schräges, das durch mein Fenster hineinzukriechen drohte?


  Damit konnte ich umgehen. Das war vertraut. Einmal hatten wir in Louisiana mit einem Voodoo-König zu tun gehabt und einem Fluch, der mit Kakerlakengeistern durch Fenster hereinkletterte. Aber ich hatte vorher Grans Eule gesehen und es meinem Dad gesagt, so dass wir bereit waren, als das Fenster mit einem silbrigen Klirren zerbrach und die ersten riesigen Schaben hindurchkamen.


  Wenn nun, was auch immer da draußen war, durchs Fenster kam, war ich gleichfalls bereit.


  Auf etwas wie das hier hatte ich unbewusst gewartet. Alles andere war unwirklich und sinnlos, aber wenn mir das Herz bis zum Hals pochte und ich von Kopf bis Fuß hellwach war und unter Strom stand, kribbelnd vor Angst– ja, das war wirklich!


  Solange ich Angst hatte, brauchte ich nicht darüber nachzudenken, dass ich allein oder einsam war.


  Ich hockte immer noch da. Mein Trägershirt war verdreht, und die Boxershorts, in denen ich geschlafen hatte, rutschten mir in die Poritze, als ich bemerkte, dass die dünnen blauen Energielinien in den Wänden weder aufblitzten noch knisterten. Es war eine höllische Arbeit gewesen, die Schutzzauber ohne Grans Ebereschenstab zu wirken, doch ich hatte es hinbekommen. Schließlich war der Stab bloß ein Symbol– wie Gran mich immer wieder erinnert hatte. Is’ nich’ halb so gut wie der Wille dahinter, Dru. Vergiss das nie!


  Dauernd hatte sie solche Sachen gesagt. Vergiss das nich’, Dru! Denk immer dran!


  Das war das Problem. In meinem Kopf liefen Bilder, die ich lieber vergessen wollte, in einer Endlosschleife. Wie ein Zombie an meiner Küchentür oder eine kleine dunkle Luke voller Stofftiere, in der es nach müdem, verängstigtem kleinen Mädchen roch.


  Auf was reagierten die Zauber nicht? Das war eine kurze Liste, die ich hektisch durchging.


  Das Fenster öffnete sich, und ein Schwall kühler regenschwerer Luft blies durch die Vorhänge herein, die gerade so weit auseinanderwehten, dass er hindurchpasste. Seine Stiefel landeten auf dem Teppich, ehe das Fenster sich mit einem leisen Quietschen schloss und er sich umdrehte. Das fahlgraue Tageslicht schien auf sein glattes schwarzes Haar mit den blonden Strähnen, die wie Finger in einem Moment hindurchkämmten und im nächsten fort waren.


  Er sah sich einmal kurz im Zimmer um, ehe sein Blick auf mir verharrte. Im Halbdunkel strahlten seine winterblauen Augen. Er trug eine hüftlange Rockstar-Lederjacke, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte das Regenwasser ab. Kaum sah er mich direkt an, nahm ich den Geruch von warmem Apfelkuchen wahr.


  »Hallo, Dru«, begrüßte er mich grinsend. Ich hatte vergessen, wie seine Gesichtszüge zusammenarbeiteten und ihn nicht bloß gutaussehend wirken ließen, sondern einfach… richtig. Wie seine Augenbrauen ein kleines bisschen nach oben gingen. Sein fransiger Haarschnitt schien gleichzeitig teuer und lässig. »Warst du auch schön brav? Das möchte dein Schutzengel wissen.«


  Ich starrte Christophe mit leicht geöffnetem Mund an und dachte, dass ich wohl völlig lächerlich aussehen musste, während er die Vorhänge zuzog und das Zimmer dunkel wurde.


  »Mann, wo bist du gewesen?«, flüsterte ich. Das dürfte die mit Abstand dämlichste Frage von allen gewesen sein, aber sie kam geradewegs aus meinem Mund.


  »Hier und da, da und hier.« Mit langen federnden Schritten durchquerte er das Zimmer, blieb an der Tür stehen und berührte das Kettenschloss, das Stangenschloss sowie den Riegel, den ich vorgeschoben hatte, ehe ich mich schlafen legte. »Sehr gut, dass du die Tür verriegelt und die Wände geschützt hast. Das unvorsichtige kleine Mädchen hat dazugelernt.«


  Ich war nie unvorsichtig! Aber es gab Wichtigeres zu besprechen. Sämtliche Fragen, die in den letzten anderthalb Wochen unbeantwortet geblieben waren, drängten sich um einen Platz vorn in der Schlange, aber zwei gänzlich sinnlose schafften es an die vorderste Stelle. »Wo ist mein Truck? Wo sind all meine Sachen?«


  Na ja, vielleicht waren sie nicht sinnlos, trotzdem hätte ich etwas anderes fragen können, zum Beispiel: Wieso hast du mir nichts von dem Bluthunger erzählt? Oder: War das hier das Zimmer meiner Mutter? Oder sogar: Warum kommt es mir vor, als hätten sie hier auf mich gewartet? Was hast du ihnen erzählt? Wieso wollen sie mir nichts Richtiges beibringen?


  Christophe drehte sich auf einem Absatz um, schaute sich noch einmal im Zimmer um und schließlich wieder zu mir. Ich hockte nach wie vor neben meinem Bett, das Messer in der einen Hand. »Ich habe gut auf deine Sachen aufgepasst, Kleines. Der Truck steht unter einem anderen Namen in einem Lagerraum weiter im Süden im Warmen und Trockenen.« Er lüpfte eine elegante Braue. »Haben Sie dir nichts anzuziehen gegeben? Kein Einkaufskonto?«


  So heiß, wie meine Wangen wurden, wunderte mich, dass sie nicht glühten. Ich richtete meine Sachen und widerstand dem Wunsch, an meinen Boxershorts zu zupfen. Sich den Stoff aus der Poritze zu zurren, wirkte ja wohl derart inkompetent! »Klar haben sie! Aber ich habe geschlafen.«


  »Ja, süß und selig in deinem kleinen blauen Nest. Ich frage mich, warum sie dich hier untergebracht haben.« Als er sich schüttelte, flogen Wassertropfen in alle Richtungen. Er war klatschnass. »Hast du mich vermisst?«


  Oh, bitte! Ich legte das Messer auf den edlen kleinen Nachtschrank und zog den Saum meines Trägershirts herunter. »Ich hol dir ein Handtuch und zieh mir was an. Dann können wir…«


  Ein sehr blauer Blick, dann strich er sich das Haar mit steifen Fingern nach hinten und blickte sich abermals im Zimmer um. »Ein Handtuch wäre nett, aber du brauchst dich nicht anzuziehen. Du gehst nirgends hin.«


  Schweigen. Er sah mich stumm an, ich ihn, und meine roten Wangen wurden spürbar blasser. Der Apfelgeruch füllte die Luft zwischen uns aus, und auf einmal war ich ziemlich froh, dass ich nicht irgendwo blutete oder auch bloß irgendwo verschorfte Stellen hatte. Immerhin wusste ich, wie stark und schnell Christophe war. Sollte er plötzlich Appetit auf mein Blut bekommen, was könnte ich schon tun?


  Was mich auf einen ganz anderen Gedanken brachte: Könnte Irving mich absichtlich geschont haben? Und falls nicht, falls also Christophe stärker als er war, wie zur Hölle konnte er das sein?


  Wie alt war dieser Djamphir, der mich gerettet hatte? Er war offensichtlich ein »Berater«, und die waren für gewöhnlich älter.


  Älter im Sinne von sehr viel älter.


  »Es gibt eine Menge Dinge, von denen du mir nichts gesagt hast.« Ich bemühte mich, vorwurfsvoll zu klingen. Leider wurde mir plötzlich allzu bewusst, dass mein Trägershirt mir am Leib klebte und kühle Luft über meine nackte Haut strich. Meine Beine fühlten sich sehr lang, sehr hager und ziemlich unrasiert an.


  Na und? Ich hatte sowieso immer Jeans an. Wachsen würde ich mich nicht einmal für Geld, und wer hatte denn die Zeit, sich jeden Tag mit einem Rasierer zu bearbeiten? Als wir noch in den Südstaaten wohnten, war ich natürlich nie so nachlässig gewesen, aber nachdem wir zu den Eisbären gezogen waren und ich feststellte, dass ich weit tiefer in der Echtwelt steckte, als ich je angenommen hatte, blieb mir nicht mehr viel Freiraum zum Enthaaren.


  Ich nahm mir allerdings vor, mir künftig wieder die Zeit dazu zu nehmen. Meine Wangen waren schlagartig wieder so heiß, dass sie fast dampften.


  »Dru.« Christophe machte zwei Schritte auf mich zu, bei denen seine Stiefel auf dem Teppich leise knarrten. »Ich habe wenig Zeit für Nettigkeiten. Das ist dir klar, oder?«


  Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. Gott, plötzlich war es hier fies kalt! Und hatte er schon immer so gut gerochen? War das ein Parfum? Eau de Christmas Pie? »Ja, dachte ich mir«, gab ich zurück. Ebenso war mir klar, dass sich wenig Gelegenheit ergeben hatte, mir Notizen zu machen, dennoch hätte er mir ein paar Sachen erzählen können.


  Hätte ich ihm geglaubt? Ich brauchte nichts weiter zu tun, als mich in dem hübschen kleinen Zimmer umzusehen und an die Gitter vor den anderen Fenstern zu denken. Oder an die erste Sperre, als die Glocke bimmelte und alle auf ihre Posten gingen, während Dylan mich hier heraufbrachte und mir befahl, meine Tür zu verriegeln.


  Aber wieso?, hatte ich gefragt. Dylan hatte seine Zähne gezeigt, Reißzähne, die sich verlängerten, als seine Gabe durchkam.


  Weil das keine Übung ist, hatte er gesagt. Und du bist diejenige, für die wir sterben, falls sie unsere Schutzmauern durchbrechen. Jetzt verriegle deine Tür!


  Christophe schüttelte wieder den Kopf, dass die Wasserperlen flogen. »Ein Handtuch wäre wirklich nett, Dru.«


  »Ja, klar. Gut.« Ich stapfte barfuß zu der Tür zwischen den Bücherregalen. Ich hatte mein eigenes Bad, wohingegen die Jungen in den Schlafsälen nur Gemeinschaftsbäder benutzten. Und ich hatte immer noch nicht herausbekommen, wer es putzte. Jedenfalls war es nicht so alt und schäbig wie die Höhlen unten. Andererseits machte ich allein ja auch nicht so viel Schmutz.


  Das hatte mich das Zusammenleben mit Dad gelehrt.


  Die Handtücher waren gleichfalls blau und ein wenig fadenscheinig. Hellblau wie ein Sommerhimmel, wie die Farbe unseres Trucks, die Farbe von Dads Augen– wärmer als Christophes, selbst wenn sie nach einer Nacht mit Beam blutunterlaufen waren oder er in einer »verdammt miesen Stimmung« gewesen war.


  Ich musste stehen bleiben und tief durchatmen. Gleich nach der zappeligen Panik, weil ich allein zurückgelassen worden war, stellte sich eine wohlige Erleichterung ein, so lebendig wie Ölfarben. Es war ein vertrautes Gefühl, dieselbe Erleichterung, die ich jedes Mal empfunden hatte, wenn Dad aufgetaucht war, um mich zu holen.


  Weshalb war ich erleichtert? Nur weil irgendjemand wieder zu mir zurückgekommen war? Wenn man sein Leben lang wie ein Buch in einer Leihbücherei oder ein verlorenes Gepäckstück darauf wartete, dass einen jemand abholt, nahm die Freude leicht mal lächerliche Ausmaße an.


  Aber wenigstens hatte Christophe mich nicht vergessen.


  Ich schnappte mir ein Badelaken und marschierte zurück. Christophe hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er blickte mit einem merkwürdigen Ausdruck zu den leeren Bücherregalen. Ich hatte versucht, sie etwas weniger leer aussehen zu lassen, indem ich ein bisschen Nippes darin verteilte, einschließlich eines blauen Glaselefanten mit erhobenem Rüssel. Meine Bücher, CDs und Matratzen, einfach alles befand sich im Truck. Nichts hier gehörte mir. Es roch nicht einmal richtig. Wenn ein Zimmer länger nicht bewohnt gewesen war, merkte man das. Die Luft wurde schal. Und in ein Zimmer einzuziehen, in dem eine ganze Weile niemand geatmet hatte, war so, als würde man Schuhe anprobieren, die nicht ganz passten, von denen man aber hoffte, dass sie sich einlaufen würden.


  Was Schuhe grundsätzlich nicht taten. Ich hatte noch nie länger in einem Haus gewohnt, das sich derart unfreundlich anfühlte, also wusste ich nicht, ob dieses Gefühl irgendwann verschwand.


  Dennoch begann ich, eine Art Waffenstillstand mit einigen der Nippes-Sachen zu schließen. Sie wirkten nicht mehr ganz so mürrisch und ungnädig. Anscheinend fingen sie an, sich etwas wohler mit mir zu fühlen. Und jedes Mal, wenn ich aus der Cafeteria zurückkam, roch es ein klein wenig mehr wie ein Hotel statt wie eine Gruft.


  »Hier.« Ich warf Christophe das Handtuch zu, der es mit einer knappen flinken Bewegung fing.


  »Würdest du mir glauben, dass ich einfach gekommen bin, um dich zu sehen?« Er rubbelte sich das Haar und rieb sich Gesicht und Hände ab. Dabei quietschte seine Jacke leise. Seine Hände waren nass, und ich bemerkte tiefrote Zickzacklinien an den Innenflächen sowie Abschürfungen auf seinen Fingern, ehe er sie ausschüttelte. Sobald er eine Hand hochhielt und sie kritisch beäugte, war sie wieder blass und perfekt.


  Mein Herz vollführte eine seltsame Purzelübung. »Oh, bitte, wenn du mich so dringend sehen wolltest, hättest du wohl kaum bis heute gewartet.« Und du würdest dich nicht durch mein Fenster einschleichen, wenn alles okay wäre. Ich nahm mir ein großes kariertes Flanellhemd, das Graves auf einer seiner Einkaufstouren besorgt hatte, und zog es mir über. Ungeschickt fingerte ich an den Knöpfen herum. Dem Stoff haftete eine vage Note von Zigarettenrauch, Junge und strenger Deoseife an. Noch ein komischer Erleichterungsschauer überkam mich. »Wo warst du? Bist du hergefahren? Bist du okay?«


  »Bestens. Deine Sorge ist rührend.« Er rieb sich hinter den Ohren und machte ein zufriedenes Gesicht wie eine Katze. Die blonden Strähnen in seinem Haar waren dunkler von der Feuchtigkeit, aber immer noch sichtbar. Er streifte seine Jacke ab und blickte sich um, wo er sie hinlegen könnte. Also zeigte ich auf den alten Holzstuhl vor dem Computer, über dessen Rückenlehne Christophe sie hängte. Seine Muskeln bewegten sich fließend unter dem dünnen schwarzen V-Ausschnitt-Pullover.


  Rasch sah ich zu den Vorhängen vor dem Fenster. Es war ziemlich dunkel im Zimmer, und ich war sogar fast froh darüber.


  Andererseits gab es eine Menge Gründe, sich nicht über die Dunkelheit zu freuen. Deshalb schaltete ich die Nachttischlampe an, eine antike Messinglampe mit blaugeschecktem Glasschirm. Als ich mich wieder umdrehte, bemerkte ich, dass Christophe mich beobachtete. Seine Augen waren noch blauer als das Zimmer, allerdings seltsam ausgeblichen.


  Winteraugen.


  »Wie alt bist du eigentlich?« Ich verschränkte nicht meine Arme, nahm jedoch mein Messer wieder auf. Die Klinge war noch ausgeklappt, und ich hielt es lose in der Hand.


  So fühlte ich mich besser. Mein Haar war eine einzige Katastrophe, und in den Boxershorts kam ich mir blöd vor, aber ich bildete mir ein, besser mit der Situation umgehen zu können, solange ich mein Messer hatte.


  Wieso? Er tut mir nichts. Da bemerkte ich wieder eine kribbelnde Erleichterung, nur lauerte gleich hinter ihr nackte Angst. Immerhin hatte ich inzwischen gesehen, wozu Djamphire fähig waren.


  Ich wäre dämlich gewesen, keine Angst vor ihnen zu haben.


  Christophe blieb ganz still. Er starrte auf meine Brust, wo das Medaillon meiner Mutter funkelte. Als ich das Flanellhemd oben weiter zuzog, musterte er stattdessen mein Gesicht. Prompt wurden meine Wangen heiß.


  »Bloß ein bisschen älter als du, Dru.« Nochmals blickte er sich im Zimmer um. Erwartete er, dass sich irgendwo im Schatten jemand versteckte? »Das erinnert mich an das Zimmer deiner Mutter. Sie war die letzte Svetocha, die wir retten konnten.« Also, schien sein Unterton zu sagen, beantwortet das deine wahre Frage? Er schüttelte das Handtuch aus und sah sich wieder im Zimmer um. Apfelduft wehte mir entgegen. »Sie hatte Bücher, einen ganzen Haufen Bücher. Wahrscheinlich sind sie irgendwo gelagert und warten auf dich.«


  Unweigerlich wollte meine Hand zu dem Medaillon wandern, doch ich zwang sie zurück. »Die bringen mir nichts bei!«, platzte es beinahe jammernd aus mir heraus. »Du hast gesagt, dass sie mich ausbilden, aber ich kriege kein Kampftraining, gar nichts! Sie behandeln mich, als wäre ich…«


  »Aus Glas?« Er neigte den Kopf zur Seite. Seine regennasse Haut war vollkommen, wie feuchte Seide. »Als wärst du zerbrechlich? Kostbar? Es gibt Schlimmeres, Moj ptaszku.«


  Nicht für mich. »Wie soll ich denn besser werden, wenn sie mit mir umgehen wie…«


  Ich hatte nicht einmal gesehen, wie er sich bewegte. Eben noch hatte er auf der anderen Seite des Zimmers gestanden, das Handtuch in den Händen und den Kopf seitlich geneigt. Nun befand er sich Nase an Nase mit mir, so dass mir ein warmer Schwall von Äpfeln und Zimt über Haar und Wangen strich.


  Vor Schreck kippte ich halb nach hinten, und mein Arm mit dem Messer schoss nach oben. Warmer Stahl schloss sich um mein Handgelenk und drehte sich. Mein Arm kreischte vor Schmerz, und das Messer fiel mir aus den auf einmal tauben Fingern. Zugleich gaben meine Knie nach. Mit seiner anderen Hand griff Christophe mir unter meinem Haar in den Nacken. Meine Schulter krampfte, weil sie sich in eine Richtung verzog, für die sie nicht gemacht war.


  Mach schon, Dru! Dads Stimme hallte durch meinen Kopf. Es gab nur einen Ausweg, und den nahm ich: nach vorn beugen und zum Tritt hochspringen. Es knackte laut und hart in meiner Schulter, als Christophes Finger sich lösten. Ich rammte ihm meinen nackten Fuß gegen das Knie und bohrte meine Ferse hinein. Es war ein guter Tritt, und Christophe stieß einen kurzen schroffen Laut aus, der leider wie ein Lachen klang.


  Derweil landete ich auf dem Boden, rollte mich herum und hockte mich auf. Das Messer war nirgends zu sehen. Christophe beugte sein Bein ein wenig und lockerte es. Das hätte lächerlich aussehen müssen, was es jedoch nicht tat. Vielmehr erinnerte es an eine Katze, die eine Pfote schüttelte, während ihr übriger Körper vollkommen ausbalanciert blieb.


  Unten bleiben! Wenn er sich auf dich stürzt, hast du so eine bessere Chance, ihn abzuwehren. Ich sah zur Tür, die keinen Ausweg bot, denn ich hätte zu lange gebraucht, um die Riegel zu lösen und aufzuschließen.


  »Gut«, lobte Christophe mich, »du schaust dich nach einem Fluchtweg um, weil ich zu schnell bin. Ja, sehr gut. Aber ich bin schon hier, und du hast keine Waffen, Moj maly ptaszku. Was machst du jetzt?«


  Keine Waffen, von wegen! Es gibt immer eine Waffe. Ich blickte mich um und fand nichts außer dem Nippes, mit dem ich nach Christophe hätte werfen können, und hörte das gedämpfte Schlagen von Flügeln im Zimmer. Mein Haar wehte in einer schwachen Brise auf, die aus dem Nichts zu kommen schien, und ich war wie versteinert.


  Beinahe rechnete ich damit, Grans Eule zu sehen, doch nichts geschah. Ich beobachtete Christophe aufmerksam.


  »Da ist es.« Er nickte. Sein Haar war glatt und dunkler geworden, weil seine Gabe an die Oberfläche trat. Man besaß entweder eine schwache Gabe oder eine starke, und diejenigen, die sich in einer anderen Form »äußerten«– gewöhnlich in der eines Tiers, das kein normaler Mensch sehen konnte–, waren die stärksten von allen.


  Diesem Teil, der tiefen, finsteren Stelle im Innern, entsprang auch der Bluthunger, der einen wahnsinnig machte, wenn man es roch.


  Christophe sank langsam hinunter, bis er hockte. Eine ausgestreckte Hand stützte er auf dem Teppich auf, ohne auch nur eine Sekunde die Augen von mir abzuwenden. »Du stehst unmittelbar vor der Blüte, Dru. Du verfügst über gewisse natürliche Fähigkeiten, besonders im hochemotionalen Zustand. Aber auf die darfst du dich nicht verlassen. Es könnte sein, dass du nicht zum Kampftraining zugelassen wirst, weil sie noch ein Programm für dich entwickeln oder Lehrer herrufen müssen. Oder aus anderen Gründen.«


  Etwas sagte mir, dass er eher auf die »anderen Gründe« tippte. Trotzdem verriet er mir nicht, was er wusste oder glaubte. »Dylan meinte, es wäre, weil du noch nicht zurück warst.« Keiner von uns entspannte sich. Die Spannung war wie ein Seil zwischen uns, eine namenlose Hitze, die mir durch die Glieder rauschte.


  »Ah, Dylan. Wie geht es ihm?« Christophes Lächeln wirkte kein bisschen freundlich. Vielmehr ähnelte es dem Grinsen einer Katze vor dem Mauseloch. »Hat er dir erzählt, dass er in sie verliebt war?«


  Häh? »Was?«


  »Waren wir alle. Sie war eine wahre Lichtgestalt, deine Mutter. Sergej raubte sie uns, allerdings erst, nachdem sie uns auf eigenen Wunsch verlassen hatte. Wir alle waren…« Er richtete sich auf. Das Klappmesser wirbelte um seine Finger, so dass die Silberklinge ein kompliziertes Bogenmuster in den Raum malte. »Das reicht für heute, Dru. Du kannst jetzt aufstehen.«


  Ich blieb, wo ich war. Das hier war mehr, als ich irgendjemand anderem hatte entlocken können, und außerdem traute ich ihm nicht, dass er mich nicht abermals attackieren würde, nur um mir zu zeigen, wie wenig ich ausrichten konnte.


  Ich hätte mich mehr fürchten müssen. Was ich nicht tat, obwohl mein Herz wild genug hämmerte, dass ich es im Hals spürte. Mein Atem ging in kurzen abgehackten Stößen, und mir kribbelte der ganze Körper vor Adrenalin.


  Zum ersten Mal, seit ich in die Schola gekommen war, fühlte ich mich tatsächlich wach und halbwegs lebendig, nicht mehr betäubt und verängstigt.


  »Trotzig wie immer.« Seufzend warf er das Messer zurück auf den Nachtschrank, wo es klappernd gegen den Lampenfuß schlug. »Ich habe noch etwa eine halbe Stunde, ehe ich gehen kann. Und die verschwende ich nicht damit, dich im Zimmer herumzuschmeißen.«


  »Wow, klasse, danke!« Noch sarkastischer konnte ich kaum klingen, was nicht bedeutete, dass ich es nicht versuchen würde. »Und wozu bist du dann hergekommen? Zu Tee und Gebäck?« Mir lief das Wasser im Mund zusammen, weil er nach Keksen roch, nach Zimtkeksen mit kleinen Apfelkompottklecksen.


  Leider war mein Magen auf die Größe einer Zehn-Cent-Münze zusammengeschrumpft. Durch das Fenster zu klettern und »eine halbe Stunde, ehe ich gehen kann« verhießen nichts Gutes. Zumindest hatte ich das kapiert.


  Jeder Anflug von Belustigung war fort, und Christophe sah auf einmal viel älter aus, obgleich sein Gesicht sich gar nicht verändert hatte. »Um dich zu suchen und mich zu vergewissern, dass du in Sicherheit bist.«


  Na, wenn das nicht nett ist! Mein Herz machte schon wieder einen komischen Purzler. Ich brachte meine Knie dazu, mir zu gehorchen, und stemmte mich vom Boden ab. Meine Schulter tat höllisch weh. »Sie lassen mich nicht mal allein rausgehen.«


  »Draußen bereitet mir nichts Sorgen– keine großen jedenfalls.« Christophe atmete langsam aus. Der Pullover klebte an ihm, und seine Jeans war komplett durchnässt, besonders an den Knien. Was eine andere Frage aufwarf.


  »Wie konntest du überhaupt durch das Fenster hereinkommen? Und was macht dir hier drinnen Sorgen?«


  »Ein Verräter.« Er blickte zum Bett, entschied offenbar, dass er sich lieber nicht dorthin setzen sollte, und streckte beide Hände in einer ungewohnt hilflosen Geste aus. »Jemand hat die Lage eines ordensgeprüften sicheren Hauses, von der nicht einmal ich wissen sollte, an Sergej weitergegeben. Was ihm zufällig möglich machte, sich auf die Lauer zu legen und auf uns beide zu warten.«


  Ich bemühte mich, nicht bei diesem Gedanken zu erschaudern. Christophe, der auf der Truck-Kühlerhaube durch die Mauertrümmer geflogen war wie Superman. Graves hinter dem Lenkrad, das er panisch umklammert hatte. Und ich, die fast in Sergejs schwarzen öligen Augen versunken war. »Aber wir haben ihm einen Arschtritt verpasst, stimmt’s? Obwohl jemand uns verraten hat. Und…«


  Christophe schüttelte den Kopf, und für einen kurzen Moment wirkte er traurig. Als er sich bewegte, zuckte ich zusammen, dabei lief er bloß zum Computerstuhl und setzte sich hin, worauf der Stuhl leise knarrte. »Es ging unentschieden aus, Dru, und auch das nur knapp. Wäre es nicht Tag gewesen und hätten Juan und die anderen nicht auf mich statt auf die Anweisung von oben gehört, hätte dein Freund mir nicht vertraut und hättest du Sergej nicht geschickter und stärker bekämpft, als irgendjemand erwartete, hätte, hätte, hätte. Du wärst gestorben.« Seine angewiderte Grimasse verschwand so schnell wieder, dass ich sie mir nur eingebildet haben könnte. »Ich hätte dich verloren.«


  Das sagte er, als wäre es ihm gerade erst aufgegangen.


  Wieder legte sich beklemmendes Schweigen über den Raum, drückte gegen die Vorhänge und ließ das regengedämpfte Licht noch matter erscheinen. Ich starrte Christophe an.


  »Und du solltest nicht hier sein.« Er holte tief Luft. »Ich hatte gedacht, dass sie dich längst zur Haupt-Schola geschickt haben. Ich weiß nicht, warum sie dich in dieser kleinen Schule untergebracht haben, bei diesen… nun ja, Typen.«


  Tja, diese Frage hatten wir schon beantwortet: Das hier war nicht die einzige Schola. Aber worüber regte er sich auf? »Was für Typen? Die Werwölfe? Hier sind auch Djamphire, falls du es noch nicht weißt.«


  »Egal. Vielleicht… haben sie beschlossen, dass du in einer kleineren Schule sicherer bist. Was es für mich einfacher macht.«


  »Was einfacher?« Ich klang eindeutig misstrauisch. Wieder glühten meine Wangen, und meine Knie fühlten sich nicht allzu fest an.


  »Zum Beispiel über mein sorgloses kleines Vögelchen zu wachen, bis es erblüht. Diese Schola kenne ich ziemlich gut. Und, nein, deine Mutter war nie hier.«


  Danke, Christophe. Das habe ich nicht gefragt. Aber es tat irgendwie gut, es zu wissen. Die stillen Pausen zwischen uns wurden zunehmend unheimlicher, und beinahe hätte ich meine Schultern hochgezogen. »Was hast du mir sonst noch verheimlicht?«


  »Nichts Wichtiges. Nichts Lebenswichtiges jedenfalls. Aber du willst, dass ich erzähle?« Er neigte sein Kinn und sah mich an. »Also, Skowroneczko moja, komm her, setz dich zu meinen Füßen und lausche! Wir haben nicht viel Zeit, und ich muss dir etwas geben.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5

  


  Ich hockte auf meinem Bett, die Arme um meine Beine geschlungen. Ab und zu bewegte ich mich, damit meine Beine nicht einschliefen. Die meiste Zeit jedoch saß ich einfach da und starrte in das fahlgraue Tageslicht, während Windböen Schneeregen an die Fensterscheiben klatschten. Er war durch das Fenster hinausgeklettert und schlicht… verschwunden, obwohl ich hinterherlief, wie eine Idiotin den Kopf in den Regen reckte und ihm nachsah.


  Christophe hatte einen flüchtigen Apfelkuchenduft, nasse Fußabdrücke im Teppich, ein durchweichtes Handtuch sowie einen nassen Flecken auf dem Stuhl hinterlassen… und zwei hölzerne Dinger.


  Übungsschwerter? Ich berührte den einen Griff. Er war warm, das Holz abgegriffen, geölt und nachgedunkelt, glattgeschmirgelt und sehr hart.


  Nein. Christophe hatte eines von ihnen genauso angefasst wie ich jetzt und war sanft mit seinen Fingern über die Konturen geglitten.


  Dies sind Malaika, aus Weißdorn gefertigt. Sie sind nicht zum Üben gedacht, sondern um Dinge zu töten, die des Nachts umherwandeln, und sie wurden eigens für die Hände einer Svetocha geschaffen. Nur noch sehr wenige Djamphire werden im Umgang mit der traditionellen Kouroi-Klinge geschult.


  Aber was sollten Holzschwerter nützen? Lange, leicht gebogene, merkwürdig blattähnliche Klingen. Sie sahen aus wie Requisiten für einen teuren Kung-Fu-Film, die Sorte, die ich zu Hunderten nachts gesehen hatte, während ich auf Dad wartete.


  Ich verzog das Gesicht. Nein, ich sollte nicht an Dad denken. Es war sehr viel leichter und angenehmer, an Christophes ruhigen, ausgeglichenen Tonfall zu denken.


  Weißdorn ist für Nosferatu tödlich, und das umso mehr, wenn es von einem Kouroi geschwungen wird. Wie viel tödlicher muss es dann erst sein, wenn du es benutzt? Sei brav, und du wirst lernen, die Schwerter richtig einzusetzen– wenn es sicherer ist und ich wiederkomme!


  Er hatte mir die Schwerter hiergelassen. Waffen. Sie mochten aus Holz sein, aber ihre Kanten waren biestig scharf. Um das zu beweisen, hatte Christophe sich ein bisschen von seinem Haar damit abgeschnitten. Die kleine Locke blondgestreiftes Braun lag auf dem Nachtschrank neben meinem Messer. Ein Andenken, hatte er gesagt. So weißt du, dass ich wiederkomme.


  Und ich, bescheuert, wie ich war, war wieder einmal rot geworden. Es war absurd tröstlich, dass jemand zu mir zurückkommen würde. Jetzt, nachdem ich alles andere– jeden anderen– verloren hatte.


  Ich blickte auf die Holzschwerter. Die Hitze floss aus meinen Wangen hinunter über meinen Hals und sammelte sich in meiner Brust, gleich neben der Säureblase. Das Medaillon bildete einen warmen Punkt an meinem Brustbein.


  Blassgraues Licht schien auf die Schwerter. Sie sahen aus, als gehörten sie hier auf das Bett, auf den abgewetzten Samtüberwurf. Zumindest eher als ich. Mein unrasiertes Knie wies frischen Schorf auf und mein anderes Bein eine Abschürfung vom Teppich.


  Als es Abend wurde, stand ich auf. Meine Beine waren ein bisschen wackelig, weil ich sie so lange angewinkelt hatte. Eines der Holzschwerter nahm ich mit ins Bad. Dort hing ein schön großer Spiegel über dem Waschbecken, und auch das Licht war hier gut, warm und golden von den staubigen Birnen. Ich strich über mein zerzaustes Haar und die Schatten unter meinen Augen.


  Bloß ein durchschnittliches Teenager-Mädchen, dünn und linkisch. Meine Wangenknochen waren zu groß für mein Gesicht, meine blauen Augen in einem anderen Ton als Christophes. Die Augen hatte ich von Dad, einschließlich der matten Lavendellinien in der Iris. Mein Haar war wie Moms, aber ohne ihre weichen glänzenden Locken. Meines war kraus und widerspenstig, wenn auch nicht mehr so ein wirrer Wust wie früher.


  Zumindest waren die Blutergüsse verschwunden, was wohl dem Bad zu verdanken war. Doch darüber konnte ich mich nicht freuen. Ich war viel zu blass. Sah man von den Schatten unter meinen Augen und den beiden fiebrig roten Punkten auf meinen Wangen ab, wirkte ich wie ein Geist.


  Und ich musste es schließlich wissen, denn ich hatte ja schon einige gesehen.


  Ich hob das Schwert, schwenkte es hinunter und wieder nach oben. »Malaika«, flüsterte ich. Es schien wirklich hierher zu gehören, zu dem ganzen Samt, dem Satin und dem groben Stein.


  Aber nicht ich. Die Ringe unter meinen Augen waren Überbleibsel der Schwellung. Meine Unterlippe war zu schmal, die Oberlippe zu fett, die Nase zu lang und das Haar eine Katastrophe. Das Karohemd stellte einen schrillen Mix aus Rot, Gelb und Grün dar, und auf meinen Schlaf-Boxershorts prangten Pinguine. Nicht zu vergessen, dass sie nach wie vor in meinem Po klemmten.


  Okay, ich würde nie einen Preis als bestgekleideter Teenager gewinnen.


  Aber ich war tough, oder etwa nicht? Ich hatte Dad ausfindig machen können, egal, was er gerade jagte. Ich hatte Graves von einem wahnsinnigen Werwolf und durch einen Schneesturm von dem verlassenen Einkaufszentrum fortgebracht und mich allein Sergej entgegengestellt. Ja, ich war gerettet worden, na und? Bis dahin hatte ich einige Runden gegen ihn durchgehalten, ihm in den Kopf geschossen und es geschafft, lebend aus dieser Nummer herauszukommen.


  Dad. Und Gran. Und Mom. Alle tot.


  Etwas, das zu heiß für Tränen war und dafür zu stark brannte, stieg in meinem Hals auf. Ich war als Einzige noch übrig.


  Wenn du ein braves Mädchen bist, geh in die Kurse, ganz gleich, wie langweilig sie sind, und sperr die Ohren auf! Ich bringe dir bei, wie du sie benutzt. Deine Mutter war eine Meisterin der Malaika. Ich weiß nicht, wieso sie ihre zurückließ. Er hatte das Heft wieder berührt, befremdlich zaghaft, und dabei seine Mundwinkel heruntergezogen. Ich habe das Paar, das sie verwendete, an einem sicheren Ort. Wenn du so weit bist, ist es dein.


  Mein Atem blieb mir im Hals stecken. Ich erlaubte mir, mich an meine Mutter zu erinnern, was das Schmerzlichste war, weil… nun, war es eben.


  An ihr Haar, das immer warm gewesen war und nach frischem Parfum gerochen hatte. An ihr herzförmiges Gesicht und daran, wie schön selbst ihre kleinsten Gesten gewirkt hatten. An ihre dunklen Augen und Dads Foto von ihr in seiner Brieftasche, bei dem die Plastikfolie über dem Gesicht schon ganz dünngerubbelt war.


  Der blanke Fleck war noch da, das Foto nicht mehr. Hätte ich Dads Brieftasche jetzt hervorgeholt, hätte ich innen nur noch die Plastikfolie mit der Stelle vorgefunden, an der ich jedes Mal rieb, wenn ich mir einen Zwanziger oder einen Fünfziger nahm. Und sah ich lange genug hin, konnte ich sogar die zarten Linien und Falten ihres Gesichts von vor langer Zeit erahnen.


  Oh Gott! Ich drängte die Erinnerungen weg, die an die Oberfläche wollten, war aber leider nicht schnell genug. Man kann nie schnell genug aufhören, an etwas zu denken. Etwas, das schmerzte, stach viel zu rasch zu, als dass man beizeiten den Deckel draufknallen und es wegdrücken könnte.


  Wir spielen ein Spiel, Dru. Sie hatte mich in einem Wandschrank versteckt und war hinausgegangen, um gegen Sergej zu kämpfen. Dad hatte mich zu Hause gelassen, um allein gegen Sergej anzutreten. Gran hatte versucht, bei mir zu bleiben, aber das Alter hatte sie eingeholt. Ihr Körper verfiel vor meinen Augen, und ich konnte ihr ansehen, wie sehr sie es hasste, mich zu verlassen. Sie hatte den ganzen Sommer durchgehalten, aber als die ersten kalten Winterwinde aus dem Tal heraufbliesen, war es zu viel für sie geworden, und im Krankenhaus…


  Da war er wieder, der schmerzliche Gedanke. Ich atmete langsam aus, als hätte ich mich durch einen Krampf arbeiten müssen. Es half nichts. Dieser Krampf war innen, so tief, dass ich ihn mit tiefem Atmen nicht erreichte.


  Ich war weder so hübsch wie Mom noch so klug wie Dad. Ich war nicht gut in allem, was ich tat, wie sie beide, sondern nur ein dürres, nerviges Mädchen.


  Ich blickte mein Spiegelbild an. Ich sah nicht aus, als sollte ich das Holzschwert halten. Mit einer Hand streckte ich es ungeschickt auf Abstand von mir wie einen Baseballschläger, von dem ich fürchtete, dass er mich beißen könnte.


  Bloß ich. Bloß Dru.


  Das Mädchen im Spiegel lächelte verhalten, was wohl bedeutete, dass ich es ebenfalls tat, obwohl mein Gesicht sich wie eingefroren anfühlte. Vorsichtig nahm ich die Hand herunter und ließ das Schwert baumeln.


  Dann stapfte ich zum Bett zurück und schob die Schwerter unter den Staubbehang zu Dads Brieftasche. Niemand durfte erfahren, dass ich sie besaß. Wie ich auch keinem erzählen durfte, dass ich Christophe gesehen hatte. Aber es gab einen Menschen, dem ich es sagen musste. Vorausgesetzt, Graves war nicht zu sehr damit beschäftigt, mit seinen Freunden herumzuziehen, und ich erwischte ihn allein, hätte er… was hätte er denn tun können?


  War es überhaupt fair, ihn mit alldem zu belasten und zu bitten, dass er mir half, alles zu begreifen und damit klarzukommen?


  Vor allem durfte ich niemanden wissen lassen, dass ich einen Auftrag erledigen musste, einen, den Christophe mir gab. Und der lautete herauszufinden, wer in der Schola mich dringend genug tot sehen wollte, dass er auch gleich Christophe mit verriet.


  Ich bin also nicht hübsch, nicht klug und hundert andere Dinge ebenso wenig. Aber ich bin trotzig… und tough.


  Und es war an der Zeit, einzusetzen, was ich hatte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6

  


  Cafeteria-Lärm rollte in Wogen über mich hinweg. Pfiffe, Gespräche, Gelächter. Alle saßen beim Frühstück. Ich hackte mit der Gabel auf mein Rührei ein. Die Pfannkuchen waren dampfend heiß und frisch gewesen. Jetzt lagen sie nur noch platt auf dem Teller.


  Und ich saß bloß da. Es war kurz nach Sonnenuntergang. In einer Dreiviertelstunde begann der Unterricht. Eigentlich wollte ich eher wieder ins Bett. Ich meine, ich hatte die Schule noch nie geliebt, trotzdem war ich entschlossen, endlich etwas zu tun, selbst wenn es bedeutete, mich mit den dämlichen Grundkursen abzufinden.


  Aber aufzustehen, mich anzuziehen, mein Haar zum Zopf zu flechten und in die Cafeteria zu gehen, stellte eine echte Belastungsprobe für meine Entschlossenheit dar. Meine Schulter schmerzte noch von dem kleinen Tango mit Christophe, auch wenn es weniger schlimm war, als ich befürchtet hatte. Diese Bäder wirkten wahre Wunder.


  Ein Schatten legte sich über mich, und ich hatte meine liebe Not, nicht zusammenzuzucken. Aber es war bloß ein junger blonder Wolf mit dunklen Augen und einem sanften Gesichtsausdruck. Er war blass und hielt sein Tablett so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß waren. Man fürchtete fast, dass er aus lauter Nervosität etwas zerbrechen könnte.


  Dieses Gefühl kannte ich sehr gut.


  Sein Mund bewegte sich, doch ich hörte bei dem Krach nicht, was er sagte. Aus der Nebelwand an der Essensausgabe, durch die die Mahlzeiten gereicht wurden, war ein Zischen zu vernehmen, das sich mit dem übrigen Cafeteria-Lärm vermengte.


  »Was?« Meine Gabel fiel klappernd auf das Tablett. Der Junge zuckte und zog seine Schultern unter dem blauen Zopfpulli ein. Für einen Werwolf war er sehr zart und schmal, allerdings standen die sehnigen Muskeln seiner Unterarme vor, wo er die Ärmel nach oben geschoben hatte.


  »Dibs«, krächzte er, »ich heiße Dibs.«


  Ich klappte meinen Mund zu. Schüchterne Jungen hatte ich schon in allen Varianten kreuz und quer durch die Staaten erlebt, und diesen hier hatte es übel erwischt. Mein Gewissen meldete sich– energisch.


  Ich schob den Stuhl neben mir vor. »Hi! Ich bin Dru.«


  So, wie er strahlte, hätte man glauben können, dass ich ihm gerade den Hauptgewinn im Lotto überreicht hatte. Er setzte sich. Auf seinem Tablett lag ein riesiger Berg rohes Fleisch, das über den Tellerrand hing. Ich erkannte zwei T-Bone-Steaks und einen ungebratenen Burger, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Ich schluckte und griff nach meinem Kaffee.


  »Hi.« Er kratzte sich das Bein durch die Jeans und grinste. Seine weißen Zähne blitzten, und sein Haar glänzte wie Butterblumen. Die Mädchen liebten ihn gewiss, denn sie mochten sicher seine großen Rehaugen. »Äh, ähm, hi.«


  Ich aß einen Bissen von meinem Rührei und versuchte, nicht auf Dibs’ Teller zu sehen. »Also, was ist?«


  »Wie?«


  »Keiner will mit mir reden. Wieso bist du hier?« Ich war froh, dass er mir Gesellschaft leistete, denn Graves war weit und breit nicht zu sehen. Aber ich war schon zu oft die Neue an Schulen überall im Land gewesen, als dass ich dem ersten Jungen getraut hätte, der auf mich zukam. Auf jeden Fall hatte ich gelernt, auf ihr Mienenspiel zu achten, das oft verriet, was sie sich von der Neuen in der Stadt versprachen.


  Okay, Graves war der Erste gewesen, der mich in den Dakotas angesprochen hatte, und da wusste ich nicht, was ich von ihm halten sollte. Es war wohl ein glücklicher Zufall gewesen. Vielleicht.


  Nicht so glücklich für ihn, denn er war gebissen worden und endete hier.


  »Du hast einsam ausgesehen.« Er beugte sich über seinen Teller, die Fingerspitzen unmittelbar über seinem Fleisch schwebend. »Und die haben gewettet, dass ich es nicht bringe, weil ich ein Beta bin. Manchmal muss man ihnen zeigen, dass sie falschliegen, auch den Alphas.«


  »Beta?« Alphas? Oh Mann!


  »Ich, ähm, bin so geboren. Geboren, nicht gebissen, und das eben als Beta.« Er blinzelte. »Das kennst du nicht, was? Graves sagt, du kennst dich mit einer Menge Kram aus, aber mit einigem auch nicht.«


  »Sagt er das, ja?« Ich aß noch einen Happen Rührei, und Dibs entspannte sich ein bisschen. »Was erzählt Graves sonst noch?«


  »Dass, wenn irgendjemand dir Ärger macht, er demjenigen an die Gurgel geht. Er hat sich gleich an seinem ersten Tag hier mit einem angelegt und bewiesen, dass er ein Alpha ist. Deshalb schläft er oben.« Obwohl er seine Zähne zeigte, blieb Dibs’ Ausdruck sanft. Er schaufelte eines der Steaks auf und biss mühelos ein großes Stück ab.


  Wenn das nicht interessant ist! »Und du nicht?« Ich spielte mit einem Sirupstreifen auf meinem Teller, indem ich die Gabelzinken hindurchzog und Kreise malte.


  »Es gibt haufenweise Betten, aber nicht alle Wölfe schlafen in welchen. Das ist kompliziert.« Er biss noch einen großen Brocken ab. Das Fleisch schmatzte ein bisschen, und mir wurde richtig komisch.


  Gewöhn dich dran, Dru!


  Aber mir fielen die Werwolfzähne ein, die sich in Graves’ Schulter gegraben hatten, und bei diesem Gedanken wurde mir ganz grün– und das war kein hübsches Frühlingsgrün, wohlgemerkt.


  »Hey, Hundejunge!«, brüllte ein Djamphir im Vorübergehen. Er war einer von Irvings Freunden, ein schmaler Dunkelhaariger in einem roten T-Shirt und einer Jeans, der sich mit unheimlicher Geschmeidigkeit bewegte. »Runter auf den Boden mit deinem Fraß!«, befahl er hämisch und verschwand.


  Dibs zog seine Schultern noch höher, und der Säureklumpen in mir brodelte auf, als wäre etwas in ihn hineingetropft. Ich schob meinen Stuhl zurück und war sprungbereit, als Dibs’ Hand überraschend kraftvoll auf meinem Handgelenk landete.


  »Vergiss es!«, flüsterte er. »Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Und ob!« Ich wollte meine Hand zurückziehen. »Es hat wohl etwas zu bedeuten!«


  Ein Raunen ging durch die Cafeteria. Ich drehte mich um und sah dem Djamphir nach. Er setzte sich an Irvings Tisch, einen der ersten Plätze in der Cafeteria-Rangordnung, und lachte. Seine Freunde lachten gleichfalls. Mein Zopf schlug mir gegen den Rücken, als ich wieder versuchte, mich von Dibs zu befreien.


  Mark. Mein Gedächtnis lieferte mir in dem Moment den Namen des Djamphirs, in dem meine freie Hand sich zur Faust ballte. Ich bin ziemlich sicher, dass er Mark heißt. Er sieht sogar aus wie ein Mark. Oh ja!


  »Wow, dir ist das echt nicht egal!« Er lachte ein bisschen unsicher. »Lass es gut sein! Guck mal, mich regt es auch nicht auf. Und du kriegst nur Ärger, wenn du irgendwas sagst. Halt lieber die Füße still!«


  Die Spannung ließ ein klein wenig nach, verschwand jedoch nicht. Meine Schultern unter dem T-Shirt und dem Kapuzenpulli blieben hart, und mir war der Appetit gründlich vergangen.


  »Mit denen legt man sich nicht an.« Er ließ meine Hand Finger für Finger los. »Nicht wegen einem Wolf. Sie machen es nicht dir schwer, okay, sondern mir. Aber keine Sorge, die Alphas kümmern sich darum, früher oder später. Das tun sie immer.«


  »Manno!« Ich atmete zittrig aus. Mich hatte schon vorher die herablassende Art gestört, mit der Christophe Graves behandelte, als wäre er minderwertig, irgendwie beschmutzt. Es nervte mich, dass die Djamphire ganz oben in der Nahrungskette standen.


  Ich dachte, hier wäre es anders. Nie hätte ich geglaubt, dass sie in der Echtwelt dieselben beknackten Highschool-Spielchen veranstalteten. Aber leider war es genau dasselbe. Wie deprimierend! Konnte man dem denn gar nicht entkommen?


  Natürlich war es keine glorreiche Idee, einen Kampf zu provozieren, nachdem ich gerade beschlossen hatte, es noch einmal neu zu versuchen. Wenigstens den Anfang sollte ich richtig hinbekommen.


  Dibs beobachtete mich mit zusammengezogenen Brauen, zwischen denen eine steile Falte entstand. Er sah aus wie ein Golden Retriever, den ich einmal kennengelernt hatte, ein niedlicher Hund in einem Wohnwagenpark außerhalb von Pensacola. Wie Dibs den Kopf zur Seite neigte und kaute, verstärkte die Ähnlichkeit noch.


  Kraul ihn doch hinter den Ohren, und sag ihm, was für ein Braver er ist! Ich schluckte, angewidert von meinen Gedanken. Ich war nicht wie sie, diese überheblichen, hübschen Djamphir-Jungen. Ich war schon immer eine Außenseiterin gewesen.


  Ich stocherte in meinen Pfannkuchen herum, als würde ich der Blödheit ins Gesicht pieken. »Benehmen die sich alle so? Die Djamphire?«


  »Ja– also, ich meine, mit Ausnahme von dir. Graves sagt, du wärst anders. Er sagt…«


  »Hi, Dru!« Graves zog einen Stuhl auf der anderen Seite neben mir heraus und ließ sich daraufplumpsen. Er roch nach kalter Luft und Zigarettenrauch; in seinem langen schwarzen Mantel hing noch die Kälte von draußen. Die geröteten Wangen standen ihm, und sein Ohrring glitzerte. Auch seine Augen. »Dibs, schön, dich zu sehen, Alter!«


  Dibs hatte den Mund so schnell zugeklappt, dass ich mich fragte, ob seine Zunge es unbeschadet überstanden hatte. Nun machte er sich wieder über sein Steak her und kaute mit gesenktem Kopf, als hätte er ein schlechtes Gewissen.


  »Du bist also ein Alpha, ja? Nett.« Ich stach erneut auf meine Pfannkuchen ein. »Verwegen.«


  »Du bist die mit den Fesselspielen, Babe.« Graves blickte an mir vorbei zu Dibs, dann zurück zu mir. »Was ist passiert?«


  Dibs zuckte bloß mit den Schultern, weil er den Mund voll hatte.


  Ich antwortete schroff: »So ein Djamphir-Arschloch hat eine blöde Bemerkung gemacht, sonst nichts.« Hack, hack, hack, rammte ich die Gabelspitze in den Teller. »Ich muss gleich in meinen Kurs.«


  »Ich komme mit dir. Wir haben die erste Stunde zusammen. Ich bin froh, dass du hingehst.« Er sah selbstzufrieden aus. Unerträglich selbstzufrieden. Sein Lächeln bildete ein breites V, bei dem seine Grübchen sich zeigten. Sein Gesicht hatte gar nichts Kindliches mehr, und war das ein Bartschatten auf seinem Kinn? Winzige Tropfen hingen ihm im Haar. Es musste regnen.


  Ja. Er durfte hinausgehen, rauchen und dann wieder hereinkommen und…


  Mist! Ich griff mit beiden Händen an die Tischkante. Dabei rammte sich die Gabel gegen das Holzimitat. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mir der Kiefer weh tat. Schon oft war ich stinksauer gewesen. Teenagersauer. Das hier hingegen war ein neues Gefühl, und es verschlang mich vollständig. Ich sah tatsächlich ein rotes Funkeln in den Augenwinkeln, und mein Arm verlangte schmerzlich danach, Graves das verfluchte Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Mein Arm? Quatsch, mein ganzer Körper vibrierte vor Zorn!


  »O-oh!« Dibs’ Stuhl schabte über den Boden, als er ihn zurückschob. »Graves? Sie riecht rot.«


  Ich zitterte. Ein Beben überrollte mich. Was zur Hölle war mit mir los? Das war Graves! Er dürfte so ziemlich mein einziger Freund hier sein. Wollte ich allen Ernstes auf ihn losgehen? Weshalb?


  »Sie ist okay.« Graves sah mich an, und nun wirkte seine Miene nicht mehr selbstzufrieden. Eher nachdenklich… und vertraut. »Manchmal reagiert sie ein bisschen sehr gereizt, aber sonst ist sie okay. Stimmt’s, Dru?«


  Tatsächlich verpuffte meine Rage einfach so, und es blieb nichts außer einer kleinen rotglühenden Blase in meiner Brust. »Stimmt. Kribbelig.« Was war das denn? Woher kam das? »Verdammt!« Ich klang atemlos und erschöpft.


  In der Cafeteria war es erstaunlich still geworden. Spannung lag in dieser Ruhe, bis es in meinen Ohren knackte und ich mich ein wenig entkrampfte.


  »Du bist reichlich angespannt«, war alles, was Graves äußerte. »Hör mal, du musst noch was anderes als das da essen. Willst du Speck?«


  Christophe hat mich besucht. Ich muss mit dir reden. Die Worte schafften es nicht über meine Lippen. Dibs neben mir kaute geräuschvoll an etwas, das sich wie ein Knochen anhörte, und mein Magen machte eine komische Seitwärtsrolle. »Ich, ähm, bleibe bei Toast.« Zum Beweis nahm ich eine halbe Scheibe Sauerteigtoast mit Butter von meinem Teller. Er war kalt, aber ich biss tapfer ab. Meine Zähne kribbelten. Das fühlte sich merkwürdig an, als würden sie aus einer Betäubung aufwachen. Nicht dass ich schon einmal eine Narkose gehabt hätte, aber ich konnte es mir vorstellen.


  Graves nickte. Ein Anflug von Erleichterung blitzte in seinen grünen Augen auf. »Okay. Übrigens gehen wir nach der Schule wieder Hamburger essen. Soll ich dir welche mitbringen?«


  Nein. Die wären kalt, bis du wieder hier bist. Und ich will kein fieses kaltes Fett, danke. »Vielleicht kannst du mir demnächst mal einen Milchshake mitbringen. Ich hatte schon lange keinen mehr.«


  Nicht mehr, seit er mir einen in dem Einkaufszentrum gab und mich fragte, was passiert wäre. Die Erinnerung war von Panik durchzogen, so dass ich unwillkürlich seufzte.


  »Kriegst du– falls du noch wach bist, wenn ich zurückkomme.« Sein Haar fiel ihm ins Gesicht, als er nickte. Die pechschwarzgefärbten Strähnen sahen vollkommen normal an ihm aus. Seine Haut war wieder klarer, karamellfarben, hübsch und glatt. »Willst du wirklich keinen Speck?«


  Wie, falls ich noch wach bin? Wenn du so gnädig bist, wiederzukommen, meinst du? Nein danke! Ich biss hastig in meinen Toast, während Dibs die Zähne in einen neuen Knochen rammte und fröhlich vor sich hinsummte. Ich schätzte, damit sollte ich mich abfinden. Es war eine Sache, sich einsam zu fühlen, weil niemand bei einem sitzen wollte. Aber es war eine vollkommen andere, einen reißenden Wolf gleich neben sich zu haben. »Nee, ich bin satt, echt«, erwiderte ich durch einen Mundvoll kalten matschigen Toast und gestockter Butter. Ich sollte mir unbedingt angewöhnen, meine Mahlzeiten zu essen, solange sie noch warm waren.


  Vielleicht erzählte ich ihm lieber gar nichts von Christophe. Darüber dachte ich nach, bis die Glocke zur ersten Stunde läutete, und noch Stunden später, als ich im grauen Licht des frühen Morgens einschlief. Graves tauchte nicht mit dem Milchshake auf. Aber ich hatte ja nicht ernsthaft mit ihm gerechnet.


  Ja, na klar nicht!


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7

  


  Meine zweite Woche an der Schola endete mit heftigem Frost. Die Temperaturen fielen ins Bodenlose, vor allem nachts, wenn die Sterne zu harten glasklaren Punkten am nackten Tintenhimmel wurden. Eis rieselte über die Fenster, und ich konnte mich nicht einmal freuen, dass der ewige Nebel sich verzogen hatte. Sämtliche Wölfe beschwerten sich, weil sie bei diesem Wetter drinnen bleiben mussten. Und wer noch nie in einem Raum mit zwanzig rastlosen jungen Wölfen eingesperrt war, während ein Djamphir, der wie ein Teenager aussah, etwas über die Anatomie von Blutsaugern herunterleierte, der hatte wahrlich einiges verpasst!


  Die Klassenzimmer an der Schola hatten nichts mit üblichen Klassenräumen gemein. Sie waren meist konkav, wobei der Lehrer unten in der Mitte der Schüssel stand und die Schüler auf Bänken oder Sofas in konzentrischen Kreisen um ihn herum saßen. In der ersten Stunde in Geschichte waren es Sofas, was bedeutete, dass Graves direkt neben mir saß, vorgebeugt und die Ellbogen auf die Knie aufgestützt. Er sah aus, als würde er richtig aufpassen, obwohl sein schwarzes Haar ihm ins Gesicht fiel. Seine Nase lugte daraus hervor, und sein Kinn war vorgereckt. Der übliche schwarze Mantel spannte sich über seinen Schultern.


  Das intensive Leuchten seiner grünen Augen war allerdings neu. Ich hatte ihn noch nie so konzentriert gesehen.


  Mir tat immer noch leid, dass ich ihn in das alles mit hineingezogen hatte.


  Auf der anderen Seite von mir hockte der einzige andere Djamphir-Schüler im Raum, der sich von mir weglehnte und Notizen in seinem gelben Block machte. Es war Irving, dessen lockiges Haar ein bisschen angeklatscht wirkte. Anscheinend hatte er mir die Szene im Trainingsraum verziehen. Er war wohl nicht der nachtragende Typ.


  Sein Freund mit dem roten T-Shirt war nicht da. Gott sei Dank!


  Alle waren frisch geduscht und hatten wache, klare Augen, denn es war ja die erste Stunde am Abend und so kalt, dass ich mehrere Schichten trug: T-Shirt, Graves’ Flanellhemd und einen blauen Wollpullover. Ich hätte lieber vor dem Trainingsraum herumgelungert, aber wenigstens ging es im Unterricht um etwas, von dem ich noch nicht gehört hatte. Der Lehrer hatte das Lehrbuch weggelegt und unterrichtete etwas Neues.


  »Für den angreifenden Wolf ist das bevorzugte Ziel gewöhnlich der ungeschützte Bauch«, dozierte der blasse blonde Djamphir, der endlich aufgehört hatte, mich anzustarren. Doch er blickte immer noch zwischendurch zu mir und war jedes Mal für wenige Sekunden wie versteinert. Das war unheimlich. »Auf diese Weise blutet der Wampyr aus, und es hat zusätzlich den Vorteil, dass er eine Blutspur hinterlässt, sollte er doch fliehen können.«


  Irving hob die Hand. »Wieso nicht die Kehle?«, fragte er wie der klassische Musterschüler, der seinem Lehrer eine wunderbare Vorlage lieferte. Seine Augen leuchteten, und er beugte sich vor. »Wolfsklauen sind widerstandsfähiger als viele Waffen.«


  »Gute Frage.« Der Lehrer nickte. Ich hatte seinen Namen noch nicht herausbekommen. »Weiß jemand eine Antwort?«


  Ein zotteliger dunkelhaariger Wolf in einer der hintersten Reihen meldete sich. »Die Kehle ist ein zu kleines Ziel.« Seine Oberlippe ging für einen Moment nach oben, so dass seine Zähne blitzten. »Außerdem kommt man dem Ding so zu nahe. Es auf Armlänge zu halten ist sicherer.«


  »Und?« Der Lehrer zog die Brauen hoch, doch niemand sagte etwas.


  Zögernd hob ich eine Hand.


  Sofort richteten sich sämtliche Augenpaare im Raum auf mich. »Ja?« Der Gesichtsausdruck des Blonden hatte nichts Spöttisches. Stattdessen sah er mich sehr aufmerksam an.


  Oh Gott, jetzt fühle ich mich gleich saublöd! Mein Herz legte eine Meile die Minute zurück. »Wölfe kämpfen in Rudeln?«, begann ich zaghaft. »Ich meine, viele habe ich noch nicht gesehen, aber sie scheinen ziemlich gut als Einheit zu kämpfen. Ich schätze, Djam… Djamphire«, stammelte ich und kam mir sofort bescheuert vor, »na ja, ich sehe sie eigentlich nicht zusammenarbeiten, nicht in einem Fall wie diesem.«


  »Sehr gut!« Der Lehrer strahlte, als hätte ich ihm gerade sein Weihnachtsgeschenk überreicht. »Auf den Bauch zu zielen, ist die effektivere Strategie, wenn die Kreatur von anderen Teammitgliedern abgelenkt wird. Wie lenkt man einen Wampyr ab?«


  Ich fühlte mich großartig, wie die Hauptgewinnerin bei einer Tombola. Und das war echt. Es handelte sich nicht um einen dämlichen Geschichtskurs, in dem sie einem sowieso nicht die Wahrheit sagten, sondern nur das gesellschaftskonforme Lügengebilde auftischten und einem damit das Interesse an allem austrieben.


  Nein, hier ging es um die Echtwelt. Wie oft hatte ich Dad vorgejammert, dass die Highschool mich auf gar nichts vorbereitete? Dieses Thema hatten wir wieder und wieder durchgekaut.


  Der Gedanke an Dad schmerzte, also versuchte ich, an etwas anderes zu denken. Jetzt bereute ich, dass ich so oft die Schule geschwänzt und mit ihm gestritten hatte. Wenn ich nicht…


  Das wollte ich lieber nicht zu Ende denken. Ich setzte mich gerader hin.


  Graves warf mir einen Blick zu, den ich nicht verstand. Er hob nicht die Hand, ehe er sagte: »Blut.« Das einzelne Wort fiel in den Raum wie ein Stein in einen Teich. »Man vergießt genug Blut, und die Tiere drehen durch.«


  Alles wurde unruhig. Irving bewegte sich neben mir, so dass das Sofa knarrte.


  Der Mund des Lehrers zuckte komisch. Er bedachte Graves nicht mit einem tödlichen Blick, aber doch mit einem recht üblen. »Der Bluthunger.«


  »Eher Durst eigentlich«, entgegnete Irving, der sich wieder bewegte. Ich überlegte, ob er die Aufmerksamkeit des Lehrers auf sich ziehen wollte. »Warum nennen wir es überhaupt Hunger?«


  »Um es zu beschönigen?«, schlug Graves gelassen vor. Ich begriff zu spät, was er tat, und der Lehrer erstarrte regelrecht.


  Oh Mann, jetzt ging das wieder los! Ich seufzte innerlich und warf eine Frage in den Raum, die ich nicht gestellt hätte, müsste ich nicht irgendwie alle ablenken. »Was ich wissen möchte, ist, wieso ich das nicht habe. Und macht es die Blutsauger wirklich wahnsinnig?« Ich beugte mich unauffällig vor und verpasste Graves einen kräftigen Ellbogenhieb in die Seite.


  Hoffentlich sah es für die anderen unabsichtlich aus!


  Wieder verstummten alle. Fast gewöhnte ich mich schon daran, dass alle sofort still wurden, wenn ich eine blöde Frage stellte. Immerhin nahm ich schon seit ein paar Tagen an den Kursen teil, sogar in Bürgerkunde und Gabenbeherrschung, die beide komplette Zeitverschwendung waren.


  Vielleicht war das hier gar nicht so schlecht.


  Blondie wirkte erleichtert, warf Graves aber weiter warnende Blicke zu. Dann mir, und ich schwor, dass ich Zorn aufblitzen sah. »Manche Svetocha haben den Bluthunger, wenn auch erst nach der Blüte. Und, ja, selbst eine kleine Menge von Lebenssaft kann einen neuen Nosferat– oder einen älteren– in einen Zustand ernstlich eingeschränkter Rationalität stürzen. Das Ausmaß hängt davon ab, wie lange ihr letztes Nähren zurückliegt und…«


  Nähren. Wie an Menschen nähren. Mich schüttelte es, aber ich hatte keine Gelegenheit, diesen Gedanken zu beenden. Die tiefen klaren Glockentöne durchschnitten, was Blondie sagen wollte, und alle im Raum sprangen auf.


  Mist! Alarm! Vielleicht war es eine Übung. Ich packte Graves’ Arm, denn ich hatte quasi einen Entschluss gefasst, ehe ich mir dessen bewusst wurde. »Komm mit!«


  »Ich muss…« Er wollte ausweichen, blieb stehen und sah zu mir hinab.


  Die Wölfe drängten sich zur Tür, manche schon halb in der Wandlung, so dass ihnen Fell von unten nach oben aus dem Leib spross. Irving blieb an der Tür stehen, um sich umzusehen. Seine Gabe glitt in Form goldener Strähnen durch sein Haar, und seine Augen leuchteten heller. In seiner Unterlippe zeigten sich zwei Kerben von den Reißzahnspitzen, die in das Fleisch drückten. Der Lehrer war schon fort, verschwunden in einer Luftströmung, die nach einem sehr ausgefallenen Aftershave duftete.


  Aber er roch nicht wie eine Weihnachtskerze. Das tat einzig Christophe. Wen konnte ich danach fragen?


  Ich hielt Graves weiter fest. »Bitte, ich werde irre, wenn ich schon wieder in meinem Zimmer eingeschlossen bin, ohne mit irgendjemandem reden zu können!« Und ich erwische dich nie allein, weil du dauernd mit den haarigen Jungs rumhängst. Ich will dir von Christophe erzählen. Stell dir vor! »Graves, bitte!«


  Er hob und senkte die Schultern. »Ich muss zur Waffenkammer, sonst brummen sie mir Nachsitzen auf.«


  Wie, du willst dich nicht einmischen, es sei denn, ich werde zusammengeschlagen? Und seit wann kümmert dich Nachsitzen, verdammt? Die unausgesprochenen Worte stießen mir sauer auf. »Na gut«, sagte ich, ohne seinen Mantel loszulassen. Wahrscheinlich kreuzte Dylan sowieso jeden Moment auf. »Dann geh!«


  »Du verstehst nicht, was…« Zu allem Überfluss beendete er den Satz nicht einmal. Er sah mich nur wütend an, als wäre ich das Problem. Die Glocke schlug wieder, drängend. Nun riss er sich von mir los und lief mit wehendem Mantel zur Tür.


  Ließ mich allein in dem leeren Klassenraum. Meine Finger brannten, als hätte ich sie mir aufgeschürft. Das Medaillon meiner Mutter hing kalt und schwer unter meinen ganzen Stofflagen.


  Die Glocke verstummte, und die merkwürdig statische Stille in der Schola unter Belagerung kroch mir in den Kopf.


  Die Jungen hatten alle ihre Aufgaben, wenn es läutete. Wehrposten, Waffenausteilen unten in der Kapelle, Wachposten im Haus. Die ältesten Schüler und die Lehrer schwärmten aus und suchten das Gelände ab.


  Das letzte Mal waren einige von ihnen ziemlich übel zugerichtet wiedergekommen. Blutend sogar. Von den Blutsaugern.


  Ein paar Sekunden stand ich da, meine Hand wundgescheuert von Graves’ rauhem Baumwollmantel, der mir grob aus den Fingern gerissen worden war. Das hier machte den vierten Alarm. Irgendjemand kreuzte immer auf, um mich in mein Zimmer zu bringen.


  Diesmal nicht. Eine Sekunde nach der anderen verging. Die Lampenröhren surrten, und die Spinnweben oben in den Deckenecken wedelten wie Seetang. Auch einige der Deckenplatten bröselten.


  Dieser Bau fällt auseinander. Oh Mann!


  Mir fiel auf, dass dies das erste Mal seit meiner Ankunft war, dass ich mich außerhalb meines Zimmers allein aufhielt. Ich zog den Kopf ein, zupfte meine Pulloverärmel herunter und stellte fest, dass ich tatsächlich darauf wartete, dass jemand kam und mir sagte, was ich tun sollte. Das Klappmesser fühlte sich bleischwer in meiner Gesäßtasche an, überdeckt von dem Pullover und Graves’ Flanellhemd.


  Herzlichen Glückwunsch, Dru! Es gab sicher etwas anderes, das ich tun konnte, als hier herumzustehen. Irgendetwas. Seit Gran gestorben war, hatte ich als Dads rechte Hand fungiert, war von Stadt zu Stadt gezogen und hatte andere von unangenehmem Zeug befreit, das nachts ausflippte. Dämlich herumzustehen half gar nicht. Und auf jemanden zu warten, der zurückkam und mich in mein Zimmer verfrachtete, ebenso wenig.


  Die Stille veränderte sich, denn alles Statische wich einer Atemlosigkeit. Ich blinzelte zweimal angestrengt und drehte mich um, was ich so schnell tat, dass mein Haar in hohem Bogen aufflog.


  Auf der Rückenlehne des Sofas, auf dem ich eben noch gesessen hatte, hockte Grans Eule und plusterte ihre weißen Federn mit den Grauschattierungen an den Spitzen auf. Ihr schwarzer Schnabel sah teuflisch scharf aus. Die gelben Augen fixierten mich, und ich seufzte halb erleichtert, halb vor Schmerz.


  Ah, Gott sei Dank! Wo hast du denn gesteckt?


  Zum ersten Mal seit meiner Ankunft hier sah ich Grans Eule wieder… außerhalb meiner Träume. Das typische Schrillen in meinen Ohren setzte ein: ein hoher klarer Ton wie eine Glocke, die wieder und wieder geläutet wurde. Er füllte meinen Schädel aus wie Watte.


  Die Eule drehte ihren Kopf und sah mich an, als wollte sie fragen: Was gibt’s, Chef? Ich blinzelte. Staubflocken hingen in der Luft, und die Uhr über der Tür blieb stehen. Sie tickte nicht einmal mehr.


  Dies war der Raum zwischen Vorahnung und irgendeinem schrägen Ereignis– schräg oder ernstlich übel. Das zu beurteilen, war es noch zu früh.


  Schhh. Die Eule stieg raschelnd auf. Sie war groß, beinahe zu groß für den Raum, drehte enge Kreise und segelte auf die Tür zu. Sie nahm ihre Flügel ein wenig herunter, bevor sie gegen den Rahmen stießen, drehte sich halb zur Seite wie ein Raumschiff im Film und verschwand in den Flur.


  Mir war klar, dass ich ihr folgen musste.


  Gran hatte mich immer ermahnt, meinen Gefühlen zu vertrauen, während Dad mir dauernd sagte, ich sollte ja nicht den Hinterwäldlerschwachsinn über meine Vernunft siegen lassen. Aber er hatte mich auch nie aufgehalten, wenn ich diesen Blick bekam– der ihm verriet, dass ich etwas sah, das er nicht wahrnehmen konnte.


  Grans »sechster Sinn« war im Umkreis von Meilen berühmt gewesen, und ich sollte meinen angeblich von ihr geerbt haben. Schließlich hatte sie mich großgezogen, nicht?


  Nur fragte ich mich jetzt, was ich woher haben mochte.


  Die Eule war an dem letzten Morgen, an dem ich Dad lebend gesehen hatte, auf meinem Fenstersims aufgetaucht. Dann hatte sie mich zu Dads Truck geführt– und zu Christophe. Der gestreifte Werwolf, der Graves gebissen hatte, war auch dort gewesen, aber das war Zufall.


  War es doch, oder?


  Ich hatte keine Zeit, herumzutrödeln. Also eilte ich Grans Eule nach, meine Beine bleiern und unwillig. Die Welt verlangsamte sich zu etwas, das in dicke Plastikfolie eingeschweißt war, gegen die ich mir jede Bewegung erkämpfen musste. Auch das war Teil des Zwischenraums, diese Schwere. Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, ob ich zu schnell war, als dass die Welt mich einholen konnte, oder ob ich einfach nur durch ein bisschen Raum gelangen musste, um den Körper wieder zu erreichen, in dem ich mich normalerweise bewegte.


  Meine malträtierte Schulter knallte gegen den Türrahmen, als ich hinausrannte, und ein zuckender Schmerz fuhr mir bis in den Brustkorb. Meine Turnschuhe klatschten auf den Steinboden, und ich legte ein ziemliches Tempo hin, obwohl ich mich durch die klebrige Flut arbeitete, die mir das entgegenstemmte, was immer die Welt verlangsamte, wenn man der Eule seiner toten Großmutter folgte.


  Der Flur wirkte wie ein Gang in einem Spiegelkabinett, in dem alles in die Unendlichkeit gespiegelt wurde. Das fahlgelbe Licht der Neonröhren kroch in jeden Riss und jede Delle an den Wänden. Steinboden mit gelegentlichen Abschnitten von ausgetretenem Industrieteppich oder altem Linoleum knarrte unter meinen Turnschuhsohlen. Zugleich zog sich die Schola von mir zurück, schrumpfte zu den Rändern weg. Ein Ärmel meines zu großen blauen Pullovers wickelte sich ab und schlackerte mir über die linke Hand, aber ich hatte keine Zeit, ihn wieder aufzukrempeln. Es war schon schwierig genug, die Eule im Auge zu behalten, während ich glitschte und schlitterte, von Wänden abprallte und unzählige Male kurz davor war, der Länge nach hinzuknallen. Bis sie schließlich wieder um eine Ecke bog, einen kurzen Flur hinunterrauschte und ich vor einer großen Flügeltür stand.


  Die war hoffentlich nicht verriegelt. Aber der rechte Flügel schwang von allein auf, als ich sie erreichte, und so ein kleines Pumpending oben an der Tür ließ sie von selbst wieder zufallen, allerdings fest genug, dass sich Putzteile oben am Rahmen lösten und herabregneten. Gleichzeitig kreischten die Angeln. Kalte Nachtluft strömte herein und blies mir das Haar in den Nacken.


  Ich sprang in Warp-Geschwindigkeit über die Schwelle, und die Kälte traf mich wie ein Hammer auf jedem Zentimeter unbedeckter Haut. Sie fuhr mir direkt in die Knochen, und mir klebte die Zunge am Gaumen. Ich schmeckte den dicken Belag von Wachs und Zitrus. Wieder drehte die Eule enge Kreise über mir, ehe sie eilig wegflog.


  Der Orangengeschmack bedeutete fiesen Ärger. Gran hätte es Orrah genannt. Was sie meinte, war »Aura«, wie wenn Leute mit Migräne einen komischen Geschmack im Mund oder einen Geruch wahrnahmen, ehe ihre Köpfe dichtmachten. Ich hatte eben den Mund voller verfaulter Zitrusfrüchte, und dann geschah etwas wirklich gemein Komisches.


  Zum Beispiel, dass ein Blutsauger aus dem Nichts auftauchte und mir fies zusetzte. Na ja, mir passierte das auch, nur mit einer anderen Note, bevor ich einen alten Freund wiedersah oder sich Dinge ereigneten, die zwar schräg, aber nicht gefährlich waren.


  Jedenfalls wollte ich ganz sicher nicht langsamer werden, um zu entscheiden, welche Note das nun gerade war. Nicht solange die plötzliche Gewissheit in meiner Brust mich vorwärtszog. Mich drängte, weiterzugehen.


  Der Wald rückte dem Gebäude bedrohlich nahe. Und die grauen Nebelbänder, die sich durch kahle schwarze Äste wanden, wirkten auf schmierige Weise beunruhigend. Aber vor allem roch es falsch: zu pudrig für Nebel und mit einem Unterton von dem eklig trockenen Geruch einer Schlangenhaut. Auch die Kälte konnte nicht allein vom Wetter herrühren. Sie presste sich zu energisch gegen meine Haut, mein Herz, meine Knochen.


  Ich sprang drei Stufen hinunter und landete hart auf knirschendem Kiesel. Fast wäre ich weggerutscht, konnte mich aber abfangen, hoch aufrichten– wie eine Ballerina!– und der Eule nachspringen. Hier befanden sich die Gärten, die schön sein mochten, wenn erst der Frühling kam. Jetzt jedoch waren die Holzbretter, die lange rechteckige Beete einfassten, reifgerahmt, und Eiszapfen hingen von den nebelumwaberten Bäumen. Es handelte sich um die Ostseite des Gebäudekomplexes, und traumgleich fragte ich mich, wie in aller Welt ich hierhergekommen war.


  Gleich hinter der Frage lauerte die Panik, die wie ein zweites Herz in mir schlug. Und die Angst, die meinen gesamten Körper flutete. Irgendetwas Schlimmes würde geschehen, dessen war ich mir jetzt sicher. Ich konnte nur hoffen, dass ich die Warnung beizeiten erhalten hatte und imstande wäre, schnell genug wegzukommen.


  Hinter den Gärten fiel das Land sanft hügelabwärts zum Fluss. Ein Pfad schlängelte sich bis zu einem Schuppen hinunter, dem Bootshaus, gleich an dem mondsilbrigen Wasser. Der Mond war halbvoll, warf sein Licht über graue und weiße Landschaft, die genau wie eine Eisskulptur aussah, mit Fäden von ölgetränkter Watte, die an allen scharfen Kanten hing.


  Der Nebel schloss sich gierigen Fingern gleich um die Schola.


  Auf halbem Weg den Pfad hügelabwärts begannen Setzlinge und Büsche, aus dem Boden zu sprießen, die Verlängerungen des Waldes. Dahinter stiegen die Bäume auf, dicht und schwarz, obwohl sie kahl und mit Eisklumpen behangen waren. Die Eule stieg auf, kam wieder und umkreiste mich, als ich lief. Dann schoss sie voraus, den Hügel hinab, ließ den Kiespfad hinter sich und flog zu dem schmierig tintigen Dunkel der Bäume hinüber.


  Vor lauter Anstrengung klang es wie ein abgehacktes Kläffen, wie ich atmete. Ich rannte, und die Eule kehrte zurück, als wollte sie mich zur Eile antreiben. Wieder kreiste sie über meinem Kopf, und ich bildete mir ein, Grans Stimme zu hören. Das ist ja mal ein schlaues Tier, das so die Flügel rauschen lässt, dass auch ja jede Maus es hören kann, Dru! Richtig schlau ist doch wohl nur ein Viech, das auch dann noch still ist, wenn’s sich versteckt, was? Du weißt nie, was auf dich einprasselt, solange du nur von oben herabguckst.


  Das erste Mal hatte ich die Eule auf dem Fenstersims vor Grans Krankenhauszimmer gesehen, in der Nacht, in der sie starb. Ich hatte nie davon erzählt. Nur Dad wusste es, und er war…


  Hör auf zu denken und lauf! Diesmal war es Dads Stimme, ruhig und eindringlich. Ihre Stimmen hatten keinen anderen Ort mehr als meinen Kopf. Was immer noch besser war, als allein zu sein, und doch war es so… so furchtbar einsam.


  Ich versuchte, schneller zu laufen, aber der dicke klare Brei, der über der Welt lag, wurde härter. Mein Herz rammte mir gegen die Rippen, pulsierte in meinem Hals, meinen Handgelenken und meinen Augen, und das so fest, als wollte es aus mir herausplatzen.


  Dann war da wieder dieses Gummischnippen, mit dem alles in die Ursprungsgeschwindigkeit zurückploppte, und ich wurde nach vorn geschleudert, als hätte eine gigantische warme Hand heruntergegriffen und mich angestubst wie eine Billardkugel. Fast wäre ich gestürzt, konnte mich aber noch fangen und sprang zum letzten Gartenschuppen hinüber, den ich um einen guten Meter verfehlte.


  Alle Geräusche kamen wieder: knackendes Eis, fliegende Kiesel, meine eigenen Schritte wie donnernde Stempel auf gefrorenem Boden, der abgehackte Rhythmus meines Atmens…


  …und hinter mir gedämpfte Schritte, begleitet von einem hohen scheußlichen Heulen, das von dem seltsam schimmernden Nebel verzerrt wurde. Wieder einmal hatte ich einen Orangenbelag auf der Zunge. Ich konnte nicht ausspucken, um ihn loszuwerden, was ich auch sowieso nicht getan hätte. Schließlich waren es nicht bloß Wachsorangen. Inzwischen wusste ich genau, was dieser Geschmack bedeutete: Etwas durch und durch Übles nahte.


  Ich rannte zu den Bäumen, als gelte es mein Leben. Denn tief in meinem Innern ahnte ich, dass dem so war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8

  


  Zweige peitschten mir ins Gesicht und an die Hände. Ich sprang über einen umgestürzten Baum, landete in einem Laubhaufen und fiel. Schmierig-modriger Blättermatsch quoll zwischen meinen Fingern hindurch. Die Dunkelheit wurde von winzigen Mondlichtpunkten durchlöchert, scharfkantig gefrorenen Spiegelungen. Ich rappelte mich auf und lief weiter, geduckt unter einer kriechenden Nebelschwade. Das Medaillon hatte sich in einen Eisklumpen an meiner Brust verwandelt.


  Hinter mir stieg noch ein Heulen in den kalten Himmel auf. Diesmal war es scharf wie Glasscherben und Rasierklingen, bohrte sich in meinen Kopf und schabte von innen an meinem Schädel.


  Sie hatten meine Fährte aufgenommen. Ich hatte keine Ahnung, wer sie waren oder wie ich mir sicher sein konnte, dass sie meine Witterung entdeckt hatten. Ich wusste es einfach, so wie man wusste, dass man atmen oder die Hand vom heißen Herd zurückziehen musste. Oder wie ich wusste, dass ich die ekligen Dampffäden meiden sollte, die aus der Erde aufstiegen.


  Und wie ich wusste, dass ich weiterlaufen musste, egal, wie oft ich stürzte. Ich stolperte und krabbelte weiter. Das weiche, unbarmherzige »Uuoh? Uuoh?« der Eule hallte durch den Wald und von den starrgefrorenen kahlen Baumstämmen wider. Auf der laubbedeckten Erde war ein halb überwachsener Trampelpfad zu erkennen. Ich brach durch die Eisschicht auf einer tiefen Pfütze und rang nach Luft, als das mörderisch kalte Wasser meine Knöchel umklammerte, sprang und landete ungeschickt, so dass ich mir beinahe den Fuß verdrehte und eilig weiterhumpelte. Die Eule schrie wieder: Schneller, Dru!


  Noch ein unmenschliches Heulen gellte durch die Nacht und bohrte sich mit rasiermesserscharfen Klauen in den Bereich hinter meinen Augen. Ich stieß einen dünnen kläglichen Laut aus und torkelte vorwärts, wobei ich mir den Kopf mit beiden Händen hielt, bis der Schmerz mitten in dem Geheul verschwand, wie weggeknipst.


  Was zur Hölle war das? Aber ich hatte keine Zeit, es herauszufinden. Ich zog mich zu einer Faust in meinem Kopf zusammen, wie Gran es mir beigebracht hatte. Als noch ein Schrei in die Nacht aufstieg, irgendwo links von mir und ziemlich weit weg, schabte er nicht mehr in meinem Schädel. Er streifte mir stattdessen grob über die Haut, ähnlich einem säuregetränkten Dornenzweig. Und hätte ich mich nicht nach vorn geworfen, hätte ich wohl vor Schreck und Schmerz gebrüllt.


  Das war das Problem, wenn man sich mit der Echtwelt einließ: Sobald man drin war, konnte man sie nicht mehr einfach aussperren und in den Alltag zurückkehren. Nein, man blieb dabei, nachts durch den Wald zu rennen und einen Beinbruch oder Schlimmeres zu riskieren, während man von irgendetwas Furchtbarem gejagt wurde.


  Der schmale Pfad wurde immer verwachsener und verlor sich schließlich im Unterholz, wie es falsche Wege im Wald zu tun pflegten. Eben dachte man noch, man müsste bloß dem Weg folgen und käme schon an irgendeine Stelle zurück, die man kannte; im nächsten Moment sprang man zur Seite, um Nebel auszuweichen, der sich nicht so bewegen dürfte, wie er sich bewegte, stolperte in ein freundliches Dornengestrüpp und fragte sich, was zum Teufel passiert war.


  Nur waren diese Sträucher keine Freunde, wenn man um sein Leben rannte. Sie bohrten sich durch die Klamotten, rissen an der Haut, und bis man sich fast freigekämpft hatte, waren die Schritte hinter einem sehr viel näher. So nahe, dass man jede Gewichtsverlagerung, jedes Knacken von kleinen Zweigen, jedes Quatschen von Modder auf dem Waldboden hörte. Was da auch kam, es sprang höher und schneller, als ein Mensch es jemals könnte.


  Grans Eule war nirgends mehr zu sehen. Ich erstarrte, gefangen in einem Haufen dorniger Ranken, und versuchte, mein Keuchen zu unterdrücken. Meine Lunge brannte, und mein Herz war drauf und dran, mir den Brustkorb zu sprengen und zu fliehen.


  Trotzdem bemühte ich mich, ruhig und leise zu sein. Sträucher knacksten, Dornen ratschten. Einer von ihnen stach mir kalt in die Wange. Ich lag eingefangen auf der Seite und wollte die Augen schließen, aber die Vorstellung, mit geschlossenen Augen im dunklen Wald zu sein, war nicht so berauschend.


  Sogar der Nebel brachte nun Geräusche hervor: ein leises Raspeln wie Schuppen an Glas.


  Meine Hüfte, die auf die kalte Erde gepresst war, wurde beinahe taub. Nässe kroch mir in den Pulli und die Jeans. Eine Wolke hing vor meinem Gesicht– mein eigener milchig-durchsichtiger Atem.


  Die Schritte glitten um mich herum. Es schienen zwei Beinpaare zu sein, die einander umkreisten. Ich kniff die Augen zusammen, verlor abermals den inneren Kampf gegen mich und öffnete sie wieder. Ein Dornenzweig drückte mir hinten auf den Pullover. Meine Turnschuhe waren durchnässt und meine Füße so kalt, dass ich kein Gefühl mehr darin hatte.


  Knacken. Brechende Zweige. Mondlicht tröpfelte herein und ließ falsche Farbpunkte vor meinen lichtentwöhnten Augen wirbeln. Der schmierig-weiße Dampf kam auf mich zu, drang durch Zweige und lagerte sich mit dem scheußlichen leisen Geräusch auf dem gefrorenen Laub ab.


  Leichte schleichende Bewegungen unter dem Knacken. Ich konnte nicht sagen, woher sie kamen, und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Angst zu wimmern. Der Nebel kroch näher, immer näher. Dünne Fäden glitten unter Blätter und sahen aus wie Krallen, die am Waldboden zerrten.


  Etwas drang in mein Sichtfeld. Kaum bemerkte ich es, nahm alles schärfere Konturen an. Nachts sah man Dinge leichter, die sich bewegten. Unangenehm wurde es, wenn das, was immer es sein mochte, innehielt und sich nicht mehr regte, aber an dieser Gestalt erkannte ich nun oben einen schmutzigen weißen Flecken. Sie bewegte sich mit der natürlichen Eleganz eines Wolfs. Das Fell ließ die Umrisse verschwimmen, als die Gestalt einem langen weißen Nebelband auswich.


  Ich kannte nur einen einzigen Werwolf mit hellen Streifen am Kopf, und mit dem hatte ich schon einmal kämpfen müssen. Ich hatte ihm in den Kiefer geschossen, nur leider erst, nachdem er Graves gebissen hatte. Christophe hatte ebenfalls auf ihn geschossen, gleich vor Dads Truck. Sergejs Haustier, ein Wolf, den er gebrochen hatte, damit er ihm diente.


  Er dürfte wohl kaum hier sein, um mir Kekse anzubieten.


  Oh, Scheiße! Das ist Ash. Ich holte zaghaft Luft. Meine Lunge brüllte nach Sauerstoff. Vollkommen ruhig lag ich da, und ein Husten kitzelte hinten in meinem Hals. Das passierte immer, wenn man sich versteckte: Man musste husten oder niesen oder sonst was. Schön blöd, dass der Körper sich entschloss, einen in die Pfanne zu hauen, obwohl er wusste, dass er damit seine Überlebenschance drastisch schmälerte!


  Ash blieb stehen, reckte den Kopf und schnüffelte. Das Kribbeln wurde schlimmer. Der Wolf duckte sich ein wenig und streckte seine schmale Nase vor, um die Luft zu prüfen. Dann schritt er vollkommen lautlos zur Seite und blieb wieder stehen. Der Nebel wich vor ihm zurück.


  Geh weiter! Oh Gott, mach, dass er weitergeht!


  Ein weiterer Ruf von Grans Eule zerriss die Stille, doch ich konnte sie nicht sehen. Das Knarren und Knacken hatte aufgehört. Alles war still, sogar die Flecken und Strahlen des Mondlichts hielten den Atem an, gefangen in den reflektierenden Schleiern von weißem Dampf.


  Zu spät erinnerte ich mich an das Messer in meiner Gesäßtasche. Hätte ich daran gedacht, es herauszuholen, wäre ich jetzt bewaffnet statt hilflos in einem Dornengestrüpp verfangen.


  Der gestreifte Werwolf machte noch drei schnelle, unheimlich elegante Seitwärtsschritte. Dann drehte er seinen Kopf, und das irre Funkeln in seinen Augen durchbohrte die Dunkelheit und brannte sich in meine Haut.


  Hat er mich gesehen? Gott, oh Gott! Hat er? Meine Hand zuckte, wollte nach dem Messer greifen. Aber wenn ich das tat, müsste ich mich herumrollen, was wiederum Geräusche verursachte. Und ich musste schon sehr viel Glück haben, sollte ich das Messer rechtzeitig aus der Jeans bekommen, um etwas gegen den Werwolf zu unternehmen.


  Verdammt, ich wünschte, ich hätte eine Waffe! Irgendeine Waffe, und wäre es bloß eine Zweiundzwanziger. Eine Neunmillimeter wäre besser gewesen, eine Fünfundvierziger oder ein Sturmgewehr am besten. Und jemand, der die Waffe bedienen konnte und das Ding ins Visier nahm, wäre schrecklich nett gewesen.


  Wo ich schon mal träume, sollte ich auch gleich sagen, dass ich total gern ein Pony hätte. Mein Herz hämmerte, pochte und wollte mich unbedingt dazu bringen, einen Laut auszustoßen. Ich durfte auf keinen Fall meine Hand in Richtung Hosentasche bewegen. Wenn ich Bewegungen im Dunkeln wahrnahm, konnte es ein Wolf allemal– sofern er mich nicht ohnehin roch.


  Wieso zögerte er?


  Die Spannung dehnte sich, Sekunde um unerträgliche Sekunde, und der Geschmack von Wachs und gammeligen Orangen explodierte auf meiner Zunge, dass ich beinahe würgen musste.


  Ich hasste das! Meine Augen verdrehten sich, als ich versuchte, nicht zu schlucken. Mein Mund war voller Speichel– oh Mann, jetzt würde ich auch noch anfangen zu sabbern! Ich wusste, dass der Geschmack nicht real war, dass ich nichts in meinem Mund hatte, aber ich würde einen Teufel tun, das zu schlucken.


  Der gestreifte Werwolf klappte zusammen wie ein Spielzeug, langsam und fließend. Seine Gestalt kräuselte sich und nahm eine animalischere Form mit gekrümmten Schultern an. Während das vage Menschliche schwand, wurde der weiße Streifen heller, aber das konnte auch am Mondschein liegen, der ihm auf den Pelz leuchtete. Gleichzeitig gab er einen keuchenden, blasenden Laut von sich. Er hatte den Kopf von mir abgewandt, und ich fragte mich, ob inzwischen Lehrer von der Schola im Wald herumliefen.


  Oh, bitte! Bitte, Gott, hilf mir hier mal kurz aus, ja? Bitte!


  Noch eine Form erschien aus dem Helldunkel von Mond und Bäumen, die der Nebel wie ein Umhang aus schmieriger Baumwolle umgab. Sie war eher menschenähnlich, groß und breitschultrig. Das Mondlicht erhellte einen weißen Gesichtsflecken und zwei weiße Hände. Der Rest ging im Schatten unter.


  »Ist das nicht hübsch?«, zischte der Neuankömmling, was in der Stille des Waldes einem Affront gleichkam. Das Raspeln in seinem Unterton rieb wie eine Drahtbürste über meine Haut. Schon wieder! Ich versuchte, nicht zusammenzufahren. »Wo steckt die kleine Schlampe? Ich kann sie riechen.«


  Ash knurrte. Auch wenn darin nicht einmal die Andeutung von Worten auszumachen war, konnte man die klare Warnung erkennen. Sein Pelz zuckte, und der weiße Streifen an seinem Kopf glühte.


  »Halt’s Maul und such sie!« Ich wusste, woher das leichte Lispeln kam.


  Die Zunge schlug an den Reißzähnen an. Das hier war ein Blutsauger, ein Nosferat, was ich an der Art merkte, wie seine Stimme an der Welt sog, ölig und kalt.


  Und es hörte sich an, als wäre er hinter mir her.


  Na klasse, Dru! Ganz super! Bleib ja ruhig! Das fiese Kitzeln wurde stärker. Jetzt fühlte es sich an, als würde sich ein scharfer Stock in meinen Hals bohren. Automatisch stiegen mir heiße brennende Tränen in die Augen. Ein dünner Nebelstreifen kroch näher und näher an meine Füße, und ich wusste, dass er mich gleich berührte, und dann wüsste der Blutsauger, wo ich war, und…


  Das Werwolfknurren veränderte sich.


  »Wag es ja nicht, mich anzukläffen, du Vieh! Der Meister will…«


  Ich erfuhr nicht mehr, was der Meister wollte, denn der Werwolf sprang– weg von mir.


  Er rammte mit Karacho in den Blutsauger hinein, und das Knacken hallte durch die nebelverhangenen Bäume. Der Blutsauger stieß ein verblüfftes Heulen aus, das mir eine Gänsehaut bescherte. Die beiden rollten herum, krachten gegen Baumstämme. Knochen und Zähne brachen.


  Los, los, los!, brüllte Dads Stimme in meinem Kopf, als würde ich wieder auf den schweren Sandsack einprügeln, schwitzend und fest entschlossen, Dad stolz auf mich zu machen. Oder als hätten wir es wieder mit diesen Kakerlakengeistern zu tun, und ich musste ihm mit zitternden Händen Munition durch das Fenster reichen und…


  Ich rappelte mich auf, wobei die Dornen mir sämtliche unbedeckten Hautstellen zerkratzten und an meinem Pullover rissen, als wollten sie mir sagen, ich sollte unten bleiben. Doch ich rannte los, sprang über die Dampfschwaden, die über den Boden krochen, als wäre ich beim Fußballtraining oder so. Ich wich ihnen zu rasch aus, um das Gleichgewicht zu halten, und mir war egal, wohin ich rannte, Hauptsache fort.


  Der Wald wurde dichter und dunkler, und ich kämpfte mich zwischen den Bäumen hindurch. Äste rauschten an mir vorbei, peitschen auf mich ein. Standen sie auf der Seite des Blutsaugers und wollten mich ausbremsen? Noch mehr Dornengestrüpp rankte sich über den Weg, aber der Nebel war verschwunden. Ich trampelte durch das Unterholz, was einen Höllenlärm machte, und hörte ein hohes scheußliches Heulen hinter mir.


  Ich hatte gedacht, Wolfsgeheul wäre fies, als ich es in meiner eigenen Garage hörte. Aber der hohe klirrende Schrei nachts mitten im Wald war unendlich viel gruseliger, denn er klang, als könnte man Worte heraushören, wenn man nur aufmerksam genug lauschte. Und das Scheußlichste war, dass es direkt einen verborgenen Teil tief in einem ansprach: die blinde animalische Ader.


  Jenen Teil, der wusste, dass man von jetzt an Beute war.


  Was das Allerschrecklichste war?


  Es unmittelbar hinter sich zu hören, gleichzeitig von etwas getroffen zu werden und in noch ein dichtes Dornengestrüpp zu stürzen, worauf Laubmodder und Schmutz in die Nase drangen und sich einem eine riesige, heiße, haarige Hand ins Haar wickelte.
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  Ich wollte schreien, aber die andere Pfotenhand patschte mir auf den Mund, ehe ich auch nur Luft holen konnte. Heißer Atem blies auf meinen Kopf, während wir beide eine Sekunde lang dalagen, ich vollkommen gelähmt, ratlos und mit zig neuen Kratzern übersät.


  Verdammt, Mädchen, mach endlich was!, brüllte Dads Stimme mich an. Zeig mal ein bisschen Action!


  Dasselbe hatte er mir früher beim Training am Sandsack zugebrüllt, wenn mir vor Erschöpfung fast die Arme abfielen. Es hieß, dass ich mehr tun musste, mich noch mehr anstrengen, um ihm eine Hilfe zu sein. Er brauchte mich, seine Helferin, und der Tod wartete nicht, bis man ausgeruht und bereit war. Er schlich sich an, wenn man erledigt, hungrig, ausgekühlt und so verängstigt war, dass man nicht mehr geradeaus gucken konnte.


  Ich spannte alle Muskeln an, ließ meinen Kopf nach oben schnellen und schlug gegen eine feuchte kalte Nase. Es tat weh, aber immerhin stieß auch der Wolf einen kleinen Schmerzlaut aus, wie ein Welpe, der irgendwo dagegengerannt war. Dann rammte ich meinen Ellbogen in seine Mitte, und er ächzte leise, was in einem Wimmerlaut endete. Seine Pfote löste sich aus meinem Haar, jedoch nur, um mich in der Taille zu packen, während ich mich mit aller Kraft wehrte.


  Knurrend schlang er seine Arme um mich, die hart wie Eisenschellen waren. Vor lauter Angst hatte mein Gehirn einen Kurzschluss, und ich wusste hinterher nicht mehr, wie ich mich befreien und über das glitschige morastige Laub beiseiterollen konnte.


  Wieder knurrte der Werwolf und sprang geschmeidig auf. Ich krabbelte rückwärts, rutschte auf matschigen Händen über Dreck und Erde und holte Atem, um zu schreien, während der Wolf sich aufbaute, der weiße Streifen an seiner Schläfe wie ein Neonlicht aufleuchtete und er einen Satz machte…


  …geradewegs über mich hinweg. In der Luft kollidierte er mit einer anderen Gestalt, und beide krachten keinen Meter von mir entfernt zu Boden, so dass Schmutz und Nebelwolken aufstoben. Fauchende, reißende Laute und das Geräusch von brechenden Knochen füllten meinen Schädel, als ich mich von dem neuen Wahnsinn wegstürzte. Die beiden purzelten durcheinander. Immer wieder einmal blitzte der weiße Streifen auf, bis ein unaussprechliches Knacksen zu hören war, gefolgt von einem heißen schwarzen Schwall, der in sämtliche Richtungen gegen die Bäume spritzte. Blutsaugerblut dampfte auf, wo es landete, und einiges davon pfiff an meinem Gesicht vorbei, befleckte meinen Pullover und jagte einen warmen Strahl über mein linkes Hosenbein. Ich schrie vor Ekel auf, was allerdings von dem donnernden Knurren übertönt wurde, mit dem der gestreifte Wolf seinen Kopf in den Nacken warf.


  Ich versuchte immer noch, vor alldem zu fliehen, lief in meiner nassen Jeans rückwärts, während das Vampirblut in den schmierigen Nebel aufdampfte, sobald es sich durch den Stoff gefressen hatte. Ich war sogar so schnell, dass ich erstmals in dieser Nacht gegen einen Baum prallte. Das allein war schon ein Wunder: dass es mir zum ersten Mal passierte, nicht zum vierten oder fünften.


  Ein Dynamitfass explodierte in meinem Kopf, und meine Rippen schrien vor Schmerz. Eigentlich tat mir wieder alles weh, und ich hätte schwören können, dass ich mir auch schon wieder etwas im Rücken gezerrt hatte. Gott, falls ich jemals alt werden sollte, dürfte ich später jede Menge Rückenprobleme bekommen! Nur sah es gegenwärtig nicht so aus, als müsste ich das noch erleben.


  Der gestreifte Werwolf richtete sich auf und rannte auf mich zu. Büschel von totem Laub flogen, als er seine Pfoten in den Boden stemmte und direkt vor mir stoppte, seine Schnauze vor meinem Gesicht. Sein Atem pustete auf meine klamme Haut. Hinter ihm zog der Nebel sich verbrannten Fingern gleich zurück.


  Ich stieß einen schwachen Laut aus, der von meinem stockenden Atem abgehackt wurde. Jeder schmerzende Muskel spannte sich an. Der Werwolfatem paffte ein und aus und roch merkwürdig nach Pfefferminz und Kupfer.


  Seine Augen waren nur Zentimeter von meinen entfernt, und die lange schmale Nase stieß beinahe gegen meine. Ich atmete sehr, sehr tief ein und lehnte mich so weit in den hohlen Baumstamm zurück, wie ich konnte. Der Schimmer in seinen dunklen Augen wirkte furchtbar menschlich und zugleich entsetzlich verletzt und wahnsinnig. Der weiße Streifen glühte derart hell, dass man glauben könnte, ein Mondstrahl hätte sich in seinem Fell verfangen.


  Er schnüffelte an mir und gab ein tiefes Jaulen von sich. Sein Mund konnte keine Worte formen, deshalb hatte ich keine Ahnung, ob er mir drohte oder…


  Oder was? Wieso kauerte er einfach vor mir und starrte mir in die Augen? Der Baum hinter mir war eisig, rauh, und meine Beine zuckten, als wollten sie sich in die stahlharte Rinde bohren. Wieder lehnte der Werwolf sich vor, machte den komischen gruseligen Laut, und ich nahm einen heißen Kupfergeruch war.


  Blut. Jemand blutete. War ich das? Hatte ich es nicht mitbekommen, wie er mich mit seinen Krallen zerfetzte?


  Ein Rauschen dröhnte durch meinen Kopf, dann folgte das Schlagen plusteriger Flügel, bevor der Werwolf nach vorn kippte und seine kalte Nasenspitze für einen Moment gegen meine Wange drückte. Gleich darauf war er fort. Er rannte über die kleine Lichtung, humpelnd und hauptsächlich die linke Vorderpfote belastend. In dem Augenblick, in dem er zwischen den Bäumen verschwand, hörte ich, wie mein Name gerufen wurde.


  »Dru! Dru! Verdammt, Dru, wo steckst du?« Das war Graves, der heiser nach mir schrie, und ich wunderte mich ein bisschen. Noch mehr staunte ich allerdings darüber, dass ich nicht tot war. Der Nebel hatte sich inzwischen vollständig verzogen, und die vereisten Bäume glitzerten silbrig im Mondschein.


  Ich sank an den Baum. Überall an meinen dreckigen Sachen dampfte Vampirblut auf, und ich tat das Unangebrachteste, was man in solch einer Situation tun konnte.


  Ich fing an zu lachen. Es war ein hohes, pfeifendes Lachen, genauso irrsinnig wie der Blick in Ashs Augen eben.
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  Dass ich das richtig verstehe«, setzte Dylan an, dessen Haar wirr und zerzaust war, weil seine Gabe sich bemerkbar machte, auch wenn er sich sichtlich bemühte, die Fassung zu wahren. Dass seine Reißzähne fortwährend länger und wieder kürzer wurden, stimmte nicht gerade froh und war auch nicht hilfreich. »Drei tote Nosferatu auf deiner Fährte, du bist durchgeprügelt und blutbesudelt und erinnerst dich nicht, was passiert ist?«


  Ich konnte nicht aufhören zu bibbern, also nickte ich bloß. Schlammiges Wasser tropfte aus meinem Haar, und ich stank, als wäre ich in irgendetwas Verwesendes getunkt worden.


  Graves hatte den Arm um die Decke gelegt, in die er mich gewickelt hatte, und gestikulierte ungeduldig. »Komm schon, lass uns irgendwohin gehen, wo es warm ist!« Er funkelte Dylan verärgert an und wollte mit mir den Hügel hinaufgehen, wobei er mich stützte.


  »Warte kurz, verdammt!« Dylan hielt gar nichts von alldem. »Es wurde in die Schola eingebrochen. Sie sind geradewegs in ihren Klassenraum marschiert. Irgendwie konnte sie einem Trio von Jägern entkommen, von denen wir keinen einzigen bisher identifizieren können, und alle drei wurden hier draußen im verfluchten Wald ausgeweidet. Sie muss uns erzählen, was passiert ist, damit…«


  »Sie an Unterkühlung stirbt? Super Plan! Oh Mann, ihr Typen seid echte Idioten!« Graves’ Mantelenden flogen auf, als er sich wieder umdrehte und schneller ging. »Guck sie dir doch an, Alter! Sie hat blaue Lippen und ist voller Dreck. Blutet sie womöglich? Kratzt dich das überhaupt? Also echt, mich wundert nicht, dass es hier keine Mädchen gibt!«


  Zwar kapierte ich nicht, was das mit irgendetwas zu tun hatte, aber ich lachte schon wieder hicksend und halb hysterisch. Gleichzeitig schaute ich mich um und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ich weißes Mondlicht sah.


  Dylans Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Halt die Klappe, Hundejunge! Nur weil du unter deinesgleichen ein Prinz bist, kannst du noch lange nicht…«


  Die Wutblase in mir brodelte auf. Diese Szene wurde allmählich lachhaft. Andererseits war ich froh über meine Rage, die allemal besser war als die taube, panische Benommenheit. »Dylan«, hörte ich mich zwischen zwei Kicherlauten sagen und schnaubte, weil ich Schlamm in der Nase hatte. »Beschimpf ihn noch ein Mal, und ich schlag dir die Zähne aus!« Ich stellte fest, dass meine nassen Füße tatsächlich Halt auf dem Boden fanden und, noch besser, dass meine zitternden Beine mich nach wie vor trugen. »Graves…« Weiter kam ich nicht, weil ich würgen musste.


  »Entspann dich, Süße!«, murmelte Graves. Sein Arm lag fest um meinen Schultern und zog mich näher an seinen warmen Körper. Von dem Essen hier wurde er ganz schön kräftig, aber vielleicht fühlte ich mich auch bloß kleiner denn je. »Oh Gott!«


  Ja, ich fühlte mich klein, verwundbar und sehr, sehr verängstigt.


  Dylan schüttelte den Kopf, als hätte ich gar nichts gesagt. »Wieso hast du die Schola verlassen, Dru?«


  Weil etwas gekommen ist, um mich zu töten, blöde Frage! Wenn Grans Eule auftaucht, folge ich ihr, so einfach ist das. Ich war viel zu müde, als dass ich es ihm lang und breit erklären wollte.


  Eine Gruppe laufender Gestalten sammelte sich oben auf dem Hügel. Einige von ihnen hatten daran gedacht, Taschenlampen mitzubringen, deren goldene Strahlen durch die Dunkelheit wippten. Es war sinnlos, denn Djamphire wie Werwölfe konnten um ein Vielfaches besser im Dunkeln sehen als ein normaler Mensch. Trotzdem waren die Lichtschwerter ein willkommener Anblick, weil sie weder Nebelschmiere noch Mondlicht auf dem Pelz eines irren Wolfes darstellten. Deshalb seufzte ich leise vor Erleichterung. Graves umarmte mich fester. »Alles okay!«, rief er den anderen zu. »Wir haben sie gefunden!«


  Dylan fluchte. Die Masse von Jungengestalten bewegte sich hügelabwärts, die Werwölfe voraus. Ihre Konturen verschwammen zwischen Fell und Haut wie Lehm unter Wasser, und ich schluckte ein Keuchen herunter. Es war immer schräg, ihnen bei der Verwandlung zuzusehen, das Knacken der sich verformenden Knochen, das Dehnen der Haut, das sprießende Fell…


  Ja, dabei konnte einem schon mal das Mittagessen aus dem Gesicht fallen, selbst wenn man gar keines genossen hatte. Und das sogar, wenn man an richtig übel schräge Sachen gewöhnt war.


  »Verfluchter Mist!« Dylan machte eine kurze zackige Bewegung, und seine Stimme wurde zu einem dringlichen Flüstern. »Ich kann dir nicht helfen, solange du nicht mit mir redest, Dru!«


  Na ja, ich glaube, du könntest mir auch nicht helfen, wenn ich mit dir rede. Es gibt schlicht nicht genug Wörter auf der Welt. Mein Kopf tat weh, und der Rest von mir war kalt und tapsig.


  Außerdem konnte ich nicht aufhören zu husten. Oder zu lachen, was wie Schluckauf klang, der zwischen dem Keuchen aus meiner Kehle stieß. Graves zog mich weiter, und die Wölfe erreichten uns als eine Welle aus Fell und leuchtenden Augen. Sie glitten um mich herum. Einige klopften Graves auf die Schulter. Die meisten changierten immer noch zwischen menschlicher und pelziger Gestalt, während sie in einer Art herumsprangen, die an Vierfüßler erinnerte. Das plötzliche Geplapper nach der unheimlichen Stille des Waldes brach buchstäblich über uns herein.


  »Ist sie okay?«


  »Geht es ihr gut?«


  »Dru?« Dibs kam näher, berührte mein Handgelenk und wurde gleich wieder beiseitegestoßen, so dass ich nur eine flüchtige Wärme an meinem Arm spürte. Ich gab wieder einen erstickten Laut von mir.


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  Hinter ihnen drängten sich die Djamphire herbei. Irving war blass. Seine Locken federten, als seine Gabe über ihn hinwegglitt und sich wieder zurückzog. Auch die anderen erkundigten sich, wie es mir ging, aber Graves zog mich weiter, gefolgt von den Wölfen. Die anderen wichen uns alle aus. Schließlich erreichten wir die Türen an der Ostseite der Schola.


  Sie waren von innen aufgesprengt worden, und Holzstücke lagen auf den Treppen. Ich blinzelte. Das war ich nicht.


  Aber vielleicht war es etwas hinter mir gewesen. Wieder einmal hatte Grans Eule mich aus der Gefahr geführt– oder hinein, je nachdem, wie man es nahm.


  Oh Gott, aber eine andere Erinnerung meldete sich: die Eule auf meinem Fenstersims am letzten Morgen, an dem ich Dad lebend gesehen hatte. Jetzt fing ich richtig zu husten an.


  Daran wollte ich nicht denken. Lieber hustete ich mir die Lunge aus dem Leib.


  Der Flur, den ich hinuntergerannt war, lag in Schutt und Asche. Pfützen von Vampirblut dampften auf dem zerrissenen Teppich, und die halbhohe Wandverkleidung war überall angesengt. Das hellere Holz in den Vertiefungen strahlte mich wütend an. »M-m-m-m-m…« Ich versuchte, etwas zu sagen, mich zu entschuldigen, aber Graves eilte viel zu schnell mit mir weiter. Die meiste Zeit schlurften meine Füße nutzlos über den Boden. Graves boxte sogar ein paar andere Schüler mit seiner freien Schulter aus dem Weg. Unterdessen knurrte er leise vor sich hin.


  Ich vermutete, dass es zwei Teams von Blutsaugern gegeben hatte: eines, das in der Nähe der Trainingskapelle hereingestürmt und dort für allgemeines Chaos gesorgt hatte, und ein Trio von »Jägern«, das sich derweil leise in den Westflügel geschlichen hatte, wo meine erste Unterrichtsstunde stattfand. Ich musste ihnen knapp entkommen sein.


  Das war ein beunruhigender Gedanke. Meine Füße schabten über den Boden. Wo immer ich hintrat, hinterließ ich Dreckklumpen. Die meiste Arbeit leistete aber sowieso Graves, der uns vorwärtsbrachte, und mir war es egal, nein, vielmehr sehr recht.


  Die Trainingskapelle war weit weg, und im Gebäude kam es mir eiskalt vor. Meine Zähne klapperten. Alles schien weit entfernt, selbst der Lärm, als ein allgemeines Getrappel und Rufen anhob.


  Wir gelangten zu der verlassenen Kapelle, wo jeder Schritt laut hallte. Graves stieß die Tür auf der Mädchenseite auf, und ein erschrockenes Raunen setzte hinter uns ein. Doch er ging weiter, schleppte mich hinein, und die Tür fiel hinter uns zu. Dichter seidiger Dampf waberte um uns, und ich hustete aufs Neue los.


  »Verflucht!«, murmelte Graves und hievte mich über den Fliesenboden. Das Wort prallte vom Wasserdampf um uns herum ab. »Was zur Hölle ist los?«


  »Ich…« Ich wollte sagen, dass ich es nicht wusste, gab es jedoch gleich wieder auf. Er blickte zu mir hinunter, sein Gesicht blässlich und streng im dampftrüben Licht. Wenn er einen so ernst und entschlossen ansah, konnte man deutlich erkennen, wie sensationell er einmal aussehen würde. Die Mädchen dürften sämtlichst auf ihn fliegen, vor allem in größeren Städten, wo man nicht viel von Durchschnittstypen hielt. Eine beschämende, namenlose Hitze durchfuhr mich.


  »Soll ich dir mit deinen Sachen helfen?« Die Decke fiel in einem Rutsch herunter, und Graves streifte seinen Mantel ab, wobei er fast den einen Ärmel abriss, den er nicht richtig zu packen bekam, weil er mich weiter aufrecht hielt. »Oder, ähm, soll ich an der Tür warten, für alle Fälle?«


  »H-h-h-h-hilf. M-m-mir.« Das Bibbern machte es schwierig, zu denken oder zu atmen. Mit kalten geschwollenen Fingern griff ich nach meinem Pulloversaum. Graves zog ihn mir aus. Für einen Moment war ich in der nassen Wollmasse gefangen, ehe sie mit einem schweren Platschen auf dem Boden landete und ich mich fragte, in wie viel Wasser ich auf dem Waldboden gelegen hatte. Mich wunderte, dass nichts gefroren war, wo doch alles sonst vereist gewesen war.


  Die Dampfschwaden in der Luft waren weiß und schwer, aber auch daran wollte ich nicht denken.


  Die ganze Welt wurde für eine Minute gleißend hell und in der nächsten hielt Graves mich nach oben, während er mir umständlich die Ärmel des Flanellhemds über die Gänsehaut zog. Ich kämpfte mich aus meinem T-Shirt und schwankte. Meine Zähne klapperten wie Kastagnetten. Graves machte sich an meiner Jeans zu schaffen; dabei blickte er starr über meine Schulter. Mein BH war gleichfalls durchnässt, aber zum Glück nicht schmutzig.


  Meine Finger fühlten sich wie nasse Würstchen an, zu unbeweglich, um viel auszurichten. Die Jeans war lose. Graves stieß einen leisen Pfiff aus, als er die Blutergüsse an meinen Schultern, Rippen, Armen und seitlich an meinem rechten Bein sah. Meine Socken waren verdreckt. Irgendwo hatte ich einen Turnschuh verloren, aber ich erinnerte mich partout nicht mehr, wo. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass er weg war.


  Graves’ Hände waren brennend heiß. Er schleppte mich zum nächsten Wannenbecken, hielt eine halbe Sekunde lang inne und sah gen Decke, als müsste er sich sammeln. Dann schleuderte er seine abgewetzte schwarze Nylonbrieftasche einen guten Meter weiter auf den Boden und stieg vollständig bekleidet mit mir die Stufen hinunter in die große Wanne. Seine Schuhe quietschten einmal unglücklich unter Wasser, ehe ich den Halt verlor und elendigst aufschrie. Es fühlte sich an, als würde ich in glühende Lava getaucht, aber Graves hielt mich fest und führte mich tiefer.


  Ich war noch nie in Unterwäsche im Bad gewesen, und es war seltsam– wie im Bikini, der definitiv nicht dafür gemacht war, in einer heißen Schüssel voll Wackelpudding zu hocken.


  »Dru?« Zum ersten Mal heute Nacht klang Graves ängstlich. »Jetzt sag was!«


  Das Zähneklappern hatte aufgehört, aber ich bibberte immer noch. Irgendwie war mein Arm um seine Taille gelegt, und er setzte sich neben mich. An der Wasseroberfläche bildeten sich platzende Bläschen um seinen Pulli herum. Ich schnappte nach Luft und lehnte den Kopf nach hinten. Meine Haut benahm sich wie nach einem heftigen Sonnenbrand. Blubberndes Nichtwasser verfärbte sich grau, und Schmutz wirbelte auf, der sogleich von der Strömung weggespült wurde. Ein Blatt fiel mir aus dem Haar, landete auf der brodelnden Oberfläche und wurde nach unten gezogen. Das Nichtwasser reichte mir bis zum Hals, Graves lediglich bis zur Brust.


  »Dru?« Nun hörte er sich beinahe panisch an, und ich bemerkte, dass ich wieder diesen leisen Wimmerlaut ausstieß. Meine Kehle war von etwas verstopft, das zu heiß und eklig für Tränen war. »Sag was, verdammt!«


  Ich schluckte das komische Jaulen hinunter und öffnete den Mund. »W-w-was… v-v-verd-d-dammt.«


  Graves schnaubte sein typisches bitter-sarkastisches Kläfflachen, und ich war viel zu dankbar, dass ich noch lebte, um darüber nachzudenken, dass ich halb nackt mit einem Jungen in der Wanne hockte.


  Außerdem war das Graves, der mich in seinem Arm hielt. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und vergaß alles bis auf die brennende Hitze, die mir tausend Stecknadeln gleich in die Haut stach.


  Seit wir uns beide in einen Hubschrauber gequetscht hatten, der uns aus einem Schneesturm holte, war ich ihm nicht mehr so nahe gewesen. Und auch da hatte ich geweint.


  Nun fragte ich mich alles Mögliche– vor allem, wie es für ihn gewesen war, gleich den ersten Abend, den er hier ankam, kämpfen zu müssen. Vielleicht sollte ich mir bei Gelegenheit Dibs allein vornehmen und mir von ihm einiges erklären lassen. Wieso war ich nicht früher auf diese Idee gekommen? Mein Kopf war so schwer, und Graves’ Schulter– knochig, wie sie war– fühlte sich gut an.


  »Rede mit mir!«, bat er. »Werde mir ja nicht ohnmächtig, Dru! Hey, ich habe eine Frage!«


  »Hmm.« Das war so ziemlich alles, was ich herausbrachte. Ich auch. Wieso hat Ash mich nicht getötet? Und wie in Gottes Namen soll ich dir all das erzählen, wenn ich nicht einmal selbst begreife, was los ist?


  »Wovon ist Dru die Abkürzung?«


  Oh Mann! Jetzt schnaubte ich. »F-frag nich’!«


  »Zu spät! Das frage ich mich schon die ganze Zeit.«


  Das Bibbern wurde schwächer. Mein Kiefer kam mir wund vor, als er sich endlich ein bisschen entkrampfte. »S-s-sag ich d-dir sp-später.«


  »Mmm. Willst du mir dann erzählen, was passiert ist?«, erkundigte er sich so vorsichtig, als würde er behutsam ein Pflaster anheben, um darunterzusehen.


  »Ich…« Das Wasser blubberte. Die Tür hinter uns knarrte leise. Offenbar lehnte sich jemand auf den Knauf. Das Geräusch hallte durch den Umkleideraum. Ich blinzelte, weil ich anscheinend erst jetzt wieder zu mir kam. »Oh, mein Gott! Du bist hier drinnen!«


  »Ähm, ja«, sagte er. »Ich dachte, du fällst womöglich und verletzt dich oder so. Ertrinkst. Falls du okay bist oder…«


  Ich ließ meinen Kopf an seiner Schulter, drückte ihn sogar etwas fester auf ihn und spannte meinen Arm an seiner Taille an. »Nein, geh nicht!« Meine Zähne taten weh. Selbst mein Haar tat weh. »Da war… Ich sah… okay, es war die Eule meiner Großmutter.« Für einen Moment überkam mich Panik. Ich wollte niemals jemandem davon erzählen, und von Geheimnissen trennte man sich nun einmal schwer.


  Aber dies war Graves. Der mich nicht enttäuschte, sondern es einfach hinnahm. »Eule«, wiederholte er nickend. »Okay.«


  »Sie hat mich nach draußen geführt, und ich bin ihr gefolgt. Ich glaube, sie wollte mich von den Blutsaugern wegbringen. Dann landete ich im Gestrüpp und sah…« Der Rest sprudelte in einem unzusammenhängenden Wirrwarr aus mir heraus; trotzdem nickte Graves zwischendurch mehrmals. Das mochte ich an ihm. Er war so klug, dass man ihn nie an die Hand nehmen und Schritt für Schritt durch eine Geschichte führen musste. Die Lücken füllte er allein aus.


  »Bist du sicher, dass es derselbe war?«, fragte er mit halbgeschlossenen Augen. Das Nichtwasser begann, sich blubbernd und britzelnd zu beruhigen. Es brannte auf meinen zerkratzten Händen und breitete sich in wächsernen Klecksen auf meinen Schultern aus.


  Plötzlich wollte ich mir das Haar waschen. Meine Kopfhaut juckte. Aber zumindest hatte mein Herz aufgehört zu hämmern und sich endlich wieder gefangen. »Ich glaube schon. Wie viele Werwölfe mit weißen Streifen seitlich am Kopf haben wir bisher gesehen?«


  »Stimmt.« Er neigte seinen Kopf etwas tiefer, worauf ihm das dampfbefeuchtete Haar ins Gesicht fiel, das er mit einer ruckartigen Bewegung nach hinten warf.


  Ich seufzte. Unmöglich konnte ich es noch länger für mich behalten, deshalb flüsterte ich: »Ich habe Christophe gesehen– tagsüber.« Es war eher drei oder vier Tage her, aber das wollte ich ihm nicht erzählen.


  Graves erstarrte fühlbar. Volle dreißig Sekunden verstrichen, während derer er nur stumm in den Dampfschleier blickte. »Mein Gott, Dru!«


  Als wäre es meine Schuld. »Ich habe dich nie allein erwischt, also konnte ich es dir nicht eher erzählen.«


  »Und deshalb hast du diese Nummer inszeniert?« Was eindeutig als Scherz gemeint war. Zugleich bewegte er sich. Anscheinend war sein Arm verkrampft, trotzdem ließ er ihn, wo er war. Inzwischen fühlten seine Finger sich auf meiner Schulter nicht mehr zu heiß an. »Wo hast du ihn gesehen?«


  »Er kam durch mein Fenster rein. Du darfst es keinem verraten!«


  Er verdrehte die Augen, was ich zwar nicht sehen konnte, aber fühlte. Wenn Teenager mit den Augen rollen, macht das ein ganz eigenes lautloses Geräusch. »Logisch! Wieso zum Henker steigt er durch dein Fenster ein?«


  Wenn ich das wüsste… »Er brachte mir ein paar Sachen, wie die, die früher meiner Mutter gehört haben, und er hat mir einiges erzählt.«


  »Wie kommt er an Sachen, die deiner Mutter gehört haben?«


  So war unser Graves: Alles reduzierte er sofort auf das Wesentliche. »Es waren nicht ihre, sondern bloß so wie ihre. Und, na ja, ich schätze, er hat sie gekannt.« Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Er hatte sich wirklich angehört, als hätte er sie gekannt. Und jetzt, da ich es mir überlegte, hatte er ganz klar gesagt, dass die Holzschwerter nicht ihre gewesen wären. Ich öffnete den Mund, um fortzufahren.


  Doch ehe ich etwas sagen konnte, kam Graves mit der Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage: »Wie alt ist er überhaupt? Und wer ist er?«


  »Keine Ahnung.« Ich glitt tiefer in das Nichtwasser, und eine Woge von Schmutz aus meinem Haar waberte durch das blubbernde Gelee-Zeug. Uärgs. In wie viel Dreck habe ich mich eigentlich gewälzt? »Mir macht mehr Sorgen, warum Ash mich nicht umgebracht hat. Er hatte die Chance, hatte die anderen Blutsauger erledigt und…«


  »Das hast du gesehen?«


  »Ich habe gesehen, wie er einen erledigt hat, da liegt nur nahe, dass die anderen beiden auch auf sein Konto gehen.« Ein Schauer lief mir über den Leib. »Oh Mann!« Ich hätte sterben können. Ich wäre nie aus dem Klassenraum rausgekommen, und drei Blutsauger… »Er war Nase an Nase mit mir, Graves. Nase an Nase!« Mein Verstand verhakte sich komisch bei dieser Erinnerung, spielte sie noch einmal ab und stockte wie ein abgewürgter Motor. »Und der Nebel…«


  Nein, an den Nebel wollte ich nicht denken. Gott sei Dank hatte er mich nicht berührt! Falls doch… Ich wusste nicht, was dann passiert wäre, aber es wäre garantiert übel ausgegangen. So viel wusste ich, spürte ich buchstäblich in meinen Knochen.


  Und gegen diese Art Gewissheit ließ sich wenig einwenden.


  Graves sorgte sich mehr um das Wesentliche. »Ein Wolf, der allein arbeitet, hat das getan? Und er tat einfach was? Rannte weg?«


  »Ich schätze, er hörte euch kommen.« Mein Geschlotter nahm zu. Es war kein Kältebibbern mehr. Vielmehr rebellierte mein Körper gegen alles. Ich wollte einen Cheeseburger, ich wollte mich zusammenrollen und schlafen, und ich wollte Dinge, die ich gar nicht benennen konnte. Vor allem aber wollte ich einfach die Augen schließen und diesen ganzen Irrsinn aussperren.


  Mein Kopf lag immer noch an Graves’ Schulter. Er hielt mich nach wie vor fest. Und er war immer noch vollständig bekleidet und hatte kein Wort darüber verloren. Wir schwiegen lange, während Dampf aufstieg und es drollig blubberte und gurgelte. Es zischte ein bisschen, als ich noch tiefer rutschte und weiterer Schmutz aus meinem Haar gespült wurde.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, flüsterte ich schließlich. Und das jagte mir weit größere Angst ein, als ich zugeben wollte. Ich war es gewohnt, in jeder Situation zu wissen, wie ich vorgehen sollte. Ich war es gewohnt, dass Dad wusste, was ich nicht wusste, und mir Befehle erteilte, wenn ich ins Schleudern geriet.


  Ich meine, Dad hatte mich nie hängengelassen, nicht so wie manche Eltern, die bloß dasaßen und zuguckten, wie ihre Kinder sich hilflos abstrampelten. Das sah ich oft, und für mich schien es jedes Mal, als wollten die Erwachsenen, dass ihre Kinder scheiterten. Vielleicht fühlten sie sich dann selbst besser oder so.


  Graves seufzte. »Okay.« Er hob die Schultern, so dass die eine sich in meine Wange grub. »Wir sollten dich jetzt abseifen. Und Dylan wird ausflippen.«


  »Wieso war er nicht da?« Kaum sprach ich es laut aus, bereute ich es auch schon. »Sonst kam immer jemand, um mich abzuholen, wenn der Alarm losging. Diesmal war niemand da.«


  »Ja.« Nichtwasser platschte, als er sich bewegte. »Das dachte ich mir auch. Gehen wir dich sauber machen.« Er löste sich von mir, und ich musste meinen Kopf heben. Das Brennen war in lindernde Hitze übergegangen. Mein Rücken schmerzte, allerdings nicht so schlimm, wie er gekonnt hätte.


  »Graves?«


  »Hmm?« Er drehte sich um, und zum zweiten Mal heute Nacht stand ich von Angesicht zu Angesicht mit einem Gestaltwandler. Nur dass dieser hier leuchtend grüne Augen hatte, sein schwarzgefärbtes Haar in feuchten Strähnen herunterhing und er derselbe halberwachsene Junge war, auf den ich mich als Einzigen verlassen konnte, seit ein Zombie meine Küchentür eingetreten hatte.


  In weniger als einem Monat war mein ganzes Leben so aus den Fugen geraten, wie es allein die Echtwelt zustande brachte. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich es wieder richten könnte, aber Graves war hier und ließ mich nicht im Stich.


  Wir sahen einander schweigend an. Mein Hals war trocken. Ich war ziemlich sicher, dass mein Gesicht komplett dreckverschmiert war und mein Kopf nach Medusa aussah; trotzdem beugte ich mich ein wenig vor, und hätte Graves nicht sein Gesicht ein kleines bisschen zur Seite gedreht, wären meine Lippen nicht auf seiner Wange gelandet.


  Seine Haut unter den ersten Stoppeln war erstaunlich weich, und ich musste schniefen, weil meine Nase dicht war. Aber ich drückte ihm meinen Mund auf die Wange und fühlte mich wie eine Idiotin. Was hatte ich denn vorgehabt?


  Okay, Dru, Zeit, cool zu sein! »Danke. Ich meine, dass du mich hergebracht hast und so.« Ich wich zurück, denn plötzlich wurde mir allzu bewusst, dass ich nur Slip und BH trug, was beides ruiniert sein dürfte, und dass Graves in die Wanne gestiegen war, ohne auch bloß sein T-Shirt auszuziehen. Und ich hatte ganz bestimmt reichlich Dreck in meinem dämlichen Gesicht. »Du bist immer, na ja, da, wenn ich dich brauche. Danke.«


  Wie überaus eloquent formuliert!


  Oh Mann, Dru, verdammt, wie blöd ist das denn? Ich watete zur anderen Seite der Wanne und hoffte, der Wasserdampf würde die Röte verbergen, die mir vom Hals in die Wangen schoss.


  Graves hüstelte, was ich richtig anständig von ihm fand. »Kein Problem.« Er ging auf die Treppe zu, um aus der Wanne zu steigen, wobei er jede Menge Gebritzel verursachte. Als er herauskletterte, rutschte er weg und fing sich am Wannenrand ab. »Das erste Mal ist, na ja, gratis.«


  Wahrscheinlich war er genauso verlegen wie ich. Ich sank in die Wanne zurück und hielt mich mit einer Hand am Rand fest. Mir war, als könnten meine Arme und Beine jeden Moment den Dienst versagen.


  Eine lange Weile blieb ich bibbernd und zitternd im Bad, und das Einzige, was mich letztlich herauslockte, war der Gedanke, dass einer der Lehrer fürchten könnte, ich wäre ertrunken, und zu meiner Rettung herbeieilen würde.


  Oder mich womöglich umbringen würde. Denn es schien recht offensichtlich, dass die Schola, in der ich laut Christophe sicher wäre, ein verflucht gefährlicher Ort war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11

  


  Wenn man die ganze Nacht wach war, entsprach Mitternacht quasi Mittag. Es war noch nicht spät genug fürs Mittagessen, aber zu spät fürs Frühstück, und wenn man gejagt wurde und sich im Dreck gewälzt hatte, war man ja wohl sowieso nicht hungrig, oder?


  Ich schon. Ich war am Verhungern. Doch statt in der Cafeteria saß ich wieder einmal in Dylans Büro, wo ich auf die Regale mit Ledereinbänden glotzte und wartete. Es sah genau wie jedes andere Direktorenbüro aus. Graves war verschwunden, nachdem er mir einen Stapel frische Sachen durch die Tür der Mädchenumkleide gereicht hatte, die aus meinem Zimmer geholt worden waren.


  Das gefiel mir nicht, und es handelte sich lediglich um die ersten beiden Punkte auf der Liste von Dingen, die mir nicht gefielen. Jemand– vielleicht Graves selbst– musste in der Rosenholzkommode in meinem Zimmer gewühlt haben, und wer immer das gewesen war, hatte mir sogar einen Slip gebracht! Wie unheimlich! Gott sei Dank hatte ich nichts in den Schubladen versteckt! Immerhin ist die Unterwäscheschublade zwangsläufig die erste, an der jemand nach Verborgenem sucht.


  Und wo trieb Graves sich herum? Ich hatte ein merkwürdig kribbeliges Gefühl in der Brust, weil er nicht hier war, denn ich wollte ihn sehen.


  Mir fehlte ein freundliches Gesicht. Keiner sonst fiel in diese Kategorie, außer vielleicht Christophe, und der war nicht in der Nähe. Ich hatte nicht einmal die leiseste Ahnung, wo er steckte.


  Dylan war unterwegs und tat, was immer er zu tun hatte, wenn er mich gerade nicht anseufzte– oder er bereitete sich darauf vor, hereinzukommen und mich anzuseufzen. Folglich war ich ganz allein, mit frisch gewaschenen, tropfenden Haaren und zusammengebissenen Zähnen. Ganz zu schweigen von einem Schädel, der zum Bersten voll mit Fragen war, sowie Armen und Beinen, die sich nicht besonders stabil anfühlten. Ich hockte auf dem hochlehnigen geschnitzten Stuhl und starrte die Bücher an. Sie bildeten eine wahre Schatzgrube von Titeln über die Echtwelt, angefangen bei demographischen Erhebungen der Werwolfpopulation bis hin zu einem ganzen Regal über Zauberkunst und schwarze Magie, wo die Buchrücken mit blutroter Folie überzogen waren.


  Gedankenverloren kaute ich auf meinem rechten Zeigefingernagel, bis er vollständig heruntergebissen war, und machte mich über den nächsten Nagel her. Was hätte ich für einen Blick in diese Bücher gegeben, als Dad noch lebte! Ihm hätten sie sicher auch gefallen. Ich hätte gern einmal in den Magiebüchern geblättert. Dad hatte menschliche Informationsquellen vorgezogen: Fragen in Okkultismusläden oder in Bars stellen, in denen die Echtwelt verkehrte. Und ich war immer mit dabei, seit Gran gestorben und Dad gekommen war, um mich zu holen. Allmählich dachte ich, dass es für mich sehr viel gefährlicher gewesen sein dürfte, als selbst Dad klar gewesen war. Trotzdem war er jedes Mal, wenn er mich irgendwohin mitnahm, damit ich die Lage prüfte, ziemlich angespannt gewesen.


  Inzwischen fragte ich mich, ob seine Anspannung damit zu tun gehabt hatte, dass ich bei ihm war, oder damit, dass ein Fehltritt für uns beide den Tod bedeutet hätte. Und ich fragte mich außerdem, wieso er mir nie erzählt hatte, dass Mom eine Svetocha gewesen war. Warum hatte er nichts gesagt? Gar nichts? Hatte er vorgehabt, es mir zu verraten, wenn ich alt genug war? Und wie alt wäre »alt genug«? Worauf hatte er verdammt noch mal gewartet?


  Oder hatte er es schlicht nicht gewusst? War es das Geheimnis meiner Mutter gewesen?


  Wie konnte es?


  Ich war mittlerweile bei meinem rechten Ringfingernagel angekommen. Andererseits hatte es sich bei Dad nie um den Typ gehandelt, der kuschelte und alles bequatschte. Wir konnten ganze Tage verbringen, ohne miteinander zu reden, weil wir einfach beschäftigt waren. Ich war immer stolz darauf, dass ich genau wusste, was ich zu tun hatte, ohne dass er es mir sagen musste. Gran hingegen hatte gern und viel geredet, mir lieber alles durch Beispiele beigebracht. Neben Dad nahm sie sich wie eine Quasselstrippe aus.


  Aber wie hätte Dad es mir klarmachen sollen? Dru, Kleines, deine Mutter war zum Teil ein Vampir, was heißt, dass du es auch bist. Tut mir ehrlich leid.


  Meine Brust tat weh. Ich kniff die Augen zu und versuchte, es zu verdrängen.


  In diesem Moment ging die Tür auf. Ich blieb auf dem Stuhl hocken, obwohl mein Herz einen fiesen Überschlag machte und ich einen Aufschrei unterdrücken musste. Ich packte die Armlehnen mit beiden Händen und stellte meine Füße auf, falls ich eilig aufstehen müsste.


  Fast zu sterben, machte einen ein bisschen schreckhaft.


  »Hier ist sie.« Dylan klang müde. »Entrez-vous, mein Zimmer ist Ihres.«


  Ich hörte leichte Schritte und ein Rascheln. Ein würziger, guter Duft erfüllte das Zimmer, und ich reckte den Kopf vor, um Dylan zu fragen, wo zur Hölle Graves war.


  Die Worte blieben mir im Hals stecken, als mein Berater zur Seite trat, die Tür schloss und sich wie ein Wachposten davorstellte. Ein Schatten glitt an ihm vorbei und auf mich zu.


  Sie war groß für ein Mädchen und ihr Haar eine prächtige Wolke rötlicher Locken. Sie hatte schmale Schultern, große blaue Augen, ein spitzes Kinn und trug ein langes altmodisches Kleid aus roter Seide. Das Haar war perfekt mit zwei schwarzen Samtbändern zurückgebunden. Sie drehte sich halb, lehnte sich nach hinten und schwang sich auf Dylans Schreibtisch, so dass ihr Rock einige Papiere wegschob.


  Ich guckte sie sprachlos an. Ihre Stiefel waren spitz, mit Absätzen und einer Reihe winziger Knöpfe, die ihre Schienbeine hinaufwanderten. Sie überkreuzte die Knöchel und sah mich an. Ihre Augen wurden ein wenig heller, und dunkle Strähnen huschten durch ihr Haar, dessen Locken sich wellten, als ihre Gabe sie durchflutete. Die winzigen Spitzen zarter kleiner Reißzähne berührten ihre Unterlippe.


  Ach du Schande! Ich glotzte noch verdutzter.


  »Dru«, sagte Dylan eher ruhig, »das ist Lady Anna. Milady, das ist Dru Anderson.«


  »Hallo, Dru.« Sie hatte eine hübsche glockenhelle Stimme. Ich blieb, wo ich war, meinen Mund halb offen. »Ist das ein Kosename? Wofür ist es die Kurzform?«


  Darauf würde ich ja wohl so was von gar nicht antworten! Aber mein Mund öffnete sich trotzdem weiter. »Sie sind eine Svetocha«, platzte es aus mir heraus. »Mein Gott, ich dachte, ich bin…« Ich hörte mich vorwurfsvoll an, und Dylan richtete sich unsicher auf, wobei seine Jacke knarrte. »Du Scheiße!«


  Für einen Moment schwand ihr Lächeln. »Ich bin ein gut gehütetes Geheimnis. Falls die Nosferatu einen Verdacht hätten, würden sie jedes Gebäude von uns weit häufiger angreifen, sogar diese abgelegene Außenstelle des Ordens. Schon jetzt haben wir, obwohl Sie erst kurze Zeit hier sind, mehrere verletzte Schüler und einen spürbaren Anstieg an… Zwischenfällen.«


  Ach, dann war also alles meine Schuld? Ha, dass ich nicht lache! Ein heißes, hässliches Gefühl regte sich in mir. Ich klappte meinen Mund zu. Minutenlang sahen wir einander an. Ihre Reißzähne zogen sich zurück, und die Locken wurden wieder fester, bis sie aussah wie eine Märchenprinzessin.


  »Wir hoffen, dass die Attacke gegen die Schola eher Routine war, weil sie unsere Verteidigung testen wollten. Was allerdings unwahrscheinlich sein dürfte, nicht?« Sie neigte ihren vollkommenen Kopf. »Hoffentlich ist keiner entkommen, der etwas weitererzählen kann.«


  Endlich fiel mir etwas anderes als ein Fluch ein. »Wo ist Graves?« Das hier war ja alles schön und gut, aber er war der Einzige, mit dem ich reden wollte. Ich brauchte ihn hier bei mir.


  Dylan trat von einem Fuß auf den anderen. »Er ist im Schlafsaal.« Seine Reißzähne waren verlängert, und er sah unglücklich aus. Was sich lediglich in den etwas herabgezogenen Mundwinkeln äußerte, aber die wirkten so anders als seine übliche mürrische Miene, dass es echt erschreckend war. »Milady wollte dich kennenlernen, Dru. Das ist eine große Ehre für eine Schülerin im ersten Jahr.«


  Wow, da werde ich ja ganz rot vor Stolz! »Warum? Ich meine, warum ist sie hergekommen, wenn ich so ein Riesenproblem bin?«


  »Du bist kein Problem…«, begann Dylan, aber das Mädchen sah ihn an, und er verstummte so schnell, dass ich schon fürchtete, er könnte sich die Zunge abgebissen haben.


  »Darf ich?« Sie neigte ihren Kopf wieder, und Dylan breitete hilflos seine Hände aus. Nun lächelte sie verhalten. Diese winzigen Reißzähne waren höllisch unheimlich, vor allem, wenn sie so katzenartig guckte. »Sie sind ungezogen, Miss Anderson. Sie sind kaum zwei Wochen hier und haben bereits einen Kouroi zum Duell gefordert, was unerfreuliche Folgen hatte. Sie scheinen überhaupt keinen Stolz zu besitzen, was Ihr Erbe betrifft. Das ist natürlich nicht Ihr Fehler, bedenkt man, wie Sie aufwuchsen, aber nichtsdestoweniger ärgerlich. Sie haben ein solches Potenzial, das Sie offenbar mit sinnlosen Regelverstößen vergeuden wollen.« Inzwischen war sie wieder sehr ernst und zog die Mundwinkel nach unten, als hätte sie etwas Ekliges geschmeckt, wäre aber zu höflich, es auszuspucken. »Das ist unsere Schuld. Wir haben nicht klar ausgedrückt, aus welchen Gründen wir tun, was wir tun, und ich gestehe, dass ich sehr beschäftigt war, um Vorkehrungen für Ihre Sicherheit ebenso wie die… Sicherheit aller anderen im Orden zu treffen. Die Arbeit daran nahm so viel meiner Zeit in Anspruch, dass ich Sie nicht früher kennenlernen konnte. Und… nun, ich vermute, ich sage es am besten, indem ich es einfach sage.«


  Das hört sich überhaupt nicht gut an. Meine »Falsch«-Sirenen schrillten wie verrückt, und ich rutschte nervös auf dem Stuhl hin und her, der plötzlich reichlich hart geworden war. Dylan hüstelte leise und räusperte sich. Seine dunklen Augen blitzten, aber ob das eine Warnung oder ein Allergieanfall war, konnte ich nicht erkennen.


  Anna hob ihre schmale Hand. Zu allem Überfluss waren ihre Fingernägel auch noch pink lackiert. Mein Gott, jetzt fehlen nur noch ein Muff und ein rosa Handy mit Bernsteinbesatz! Ihr Geruch– nach Würze, Güte und warmem Parfum– erinnerte mich an etwas, aber ich kam nicht darauf, an was. Ich war viel zu sehr von ihrem makellosen Gesicht, der zarten Röte ihrer Wangen und ihren gebogenen Wimpern gebannt.


  Mein nächster Gedanke kam unvermittelt und ernüchternd. Nicht in einer Million Jahre könnte ich so aussehen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das will.


  »Wir wissen nicht, warum Reynard Sie vor Sergej gerettet hat«, fuhr sie in einem vertraulichen, nicht mehr besorgten und überheblichen Ton fort. »Hat er Ihnen eigentlich irgendetwas erzählt?«


  Reynard? Ach ja, sie meint Christophe! »Er sagte, dass er zum Orden gehört und…«


  »Das hat er gesagt?« Sie warf Dylan über meine Schulter hinweg einen Blick zu, wie es gewöhnlich Eltern taten. Oder Lehrer. Wie alt war das Mädchen? Sie sah wie achtzehn aus, was hier allerdings alles Mögliche heißen konnte. »Würde es Sie überraschen zu hören, dass Christophe Reynard schon seit über siebzehn Jahren kein offizielles Ordensmitglied mehr ist? Die Verhandlungen, ihn wieder bei uns aufzunehmen, sind… kompliziert.«


  »Keiner vertraut ihm.« Neben ihrem vorsichtigen, höflichen und melodischen Tonfall klang meine Stimme schroff. Na ja, ich hatte mir ja auch den Hals wundgehustet. »Dylan hat gesagt, wenn er zurückkommt, bildet er mich aus, weil…«


  »Dylan steht auf Christophes Seite. Er tritt seit langem für ihn ein und war Reynards Förderer. Er hat für ihn gesprochen, ist für ihn eingetreten und hat alles getan, damit Reynard die Ehre zuteil wird, in unsere Gemeinschaft einzutreten, trotz seiner… inadäquaten Ahnen.«


  »Seiner was? Noch mal langsam und Klartext, bitte!« Ich setzte mich aufrechter hin. Ich war müde und hungrig und wollte Graves sehen. Und, oh ja, ich wollte mich im Bett zusammenrollen und in Ruhe vor mich hinschlottern! Ich wollte meine Tür verriegeln, die Fensterläden verrammeln und ein bisschen Zeit einfach mit Zittern verbringen. Ja, das klang wahrlich verlockend!


  Ein unangenehmes Schweigen trat ein. »Sie können es ihr gleich sagen«, brach Dylan es schließlich, »falls Sie es sowieso wollen.«


  »Ja, ich denke schon.« Sie betrachtete mich mit ihrem glasklaren Blick, und ich hatte das Gefühl, als würde sich jeder Pickel, den ich jemals gehabt hatte, an die Oberfläche kämpfen. »Hat Christophe Ihnen gegenüber je seine Familie erwähnt?«


  »Nur, dass seine Mom auch tot ist, glaube ich.« Es war schwer, mich zu erinnern, weil ich das Gefühl hatte, meine Gedanken müssten durch Suppe waten. Aber wenn man es genau bedachte, hatte er mir überhaupt nicht viel erzählt. »Abgesehen davon, nichts. Worum geht’s hier eigentlich? Er hat mir schon nichts erklärt, und seit ich hier bin, sagt mir auch keiner was.«


  »Dann dürfte es Sie überraschen zu hören, dass Christophes Geburtsname Krystof Gogol lautet.« Sie legte eine bedeutsame Pause ein, obgleich ich keinen Schimmer hatte, worauf sie hinauswollte. »Und der Nosferat, dem Sie vor zwei Wochen knapp entkamen, der anerkannte König jener, welche die Nächte heimsuchen, war ein geborener Sergej Gogol.«


  »Häh?« Ich war zu erledigt für diesen verschwurbelten Quatsch. Deshalb brauchte ich geschlagene zehn Sekunden, ehe ihre Worte es durch den Nebel in meinem Kopf schafften. »Wie war das?«


  Annas Schultern sackten ein kleines bisschen ein. Zum ersten Mal wirkte sie auch müde, was natürlich ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. »Sie haben es nicht gewusst. Christophe ist Sergejs Sohn. Der älteste und, eine Zeitlang, der Stolzeste und Verschlagenste seiner Sippe. Er hat Sie vor seinem Vater gerettet und verschwand. Aber schon vorher hatte Reynard mit Ihrer Familie zu tun.«


  Mein Herz hämmerte sehr laut, und ich bekam keine Luft mehr. »Wie?«, quietschte ich heiser.


  Anna sprang vom Schreibtisch und stellte sich vor mich, die Hände vor ihrem Leib verschränkt. Sie sprach aus, wovor ich mich bereits fürchtete. »Wir haben Grund zu der Annahme, Miss Anderson, dass es Reynard war, der den Aufenthaltsort Ihrer Mutter an Sergej verriet. Und wir brauchen Ihre Hilfe, um herauszufinden, ob dem so war.«


  


  Sie legte die braune Aktenmappe auf den chaotischen Schreibtisch. Ihre pinklackierten Fingernägel schabten leise über das Papier. »Wir glauben, dass es folgendermaßen vonstattenging: Ihre Mutter war an einem sicheren Ort«, begann sie und klappte die Mappe auf. Die Erde unter mir hörte auf, sich zu drehen.


  Meine Zähne knirschten gegeneinander, und mein Gesicht war wie eingefroren. Wieder meldete sich das Kribbeln, und rote Funken erschienen an den Rändern meines Sichtfelds. Ich schluckte, als ich Gefahr und Wut schmeckte.


  Was Anna mir zeigte, war ein Dreizehn-mal-achtzehn-Foto, Hochglanz, von einem gelben Haus mit einer Eiche vorn neben den Eingangsstufen. Ich starrte das Bild an und wurde eiskalt, dann heiß und wieder kalt. Jeder Muskel schmerzte, und mir wurde übel.


  Wem jemals so schlecht gewesen war, dass sein ganzer Körper sich übergeben wollte, dürfte wissen, wie ich mich fühlte.


  Das letzte Mal hatte ich dieses Haus in einem Traum gesehen.


  Oder war es gar kein Traum gewesen? Als ich danach wieder zu mir kam, war ich jedenfalls mit Christophe und Graves zusammen im Zimmer gewesen, die einen Traumräuber abwehrten: eine geflügelte Schlange, die mir den Atem aussog und wegkroch, um ihre Eier in der Nachbarschaft abzulegen. Aus diesen Eiern waren am nächsten Morgen weitere Traumräuber geschlüpft, so dass wir durch einen Schwarm junger zuckender Flugschlangen fahren mussten, um einem Werwolfangriff auf mein Haus zu entfliehen. Es war ein Alptraum gewesen.


  Ich hatte gedacht, dass es vielleicht eine Halluzination wäre, eine unglaublich klare und detaillierte Vision von meiner Mutter, die mich mitten in der Nacht in der Bodenluke versteckt hatte.


  Es war kein Traum. Eine kalte, harte Stimme sprach mitten in meinem Kopf. Es war eine Erinnerung. Das war es, was geschah, als Mom starb. Dies ist das Haus, in dem sie starb. Sie versteckte mich im Wandschrank und ging hinaus, um zu kämpfen. Und sie wurde getötet.


  Die Svetocha neben mir legte das Foto beiseite. Das nächste war genauso groß und ebenfalls Hochglanz. Diesmal zeigte es die Eiche vollständig belaubt– bis auf die riesige versengte Hälfte der Krone, die verdreht und geschwärzt von etwas Scheußlichem war, das noch in den Ästen vibrierte. Die Fliegentür des Hauses war aus den Angeln gesprengt, die Verandatreppe eingebrochen.


  In dem Baum hing etwas Entsetzliches fest, menschenähnlich, aber grausig verzerrt. Das Bild brannte sich in meinen Kopf ein.


  »Wir denken, dass sie auf den Stufen starb«, erklärte Anna leise, »aber Sergej hängte sie in den Baum und… nun ja. Wir kamen nicht rechtzeitig hin. Ihr Vater war längst mit Ihnen fort. Wir erfuhren erst Jahre später, dass Sie überhaupt existieren.«


  Er hängte sie in den Baum. Oh Gott! »Sie wussten nichts von mir?«, hauchte ich matt.


  Als sie antwortete, schwang ein Anflug von Bitterkeit in ihrer Stimme mit. Oder war es Wut? Wie auch immer. »Nein. Ihre Mutter… verließ den Orden aus persönlichen Gründen. Niemand kannte diese Gründe.«


  Ich auch nicht. Ich blinzelte angestrengt und räusperte mich. »Ich dachte, Svetocha wären Gift für Blutsauger. Das hat…« Das hat Christophe gesagt.


  »Sind wir. Wir vergiften sie, indem wir nur atmen, in ihrer Nähe existieren. Aber manche, sehr wenige Nosferatu sind stark genug, um das Gift für eine kurze Zeit auszuhalten. Und eine kurze Zeit war alles, was Sergej brauchte.« Ihre perfekten Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es gibt einen Grund, weshalb er ihr Anführer ist.«


  Das war seltsam. Niemand sonst sprach seinen Namen aus. Sie sagten »er« oder »du weißt schon, wer«. Aber Christophe und dieses Mädchen sagten ihn vollkommen ruhig, als redeten sie über jemanden, den sie kannten.


  Darüber wollte ich nicht nachdenken. Mein ganzer Körper und alles in meinem Kopf stand kurz davor zu kotzen, ohnmächtig zu werden, oder wollte einfach auf den Boden sinken und loszittern. »Was hat das mit Christophe zu tun?«


  Sie drehte auch das zweite Foto um. Auf die Rückseite war etwas mit blauer Tinte gekritzelt und ein Streifen, als hätte jemand danach geschlagen. Hinter den Fotos befanden sich Papiere. »Dies ist eine Mitschrift von einem Telefonat zwischen einem noch nicht identifizierten Ordensmitglied und einem Nosferat aus Sergejs Clan. Darin nennt der unidentifizierte Kouroi den Aufenthaltsort Ihrer Mutter. Christophe ist der Einzige, der ihn gekannt haben könnte, denn er bildete Ihre Mutter aus, und sie standen sich nahe.«


  Er bildete sie aus? »Nahe? Wie alt ist er denn?«


  »Alt genug, um sich an die zweite Hälfte des Ersten Weltkriegs zu erinnern, Miss Anderson. Wir haben keine weiteren Beweise. Die Aufzeichnung ist weg, und derjenige, der die Mitschrift verfasst hat, starb in der Schlacht. Ziemlich verdächtig, möchte ich anfügen.« Sie beobachtete mich aufmerksam, so wie manche Leute es tun, die einen nicht direkt ansehen, aber genauestens aus dem Augenwinkel verfolgen. »Es passt sehr gut zu Christophe, dass er weiteren Kontakt zu Ihnen sucht. Falls und wenn er es tut, müssen Sie unbedingt einen Berater benachrichtigen und ihm alles genau erzählen! Ist das klar?«


  Der Befehlston war neu. Ich stellte mir vor, wenn diese Dame »Spring!« rief, würden alle um sie herum wie die Basketballer beim Korbwerfen loshüpfen.


  Die Worte lagen mir auf der Zunge. Er war schon bei mir. Ein paar simple Worte, und ich hätte aufhören können, mich zu fühlen, als läge ein Bleigewicht auf meinem Herzen. Ich hätte das Problem jemand anders aufbrummen können und mir keine Sorgen mehr machen müssen. Ein Erwachsener würde alles übernehmen, und für mich wäre die Sache erledigt.


  Aber ich hörte wieder die weichen Flügel, und Federn streiften mein Gesicht. Beinahe wäre ich zusammengezuckt, so echt war es.


  Sieh dir an, was das letzte Mal passiert ist, als du das Problem bei jemand anders abladen wolltest, Dru! Du hast Augustine angerufen, und alles schien wieder besser zu werden. Tja, und jetzt sieh dir an, wo du bist!


  Es war eine Warnung, genau wie die ewigen Belehrungen meiner Gran. Schlicht, klar und ohne einen Haufen Schnörkel, die alles schwammig machten. »Kristallklar«, antwortete ich wie ferngesteuert. Zum ersten Mal im Leben klang ich so erschöpft und erwachsen wie Graves manchmal. Fühlte er dieses drückende Gewicht auch?


  Wahrscheinlich. Ich wollte ihn so dringend sehen, dass meine Hände zu zittern drohten.


  »Dann mache ich mich wieder auf den Weg.« Sie raffte ihre Akte zusammen, und ich blickte auf. Dylan sah besorgt aus, wie immer, und er starrte mich an, als wollte er, dass ich irgendetwas begriff. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, und seine dunklen Augen wollten mir etwas mitteilen, das ich nicht decodieren konnte.


  »Die Mitschrift. Darf ich die mal sehen?« Ich wollte nicht trotzig klingen, tat es aber wohl. Dylan fuhr tatsächlich zusammen, und Anna richtete sich kerzengerade auf.


  Endlich begriff ich, was mir an ihrem Gesicht nicht gefiel. Sie sah aus wie das klassische beliebte Highschoolmädchen! Sie war nie eine Außenseiterin gewesen. Wir alle existierten bloß, um ihre Vollkommenheit zu spiegeln. Sie besaß dieselbe unfertige, gierige Schönheit, die ich von Cheerleadern und weiblichen Boa constrictors überall in Amerika kannte. Wäre sie kein Djamphir gewesen, hätte sie sich gewiss längst in eine übergewichtige geschniegelte Frau mittleren Alters mit herabgezogenen, verbitterten Mundwinkeln verwandelt. Die Sorte, die im Supermarkt einen Höllenaufstand wegen eines abgelaufenen Rabattcoupons oder einer Dose Mais veranstaltet, die fünfzehn Cent teurer ist, als sie dachte.


  Die Sorte, die immer kriegt, was sie will, weil sie jeden anderen schamlos niedermacht. Einfach so.


  »Die ist geheim, Miss Anderson. Wenn Christophe Sie kontaktiert, hören Sie sich an, was er zu sagen hat, merken es sich und geben es an einen der Berater weiter.« Mit einem brüsken Kopfnicken klemmte sie sich ihre Akte unter den Arm. Ihr Seidenkleid raschelte, als sie zur Tür ging. »Mein Bodyguard bringt mich zur Tür, Dylan. Danke.«


  »Milady.« Wie er das Wort ohne Würgen herausbrachte, war mir schleierhaft. Sie rauschte davon. Ihre Absätze hallten in einem unangenehmen Stakkato auf dem Flur draußen.


  Dann fiel die Tür hinter ihr zu. Die Spinnweben oben in den Bücherregalen wippten hin und her. Auch hier schimmelte die Deckenverkleidung.


  Diese Schola fiel auf mehr als eine Art auseinander.


  Dylan neigte seinen Kopf zur Seite und zog eine Braue hoch. Ich stand da, elend und schweißklamm. Mir war gar nicht bewusst, dass ich zitterte, bis ich mich wieder auf den Stuhl setzte– oder vielmehr hineinplumpste. Alles an mir bibberte wie Wackelpudding. Annas Duft verzog sich nur zögernd, bildete einen zähen Belag in meinem Mund und Hals, ganz besonders an jener Stelle am Gaumen, die bei normalen Leuten gar nicht existiert und an der ich Gefahr schmeckte.


  Das Aroma ließ mich an eingelegten Ingwer denken, wie man ihn zu Sushi bekam. Ich fand immer, das Zeug schmeckte wie Parfum, und zwar wie ein schweres öliges Parfum.


  Woran erinnert mich das? Ich schwöre, es erinnert mich an irgendwas! Aber die kleine Feder, die Erinnerungen aus ihren Automatenschächten in die Hirnsuppe warf, war offenbar verklemmt. Ich konnte nicht einen einzigen zusammenhängenden Gedanken fassen.


  Die Treppe zu meinem Zimmer hinaufzugehen, stand mir wie eine grausame Ausdauerübung bevor. Aber dann fielen mir die Malaika ein, die zusammen mit Dads Brieftasche unter meinem Bett versteckt waren. Aus unerfindlichen Gründen war ich heilfroh, dass Moms Medaillon sicher unter meinem T-Shirt hing. Die Vorstellung, dass Anna es sah, widerstrebte mir zutiefst.


  Dylans Schultern sackten ein. »Sie sind weg«, flüsterte er. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Was für eine Frage! »Ja.« Ich räusperte mich. »Bestens. Super. Nein!«


  »Tut mir leid.« Er klang, als würde es ihm wirklich leidtun. Andererseits klang er immer so, als würde ihm alles leidtun. »Sie bestand darauf, dich zu sehen, und…«


  Und was? Was zum Geier sollte das? Ich starrte die Stelle auf seinem Schreibtisch an, auf der die Akte gelegen hatte. Nun wusste ich, dass es sie gab. Ich hatte gesehen, wo meine Mutter gestorben war.


  Er hängte sie in den Baum. Annas süße, sanfte Stimme, die das sagte, als wäre es nichts, was nicht stimmte. Es war nicht nichts. Es ging um meine Mutter, und sie…


  »Hast du Christophe gesehen, Dru?« Dylans Jacke raschelte, als er sich von der Wand abstemmte. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass er in großen Schwierigkeiten steckt. Und sie werden größer.«


  Ich versuchte nachzudenken, aber er machte es mir schwerer, indem er redete. »Ich möchte in mein Zimmer gehen.« Ich hörte mich an wie eine Fünfjährige. »Bitte.«


  »Na schön.« Aber er konnte es natürlich nicht lassen. »Dru…«


  »Wer sollte auf mich aufpassen?« Die Stelle, an dem die Akte gelegen hatte, bildete ein Loch in der Welt, und ich war nicht sicher, ob mir behagte, wie der Wind über es hinwegpfiff. Nein, ich hasste dieses hohle Geräusch, wie ein Sturm, der um die Ecke eines leeren Hauses heulte, ein tiefes ungeduldiges Stöhnen, während man drinnen wartete, dass Dad kam und einen holte. »Wer sollte mich zu meinem Zimmer bringen, als die Glocke losbimmelte? Es war das einzige Mal, dass niemand kam, um mich zu holen.«


  »Ich weiß es nicht. Ich hatte keine Gelegenheit, auf dem Plan nachzusehen. Und jetzt ist er verschwunden.« Er bewegte sich wieder, rastlos. Ich hustete noch einmal. »Ich wurde weggerufen, um Anna zu begrüßen. Wir erhalten nie vorher Bescheid, wann sie kommt, also…«


  »Sie wohnt nicht hier?« Was mir egal war. Meine Beine fühlten sich an, als könnten sie mich jetzt tragen– halbwegs. Etwas anderes, das Dylan gesagt hatte, schien wichtig, doch leider versagte mein Gehirn.


  »Nein, tut sie nicht.« Seine Antwort fiel verdächtig knapp aus, und ich hatte es allmählich gründlich satt, dass er mir anscheinend nicht alles verriet. Oder überhaupt irgendetwas.


  Ich stemmte mich vom Stuhl ab, bekam mich nicht hochgehievt, und Dylan trat vor, um mir zu helfen.


  Prompt sprang ich auf und zerrte den Stuhl zwischen uns.


  »Dru…« Er erstarrte. Wir blickten einander an. Es schien zu wenig Luft zwischen uns zu sein, dass ich atmen konnte, aber sie reichte, um von allen Seiten auf mich einzudrücken. War schon einmal jemand an der Luft ertrunken?


  Ich bewegte mich seitwärts zur Tür. Dylan rührte sich nicht, als wäre er unsicher, in welche Richtung ich als Nächstes sprang. Seine Gabe schimmerte auf, und seine Reißzähne verlängerten sich hinter seinen Lippen.


  »Ich bin auf deiner Seite«, versicherte er, als ich fast an der Tür stand. »Ich wünschte…«


  »Ich habe keine Seite«, konterte ich, fand den Türknauf mit meiner tauben Hand und floh. Sämtliche Flure waren verlassen, so dass ich es bis zu meinem Zimmer schaffte, ohne dass noch etwas geschah.


  Was für ein unerwarteter Segen! Ich hatte schon halb damit gerechnet, dass ein Feuer ausbrach, noch ein Angriff kam oder sonst was passierte.


  Drinnen verriegelte ich die Tür, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und hob eine Hand. Sie zitterte wie ein Blatt im Wind. Im Zimmer war es totenstill. Die Vorhänge waren ein klein wenig offen, und ein weißes Blatt lag auf dem blauen Bettüberwurf.


  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Zaghaft bewegte ich mich über Meilen von blauem Teppich. Meine Socken verursachten ein schlurfendes Geräusch. Könnte jemand anders die schwachen Abdrücke von Christophes nassen Füßen sehen?


  Ich mochte den Nachwirkungen des Adrenalinschubs ausgesetzt und komplett erledigt sein, aber ich war nicht blöd. Es war zu falsch. Zwei Fotos von dem Haus, in dem ich vorher gelebt hatte– bevor Mom starb und die Welt sich veränderte–, ergaben keine Beweise gegen Christophe. Falls die Informationen so geheim waren, hätte Anna die Akte gar nicht erst mitbringen dürfen. Und mich herumzukommandieren, war genau die falsche Methode, um mich zu irgendetwas zu bewegen.


  Ja, ich verstand durchaus, dass man Befehlen gehorchte, wenn man unter Beschuss stand. Das war etwas völlig anderes. Aber Dad hatte keine blind gehorsame Idiotin aufgezogen. Das hätte er wohl gar nicht gekonnt.


  Das Papier war blütenweiß, schwer und teuer. Und die Schrift war sauber und leicht schnörkelig wie eine Messinggravur.


  
    Svetocha,


    sei vorsichtig! Nichts hier ist, was es scheint.


    Triff mich beim Bootshaus!


    Dein Freund

  


  Ich sank auf das Bett. Es war ein Code, aber ich begriff die Nachricht nicht. Was zum Henker sollte das heißen?


  Und wieso legte mir jemand– vielleicht Christophe– Nachrichten auf mein Kopfkissen, wenn Vampire versuchten, mich umzubringen? Während ausgerechnet Ash, von allen in Frage kommenden Leuten (war Leute überhaupt der richtige Ausdruck für Werwölfe?), mich rettete?


  Hatte Ash tatsächlich versucht, mich zu retten?


  Endlich wurde mein Verstand wieder wach, leider viel zu spät. Und jetzt ist der Plan verschwunden. Was bedeutete, dass derjenige, der auf mich aufpassen sollte, ihn hatte verschwinden lassen, weil er wusste, dass ich angegriffen wurde.


  Getötet werden sollte. Ich wurde nicht bloß angegriffen, sondern sollte umgebracht werden. Sprich’s aus, wie es ist, Dru!


  Ich atmete langsam aus. Christophe. Sergejs Sohn. Er hatte recht, jemand wollte ihn töten. Aber auch er hatte mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Die ganzen Lügen häuften sich um mich herum, trieben mich in die Enge. Gefährliche Lügen.


  Tödliche Lügen. Was heute Nacht geschehen war, hätte leicht mit meiner Ermordung draußen im Wald enden können.


  Ich könnte morgen tot sein. Sogar im Schlaf ermordet werden. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Das Zimmer war kalt, und es war nicht meines.


  Der eine Mensch, mit dem ich hätte reden können, der einzige, der mir hätte helfen können, diesen ganzen Wahnsinn zu begreifen, war unten in den Schlafsälen. Und ich fühlte mich außerstande, dort hinunterzugehen. Nicht jetzt.


  Ich legte mich auf das Bett. Draußen war es Nacht und die Schola wach und munter. Der Nichtlärm von Leuten, die in einem Gebäude lebten, es mit ihrem Atem und Herzschlag füllten, flirrte in der Luft. Dennoch fühlte ich mich vollkommen, total allein. Noch einsamer, als ich mich je in einem Haus gefühlt hatte, wenn ich wartete, dass Dad zurückkam, und das wollte etwas heißen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12

  


  Zwei Tage später verzog sich endlich die Kaltfront aus Kanada. Eis schmolz, und der Fluss wurde zu einer gurgelnden Silberschlange anstelle eines platten grauen Bands. Alles wurde matschig statt halb gefroren. Gewitter zogen auf, schütteten Nacht für Nacht Regengüsse auf uns herab und verschwanden wieder. Dichte Wolken und trockener weißer Nebel dämpften das Tageslicht. Es war, als säße man in einer Glaskugel, denn ich sah das Wetter ja nur durch vergitterte Fenster.


  Ich konnte nicht in meinem Zimmer bleiben. Dort fühlte ich mich wie in einer Gefängniszelle. Also ging ich in den Unterricht.


  Die Kurse stellten eine ganz eigene Form von Hölle dar. Ich saß da und dachte: Er hat mich belogen. Oder, noch besser: Jemand hier will mich umbringen. Alle anderen Gedanken verjagte ich aus meinem Kopf, grübelte ein paarmal über den einen nach und bekam nicht mehr mit, was der Lehrer sagte. Dibs setzte sich beim Frühstück und Mittagessen zu mir, redete aber nicht viel. Er hatte schon seine liebe Not, stillzusitzen und sich ein Hallo herauszuquälen. Seine Schüchternheit nahm pathologische Züge an.


  Sonst sprach niemand mit mir außer Graves. Und er redete ebenfalls kaum– jedenfalls nicht über irgendetwas Wichtiges. Die ganze Zeit ging es nur: Wir sind durch den Park gerannt. Oder: Shanks hat uns zum Einkaufen mitgenommen. Oder: Ich habe von dem Typen gehört, der beim Training, rate mal, was der gemacht hat?


  Ich gab Laute von mir, nickte und bemühte mich, interessiert zu gucken. Bis der Gong in meinem Schädel losdröhnte.


  Er hat mich belogen. Oder: Jemand hier will mich umbringen. Vielleicht in diesem Raum. Und ich glotzte in die Ferne, weil ich Angst hatte, jeden anzusehen und nach Anzeichen für Mordgelüste zu suchen. Ich konnte noch nicht einmal sagen, wie alt irgendjemand hier war. Sie hätten uralt sein können, und ich ahnte es nicht.


  Ich wusste eigentlich nicht, warum ich mich so betrogen fühlte. Christophe war schließlich teils ein Vampir. So wie jeder andere hier, der mich lieber tot sähe.


  Wie ich.


  Dieser Makel wusch sich nicht aus. So viel fand ich immerhin während der zusehends nützlichen Doppelstunde Geschichte heraus. Egal, wie weit der Blutsauger im Familienstammbaum zurücklag, er machte die Kinder ausnahmslos zu Djamphiren. Sie erbten die Gabe, die Schnelligkeit, die Stärke– und den Bluthunger. Und sie alle waren Jungen, mit Ausnahme des einen Mädchens von tausend. Noch dazu erreichten die Mädchen selten das Erwachsenenalter, weil die Blutsauger sie aufspürten, bevor sie ihre Blüte erreichten, und leer saugten, denn das verpasste ihnen einen Superschub an Kraft.


  Nett, nicht? Ich war echt was ganz Besonderes. Ich und Anna. Gab es noch mehr? Hätte sein können. Na, vielleicht war ich doch nicht so außergewöhnlich.


  Mir wurde darüber hinaus klar, dass die Werwölfe sich wohl als meine beste Überlebenschance erwiesen. Im Grunde hätten sie mir am wenigsten den Tod wünschen dürfen, nicht? Ihnen konnte ich egal sein, außer, sie arbeiteten auch für Sergej.


  Das vermochte ich nicht mit Sicherheit zu sagen. Was wiederum bedeutete, dass die Werwölfe doch keine so sichere Überlebenschance darstellten.


  Ich konnte unmöglich aus der Schola entkommen. Vorläufig nicht.


  Graves war mehr und mehr mit den anderen zusammen, und was sollte ich tun? Hinter den Werwölfen hertrotten, bis sie Mitleid mit mir bekamen? Und was, wenn manche von ihnen einen Grund hatten– welcher das auch sein mochte–, mich zu hassen?


  Traute ich mich, auch bloß herauszufinden, wie ich mich zum Bootshaus schleichen könnte?


  Wieder einmal saß ich in der Geschichtsstunde an dem einen Ende der Couch. Die Türen waren ausgewechselt und die Korridore notdürftig renoviert worden, aber man konnte immer noch die weißen Vertiefungen in der Holzverkleidung sehen, und die Teppichflicken passten denkbar schlecht zu dem alten Belag. Sie waren das einzig Neue in der ganzen Schule. Die renovierten Teile stanken nach Formaldehyd. Ich zog die Knie an, stützte meinen Block auf ihnen ab und kritzelte gedankenverloren vor mich hin. Lange enge Bogengänge und Steinmauern. Ich schattierte jeden einzelnen Stein, das Gras, das sich zwischen den Bodenplatten hindurchdrängte, und arbeitete jedes Detail aus, alles gruppiert um einen großen weißen Kreis in der Mitte des Blatts.


  Graves saß neben mir, und der Junge namens Shanks– dunkle Emo-Frisur, seitlich über die Stirn gekämmt und halb in den schokobraunen Augen hängend, hagere Handgelenke, die aus den langen Ärmeln ragten, Engineerboots und ein schiefes Lächeln– lehnte sich auf der anderen Seite von Graves vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Irving saß mit angewinkelten Beinen auf dem Boden. Ansonsten hielten alle möglichst großen Abstand zu mir. Sogar Dibs benahm sich im Klassenraum, als würde er mich nicht kennen.


  Ich ertappte Graves und diesen Shanks, wie sie Blicke tauschten, für gewöhnlich jedes Mal, wenn Irving den Mund aufmachte.


  Im Moment leierte Blondie, der Lehrer, etwas über die Grundregeln des Zusammenlebens von Djamphiren und Werwölfen herunter. Ich schattierte noch einen Stein.


  »Djamphire werden in Taktik ausgebildet, Werwölfe in Logistik. Auf diese Weise werden ihre jeweiligen Stärken optimal genutzt. Den Wölfen fehlt die Sensibilität der Djamphire, nahende Nosferatu beizeiten zu spüren, und den Djamphiren fehlt die besondere Begabung zur Kooperation, die bei Wölfen naturgegeben ist. Jeder bildet eine Hälfte der Gleichung, und erst als wir begannen zu kooperieren, konnten wir uns Territorien erobern und sichern.«


  »Was war vorher?«, fragte Graves.


  Blondies Zähne lugten unter seiner Oberlippe hervor. Sie waren sehr weiß, auch wenn sonst nichts von seiner Gabe zu erkennen war. »Vorher? Da starben wir. Wir standen kurz vor der Ausrottung, und gegen die Wölfe wurde Krieg geführt, wann immer einem Nosferat danach war. Diejenigen, die nicht gefangen genommen wurden, brachten sie um, oder sie lebten einzig dank der Gnade der Blutprinzen weiter. Wie die Gebrochenen.«


  Hier merkte ich auf. Gebrochen nach seinem Willen, flüsterte Christophe in meinem Kopf.


  Ich blickte von meinem Block auf. »Gebrochene? Was heißt das?«


  Sofort kam ich mir blöd vor. Eine solche Frage in einem Raum voller Werwölfe zu stellen, war wohl kaum das Klügste, was ich tun konnte. Sie reagierten womöglich, nun ja, beleidigt.


  Oh ja, und ob! Ein Raunen ging durch den Raum. Shanks zog die Schultern ein und lehnte sich auf der Couch zurück.


  »Möchte jemand das beantworten?« Blondie drehte sich einmal im Kreis, um alle anzusehen. »Nein? Nun, dann tue ich es. Einen Menschen oder sogar einen Djamphir zu brechen, ist einfach. Schlafentzug, zeitweiliger Proteinmangel, fortwährende Beeinflussung– man nennt es Gehirnwäsche, und die ist sehr leicht. Es bei einem Werwolf oder einem Gestaltwandler wie Mr.Graves hier zu bewerkstelligen, ist ungleich schwieriger, weil sie sich sowohl physischer als auch psychischer Einflussnahme widersetzen.«


  »Sie sind stur«, brummte Irving leise, und wieder hob ein Raunen im Raum an. Hörte man nicht allzu genau hin, hätte man es für Lachen halten können.


  »Sie widersetzen sich«, korrigierte Blondie so hochnäsig, wie er irgend konnte. »Dennoch ist es machbar. Die bevorzugte Methode ist das Anketten in einer Tatra. Hierbei handelt es sich um einen Steinquader, der gerade groß genug ist, dass das Opfer aufrecht stehen, sich aber weder umdrehen noch beugen oder setzen kann. Die Kette wird an einem Dornenhalsband befestigt, dessen Dornen nach innen weisen, so.« Er machte es mit seinen manikürten Händen vor. »Das Opfer muss sich folglich selbst auf dem beengten Raum sehr vorsichtig bewegen. Dann wird rohes Fleisch auf den Boden geworfen oder gerade außerhalb des Steinquaders plaziert. Der Geruch quält das Opfer, bis das Fleisch zu verrotten beginnt, und jeden Tag wird Wasser in eine Öffnung über dem Kopf geschüttet. Es fließt über den Werwolf hinweg, und die Gefahr, dass er es inhaliert und eine Lungenentzündung bekommt, ist sehr groß. Dann sind da noch die Revelle, die Traumräuber, Kreaturen, die von den Maharadscha gezüchtet werden.«


  Jetzt horchte ich erst recht auf, und Graves neben mir spannte sich spürbar an.


  »Der Traumräuber wird in unmittelbare Nähe der Wölfe gebracht, mit Aas gefüttert und darf singen. Weiß jemand, was das Lied eines Traumräubers anrichten kann?«


  »Ich weiß, was passiert, wenn sie jemandem ihre Zunge in den Mund stecken und trinken«, murmelte Graves. »Das Ding hat gesungen, daran erinnere ich mich.«


  Ich erinnerte mich nicht. Ich hatte immer noch nicht entschieden, ob ich außerhalb meines Körpers gewesen war oder bloß einen sehr lebhaften Traum gehabt hatte, bei dem mein Unterbewusstsein Bilder zusammenpackte und mir Erinnerungen zeigte. Aber ich wusste noch, was geschehen war, nachdem Graves den Traumräuber von mir gerissen hatte und Christophe mich festhielt, während ich würgte und zappelte.


  Christophe. Er hat gelogen. Er hat es mir nicht gesagt. Mistkerl! Und noch jemand. Vielleicht die Anna-Kuh. Aber sie ist auch eine Svetocha. Das ergibt gar keinen Sinn. Die Vampire sind doch die Feinde, oder nicht? Wieso sollte jemand mit ihnen zusammenarbeiten?


  Sein Sohn. Sergejs Sohn.


  Blondie machte eine Pause, sichtlich überlegend, ob er vielleicht gar nicht antwortete. »Das Lied des Traumräubers nimmt seinem Opfer jede Hoffnung und treibt es an den Rand des Wahnsinns. Dem ausgesetzt, dauert es wenige Stunden, bis die Grenze zwischen dem Bewusstsein eines Werwolfs und dem Anderen durchbrochen wird– jenem Teil in ihnen, der die Wandlung lenkt. Dadurch wird der Wolf psychotisch, und er oder sie ist außerstande, seine oder ihre menschliche Gestalt wieder anzunehmen.«


  »Das machen sie auch mit Mädchen?« Jemand hinter mir klang entrüstet. Anscheinend war die Ritterlichkeit noch nicht vollständig ausgestorben.


  Aber ich dachte an das Irre, Wahnsinnige in Ashs Augen. Er war einst ein Werwolf wie die Jungen hier in dem Klassenzimmer gewesen, die allesamt unbehaglich auf ihren Sitzen hin- und herrutschten. Und Sergej hatte ihm das angetan– ihn in einen Steinwürfel gesperrt und zu etwas gemacht, das sich nicht in einen Jungen zurückwandeln konnte.


  Blondie sah jetzt richtig gequält aus. In den letzten paar Tagen war er mir immer sympathischer geworden, bis ich mich erinnerte, dass er durch die Tür verschwunden war und mich zurückgelassen hatte, als ich angegriffen werden sollte. Trotzdem war er im Moment der Lehrer, von dem ich am meisten lernen konnte. »Manchmal«, antwortete er ruhig, »ist ein psychotischer weiblicher Werwolf so gut wie nicht zu bremsen. Allerdings ist es auch schwieriger, den Widerstand einer Wölfin zu brechen und sie zu einer Gebrochenen zu machen. Es wurden schon andere Methoden angewandt, um Werwölfinnen zu zwingen, folgsam zu sein. Wie dem auch sei: Sobald ein Wolf nicht einmal mehr den Anschein von Menschlichkeit annehmen kann, wird er von seinem Meister unterworfen und zu einem Roboter ohne eigenen Willen. Er besteht nur noch aus Appetit und Gehorsam.«


  Augenblick mal! Ich setzte mich gerade auf, so dass der Block auf meinem Schoß zur Seite glitt. »Kann man das aufhalten? Ich meine, kann man so jemanden wieder menschlich machen?«


  »Einen Gebrochenen zurückholen? Möglich ist es, wenn man eine Kette hat, die stark genug ist, hinreichend Zeit und einen zwingenden Grund, es zu versuchen. Aber der Meister einer solchen Kreatur würde sie nicht gehen lassen beziehungsweise sie mit solcher Intensität zurückrufen, dass ein Wolf sich oft lieber selbst umbringt, als einen Fluchtversuch zu wagen. Man hat schon von Wölfen gehört, die sich selbst das Genick brachen, sich Arme und Beine abbissen…«


  »Es gab aber Rückholprojekte.« Shanks faltete die Arme vor seiner Brust. »Mein Dad hat davon erzählt. Es gab richtige Rückholteams in den 1920ern.« Seine ganze Haltung schrie: Mir gefällt das nicht!, angefangen bei seinen gekrümmten Schultern bis hin zu seinen trommelnden Fingern und wippenden Knien.


  Klar, für jemanden, dem jederzeit ein Pelz sprießen konnte, war das sicher nicht schön anzuhören.


  »Die gab es«, bestätigte Blondie. »Sie endeten größtenteils ergebnislos, aber es starben auch jene, die versuchten, einen Gebrochenen zurückzuholen. Seit allerdings die Wölfe und die Ordensgründer ihren Pakt schlossen, ist es deutlich schwieriger für die Nosferatu, Wölfe zu entführen und zu ihren Zwecken zu missbrauchen.« Ein merkwürdiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Auf diesem Kontinent sind die Wampyre auf der Flucht, jedenfalls die meiste Zeit.«


  »Aber es gibt eine Möglichkeit, das Brechen rückgängig zu machen?«, hakte ich nach. »Wie genau stellt man das an?«


  Er sah mich nachdenklich an. »Diese Frage sollten wir in einer anderen Stunde behandeln. Schluss für heute!«


  Alle setzten sich in Bewegung, und Blondie betrachtete mich skeptisch, ehe er aus dem Raum schritt. Ich klappte meinen Block zu, steckte ihn in meine Tasche und stand von der Couch auf, wobei es in meinen Knien knackte und ich seufzte. Graves sah zu mir auf, die Langbraue gezackt. Sein Gesichtsausdruck war mehr als deutlich: Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?


  Ich fühlte mich, als wäre ich eben in ein kaltes Bad getaucht worden. Meine Nerven waren sämtlichst in Alarmbereitschaft. Die nächste Stunde widmete sich der Gabenbeherrschung. Ich war nicht einmal sicher, welcher Lehrer unterrichtete, also konnte ich problemlos schwänzen. Denn ich wettete, dass sich in der Schulbibliothek– oder in Dylans Büro– etwas über Gebrochene fand, und ich war richtig gut darin, Sachen nachzuschlagen und zu finden. Gab man mir ein bisschen was zu recherchieren, kannte ich kein Halten mehr.


  Und es tat gut, endlich einmal aktiv zu werden.


  Plötzlich stellten meine Nackenhaare sich fröstelnd auf. Die Nachricht auf meinem Bett. Mein »Freund«. War es derselbe Freund, der mich eigentlich zu meinem Zimmer hätte bringen sollen, als die Vampire angriffen? War es Christophe? Aber was hätte er während eines Vampirangriffs in meinem Zimmer tun sollen? Hätte er den Lärm nicht gehört und…


  Mann, hätte ich doch bloß aufhören können, darüber nachzudenken! Hätte ich doch ein bisschen schlafen können oder nicht mehr bei jedem noch so kleinen Geräusch zusammenzucken müssen.


  Ja, als wäre das möglich gewesen!


  »Gehen wir zusammen zu deinem nächsten Kurs?«, fragte Graves über den Krach in meinem Kopf hinweg.


  »Hmm?« Ich blinzelte. Was denkst du denn, Dru? Aber es musste eine Erklärung geben. Irgendetwas passte nicht und… na ja… es war verrückt.


  Es war wahnsinnig.


  Aber ich fing an, eine Ahnung zu haben. Es mochte sogar eine gute sein, nur war ich so müde, dass ich es nicht sagen konnte.


  Graves nahm mein Hmm offenbar für ein Ja, denn er stand auf und steckte die Hände in seinen langen schwarzen Mantel. Das verfluchte Ding trug er echt überall. »Na gut. Los, du willst doch nicht zu spät kommen!«


  »Die grillen Schüler, die zu spät kommen, über offenen Feuern.« Shanks hüpfte hinter Graves auf und schnappte sich seinen Block sowie ein paar Bücher, die in Packpapier eingewickelt waren. Er warf mir einen komischen Blick zu, grinste und bleckte dabei sehr scharfe weiße Zähne. »Aber keine besonderen.«


  »Lass es!«, warnte Graves ihn über seine Schulter. »Mann!«


  »Mich interessiert’s eigentlich nur, ehrlich. Willst du mehr über Gehirnwäsche bei Wölfen wissen, Dru?« Ein knackendes Knurren untermalte seine Worte. »Willst du mit den Zuchtställen anfangen? Die gab es früher immer. Du kriegst die Bilder im Internet.«


  Jugendliche sagten täglich scheußliche Sachen zu anderen Jugendlichen, in jeder amerikanischen Highschool. Aber das hier war anders. »Ich habe gefragt, weil ich wissen wollte, wie man es wieder rückgängig macht«, erwiderte ich wütend. »Was hast du eigentlich für ein Problem?«


  Er gab sich übertrieben erstaunt. »Aahh! Du willst es rückgängig machen, wie ein braver kleiner Djamphir?«


  »Bobby!« Graves drehte sich halb um, so dass sein Mantel aufflog und an seine Knie klatschte. »Ist ja gut!«


  »Kann sie eigentlich sprechen, wenn sie gerade keine Lehrer einschleimt?« Er reckte sich auf Zehenspitzen vor, und sein Knurren wurde tiefer. »Oder spielt sie dann nur die Süße bei dir? Jahaa, wie hübsch, so ein eigener kleiner Loup-garou-Bodyguard! Wieso ist sie überhaupt hier?«


  Gott! Ich hatte bisher noch kein einziges Wort mit diesem Jungen gewechselt. Und mir wurde klar, warum nicht. »Komm schon«, sagte ich und zurrte an Graves’ Ärmel, »gehen wir!«


  Er schüttelte mich ab und trat zwei Schritte vor. Er war groß, aber Shanks überragte ihn um mindestens einen halben Kopf. Trotzdem sah Graves weder beeindruckt noch im Mindesten ängstlich aus. »Fick dich, oder lass dich kastrieren! Beides wäre eine enorme Verbesserung.«


  Oh Gott! Musste das gerade in dem Moment passieren, in dem ich endlich mal eine Vorstellung von dem hatte, was ich tun konnte, statt immer nur abzuwarten und Gedanken zu wälzen? »Hört mal…«


  Fell kroch Bobbys dünne Wangen hinauf. »Halt ihn zurück, Schlampe!«, knurrte er, die Schultern nach vorn gekrümmt und zugleich angespannt. Es war immer wieder verstörend zu sehen, wie sich die Muskeln eines Wolfes aufblähten, das Haar überall spross und die Kiefer sich verformten. Bobby war nur halb verwandelt, aber das reichte schon.


  »Du Sch…« Weiter kam ich nicht, denn Graves entriss sich mir und schlug Bobby zu Boden. Die beiden flogen in einem Gewirr aus Fell und reißender schwarzer Baumwolle über die Rückenlehne der Couch, wobei sie die seltsamen Kläfflaute ausstießen, die sie manchmal auch von sich gaben, wenn sie sich gegenseitig anspornten.


  Nicht das auch noch! Ich ließ meine Tasche fallen, schwang mich über die Rückenlehne der Couch und fing an zu schieben. Die Wölfe waren ineinander verknäult und schrien irgendetwas. Tatsächlich schaffte ich es, einen von ihnen in der Kniekehle zu erwischen und nach vorn zu drücken. Und einen anderen schubste ich mit einer Kraft beiseite, die ich mir gar nicht zugetraut hatte.


  Beide rollten herum, Shanks halb gewandelt und reichlich herumlärmend, Graves knurrend und mit glühenden Augen. Und dann gelang Bobby ein Stoß mit dem Knie in Graves’ Weichteile.


  Als Nächstes knallte er Graves die Faust ins Gesicht.


  Ich hörte, wie sie aufprallte, Knochen knackte, und fast fühlte ich den Schmerz in meinem eigenen Gesicht.


  Graves! Etwas in mir machte »klick«. Brennender Zorn wallte in mir auf, kribbelte auf meiner Haut und zog mich zur Seite.


  Wieder verlangsamte die Welt sich, wurde zu klarem Sirup, der auf sämtlichen Oberflächen haftete, und ich stürzte nach vorn. Diesmal beschwerte kein Gewicht meine Arme und Beine; vielmehr nahm ich vage wahr, dass ich mich rasend schnell bewegte, ehe ich zutrat. Es gab ein Knirschen, seltsam verzerrt und in Überlautstärke, als mein Turnschuh im Gesicht des anderen Jungen landete. Er flog in Zeitlupe rückwärts, und der neue Wutschwall, der mich überkam, war klar und rein in seiner Intensität.


  Es war eine Flutwelle puren funkelnden Zorns, die mich in ein gläsernes Mädchen voller glitzernd roter Flüssigkeit verwandelte. Ich erwischte ihn noch zweimal mehr, ehe er auf dem Boden aufschlug. Beides gute, feste Tritte. Schließlich fiel er in die wirre Gruppe von Wölfen, deren Münder zum Schrei aufgerissen waren. Doch das Bild war merkwürdig tonlos, und die Wolfsgruppe löste sich sehr langsam auf.


  Ich war wieder bei Shanks, meine Hand an seiner Kehle, und drückte ihn durch den Sirup nach unten. Wie ein Schlafwandler hob er seinen Arm. Ich wich den Krallen aus, die mir die Wangen zerschlitzen wollten, und wehrte den Hieb mühelos mit dem Handgelenk ab. Danach setzte ich die Bewegung fort, zog meinen Arm weiter nach hinten und hörte Dads Stimme.


  Den Daumen nach außen, Dru! Klemmst du ihn in die Faust, brichst du ihn dir, wenn du diesen erbärmlichen Mistkerl schlägst. Ja, so ist es gut. Und jetzt los, gib’s ihm! Sehr gut, mein Mädchen!


  Die befremdlich gedehnten Geräusche um mich herum verpufften. Die Zeit wurde noch weiter gedrosselt, und ich wusste, dass es bald »schnapp« machen und alles wieder beschleunigt würde. Mir blieb noch genug Zeit, um ihm meine Faust auf die Nase zu knallen. Wahrscheinlich hätte ich sie ihm brechen können. Oder ich zielte etwas tiefer, zertrümmerte ihm den Kehlkopf, und er würde ersticken.


  Dru, was machst du denn?


  Immer noch kochte Wut in mir. Er hatte Graves geschlagen, ihm weh getan.


  Aber ich erwog ernsthaft einen Hieb, der jemanden schwer verletzen, gar töten konnte. Und das hier war nichts als eine Schulrangelei. So wie all die anderen Prügeleien in Klassenzimmern, aus denen ich mich immer herausgehalten hatte– in der normalen Welt und hier.


  Nun ja, hier vielleicht nicht so konsequent.


  Was ist wirklich los? Wieso greifen die Lehrer nicht häufiger ein? Die Antwort folgte einen Sekundenbruchteil später: Sie bringen ihnen bei zu kämpfen. Sie lehren sie, sich gegenseitig zu hassen.


  Mein Zorn war ungemindert und meine Selbstbeherrschung zu einem hauchdünnen Faden über einem Abgrund gespannt. Jeden Moment würde alles in das normale Tempo zurückschnappen. Das fühlte ich, wie man ein drohendes Niesen spürt.


  Eine Hand schloss sich um meine Schulter, und wenn ich zuschlagen wollte, musste ich es jetzt tun. Meine Faust schwang wenige Zentimeter vor und wieder zurück, als der Wolf sich regte. Sein Mund stand halb offen. Blut quoll aus seiner Nase.


  Ich ließ ihn los. Meine Finger verkrampften sich, während jemand mich so grob wegzog, dass ich schon merkte, wie sich Blutergüsse an meiner Schulter bildeten. Mann, ich kam mir vor wie ein alter, beulig geprügelter Sandsack!


  Die Zeit fluppte wieder zurück, gleich einem dicken Gummiband, und diesmal spürte ich das Vibrieren bis in die Knochen. Ich wurde eben wieder in die Welt fallen gelassen, und der Aufprall stand dem eines Wagens, der in eine Mauer krachte, in nichts nach. Alle schrien und riefen durcheinander, während ich stumm dastand. Mein Haar hing mir ins Gesicht.


  Wie hypnotisiert beobachtete ich, wie blonde Streifen durch meine krausen Locken glitten, die sich gleichzeitig streckten und zu weicheren Wellen wurden. Die goldenen Strähnen verschwanden in der dunkleren Grundfarbe, und mein Haar war wieder wie immer.


  Ach du Schande! War das…


  »Zurück!«, brüllte Graves, der mich weiter nach hinten zog, als die Wölfe sich um den reglosen Shanks scharten, der vor einer Couch auf dem Boden lag. Sein Blut war rot und beängstigend. Mehrere Wölfe hatten sich in meine Richtung gewandt und kamen auf mich zu. Dabei spross Fell auf ihrer Haut, und ihre Schultern sowie die Beine wurden kräftiger. »Ich warne euch!«, schrie Graves dröhnend, so dass sein ganzer Leib erbebte. Seine Stimme ging mir durch und durch. So hatte ich ihn noch nie erlebt.


  Und diese Stimme hatte etwas Abgehacktes. Ein Schnappen. Ich konnte fast sehen, wie sie die Wölfe zurückdrängte. Dominant, ging mir durch den Kopf. So klang die Befehlsstimme eines Loup-garou.


  Die Wölfe blieben stehen und knurrten. Sogar der blasse sanftmütige Dibs, der sonst nur schüchtern flüsterte. Ihre Gesichter kräuselten sich, die Zähne wurden länger, während ihnen Fell auf den schlaksigen Körpern wuchs.


  Graves zog mich noch weiter nach hinten. »Bleibt, wo ihr seid!«, donnerte er mit der eindrucksvollen Stimme, die tatsächlich alles erzittern ließ, einschließlich meines Schädelinneren.


  Dann erst bemerkte ich, dass ich einen komischen Laut von mir gab, ein hohes Jaulen mit seltsamen Synkopen, wenn meine Luftröhre zuging und ich atmen musste. Der Geruch traf mich– kupfern, heiß und gut. Er prallte ganz hinten in meinem Hals auf, wo ich eine Stelle spürte, von deren Existenz ich gar nichts gewusst hatte, gleich neben dem Flecken, den normale Leute nicht besaßen. Dieselbe Stelle, die mich vorwarnte, ehe etwas Schräges passierte. Der rote Kupfergeruch drang tiefer und zerriss die Welt. Ich stürzte mich nach vorn, wehrte mich gegen Graves’ Hände, die mich festhielten, aber irgendwie hatte er seinen Arm um meine Taille geschlungen und zerrte mich weg. Wieder warf ich mich nach vorn, hätte Graves beinahe umgerissen. Jetzt begriff ich, was ich wollte.


  Ich wollte die anderen aus dem Weg dreschen und zu dem Werwolf mit der Halswunde.


  Ich wollte trinken.


  Unerträglicher Durst schnürte mir die Kehle zu, breitete sich von dort in meinem ganzen Körper aus. Ich war ausgetrocknet, drohte zu zerbrechen, zu verbrennen, und das Einzige, was dieses Feuer löschen konnte, war die süße rote Flüssigkeit, deren Geruch mich vollständig beherrschte. Er tropfte in meinem Kopf, wisperte mir ermunternd zu, und meine Zähne taten empfindlich weh. Ich fühlte fast, wie sie sich verlängerten und der Schmelz kribbelte. Mein Haar kribbelte ebenfalls, und jeder Millimeter von mir war hellwach. Die dauernde Erschöpfung der letzten schlaflosen Tage war fort, einer gewaltigen, knisternden Energie gewichen.


  Graves’ anderer Arm schlang sich um meinen Hals und würgte mich, als ich mich ihm entwinden wollte. Meine Zähne gaben leise Klicklaute von sich, als sie zusammenschlugen. Die Wölfe knurrten lauter, doch Graves gab wieder dieses markerschütternde Geräusch von sich, und sie blieben zurück.


  Ich würde gern behaupten, dass ich erleichtert war, als Shanks sich inmitten der Werwölfe aufrichtete, sein Gesicht blutverschmiert und seine Augen funkelnd. Aber das war ich nicht. Ich wollte ihm das Zeug ablecken, meine Zähne in seine Kehle versenken und trinken.


  Shanks knurrte, und Graves donnerte zurück. Ich habe keine Ahnung, was geschehen wäre, hätte in diesem Moment nicht eine Flut von Djamphiren die Tür aufgestoßen und mich umringt. Sie drückten mich hinunter und hielten mich, als ich zu schreien anfing und Graves wegstoßen wollte. Doch er blieb. Er ließ nicht einmal meine Hand los, als ich sie so fest zusammenpresste, dass ich die Knochen in unseren Händen knacken hörte.


  Es war das erste Mal, dass der Bluthunger mich packte. Und jetzt, bei Gott, verstand ich so viel mehr!


  Graves verließ mich nicht, obgleich alle herumbrüllten. Er blieb da, machte wieder und wieder ein Geräusch, bis ich schließlich begriff, dass er meinen Namen sagte. Der Hunger erreichte einen Höhepunkt, ehe er endlich abebbte und ich zu weinen begann. Graves war es, der mich in die Arme nahm. Ich schluchzte und zitterte wie ein Kleinkind, und einige von ihnen sagten ihm, er sollte weggehen, doch Graves schüttelte sie einfach ab und hielt mich.


  Ich klammerte mich an ihn, so dass sie mich nicht fortziehen konnten.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13

  


  Graves stellte den Bücherstapel mit einem dumpfen Knall auf den Holztisch. Meine Zähne schmerzten noch, wie überhaupt alles an mir. Aber anscheinend war die Szene vorhin nichts Ungewöhnliches für die Schola gewesen. Shanks kurierte sich in den Bädern; Graves schwänzte, was immer er eigentlich hätte tun sollen, und mich hatte man angewiesen, »irgendwohin zu gehen und mich zu beruhigen«.


  Ja, klar, beruhigen! Das sinnloseste Wort unserer Sprache überhaupt. Wenigstens hatte Dylan mir erzählt, dass die Gefahr vorbei wäre und ich nicht losziehen und jemanden beißen würde. Er meinte, es wäre normal, weil ich so kurz vor der Blüte stand. Und dass ich mich daran gewöhnen würde.


  Dessen war ich mir weniger sicher.


  Außerdem versicherte Dylan, sie hätten seit ungefähr zweiundsechzig Jahren keinen »Tod durch Schülerauseinandersetzungen« an der Schola erlebt, was ich nicht so tröstlich fand, wie es sich anhören sollte.


  Die Bibliothek roch nach Staub und altem Papier. Durch die vergitterten Fenster fielen scharfkantige Strahlen des Abendlichts herein und streiften die antiken Holzregale. Die Sonne war endlich herausgekommen, allerdings zu spät, als dass sie noch viel hätte ausrichten können. Es saß niemand am Ausgabetresen.


  Was gut war, denn ich roch nach wie vor das Blut. Meine Zähne waren immer noch empfindlich, als wäre ich eben beim Zahnarzt gewesen. Meine Nerven lagen blank, und ich saß mit verschränkten Armen da.


  »Das ist total verrückt. Du bist verrückt«, sagte Graves ruhig. »Was hast du vor? Willst du ihn in deinem Zimmer festbinden? Die bringen ihn um.«


  Zumindest redete er über etwas anderes, als dass ich Reißzähne bekam und als Nosferat auf jemanden losgehen wollte. Er weigerte sich schlicht, über das Thema zu sprechen, und dafür war ich ihm dankbar.


  Na ja, so dankbar, wie ich es mit einem Verstand sein konnte, der seine Arbeit verweigerte, mit Haaren, die ihre Farbe änderten und… mein Gott, was passierte mit mir?


  Wer war ich? Wenn ich in den Spiegel guckte, würde ich immer noch mich sehen?


  Es war, als steckte man in einem Gruselkabinett fest und müsste sich diese Frage stellen. Wer sich das nicht vorstellen kann, sollte es ruhig einmal ausprobieren: in einen Dungeon gehen und sich fragen, welcher Horror echt und welcher nur Spaß ist. Man warte ab, was dann passiert. In solch einer Situation nämlich wird alles in einem, was keine unerschütterliche Tatsache ist, restlos durcheinandergebracht.


  Und von mir war herzlich wenig übrig, das ich als unerschütterliche Tatsache bezeichnen konnte.


  Wenn ich es schaffte, mich auf anderes zu konzentrieren, stand ich all das vielleicht durch. »Irgendetwas passt nicht.« Wenigstens lispelte ich nicht mehr um meine Reißzähne herum. Mein Gebiss war wieder normal, trotzdem tastete ich meine Vorderzähne minütlich mit der Zunge ab. Ja, es fühlte sich normal an– abgesehen von dem Schmerz und dem Durst hinten in meiner Kehle. »Er war so dicht bei mir, Graves! Und er hat nichts weiter gemacht, außer an mir zu schnüffeln. Ich…«


  »Ist ja gut!« Er sank auf einen Stuhl und sah mich streng an. »Was ist verdammt noch mal mit dir los, Dru?«


  Du meinst, außer dass mein Dad ermordet wurde, ich erfahren habe, dass ich zum Teil ein Blutsauger bin, ich gejagt und zusammengeschlagen wurde und mich in ein blutrünstiges Monster verwandelt habe und jemanden richtig ernsthaft verletzen wollte? Nein, ansonsten ist alles rosig, echt bestens. Super, ehrlich! Ich öffnete den Mund, um etwas Kluges oder wenigstens weniger Blödes als sonst zu sagen, klappte ihn aber gleich wieder zu. Was konnte ich schon antworten?


  Es war hoffnungslos. Ich sah auf die matt glänzende Tischfläche hinab. Hitze stieg hinter meinen Augen auf, während die wabernde Wutblase in meiner Brust einen Tick größer wurde, und ich schluckte. Mittels schierer Willenskraft drosselte ich meinen Zorn.


  Konnte ich, nachdem ich wusste, was der Bluthunger mit einem anstellte, jemals wieder in den Spiegel schauen? Oder einen anderen der Djamphire ansehen, ohne zusammenzuzucken?


  »Komm schon«, forderte Graves mich auf, dessen Blick ich auf mir fühlte, »sag was, Dru! Sitz nicht da und leide stumm, als hätte ich dich abgestochen, verflucht!«


  Der Sonnenschein wurde von der einbrechenden Dämmerung gedämpft. Ich sank auf dem Stuhl nach hinten und schlang die Arme fester um meinen Oberkörper. Das Wirbeln in mir wollte nicht aufhören. Ich atmete ein, atmete aus, versuchte, es zu verlangsamen. Falls ich jetzt durchdrehte, was zur Hölle könnte noch passieren?


  Würde ich auf Graves losgehen? Würden meine Zähne lang und scharf, und würde ich mich auf seine Kehle stürzen und trinken wollen?


  Meine Brust schmerzte.


  »Raus damit!«, ermutigte er mich sanft. »Was machst du denn? Wenn du weiter alles in dich reinfrisst, kriegst du noch ein Magengeschwür oder so. Ich bin hier, okay? Ich habe bisher alles ausgehalten, was diese Schule einem an den Kopf schleudern kann, und ich gehe trotzdem nicht weg.«


  Was mich bloß noch elender machte. Er war meinetwegen hier. Na klasse! »Möchtest du je wieder zurück?« Ich hatte Mühe, halbwegs ruhig zu sprechen. Die erstickenden Schmerzen in meinem Brustkorb waren dieselben wie auf dem Krankenhausflur, als Gran gestorben war und ich mir immerfort gesagt hatte: Mein Dad kommt. Er kümmert sich um alles. Er ist unterwegs. Und ich hatte inständig gehofft, dass es wahr war.


  Gebetet, dass es stimmte. Aber diesmal war ich endgültig allein zurückgeblieben. Es gab niemanden, der kommen und mich holen würde. Jedenfalls niemanden Nettes.


  Und je eher ich anfing, damit klarzukommen, umso besser. Gott, dieser Gedanke jagte mir eine Riesenangst ein!


  Graves war einige lange Momente still. »Scheiße, nein!«, antwortete er schließlich. »Also, ich weiß ja nicht, ob du es mitbekommen hast, Dru, aber ich habe keinen lauschigen Kamin in einem plüschigen Einfamilienhaus mit Gartenzaun, zu dem ich zurückgehen kann. Ich war obdachlos, okay?«


  Ja, das schien mir auch so, nur war es völlig anders, wenn er die Worte laut aussprach. »Du hattest…«


  »Das Kabuff im Einkaufszentrum? Scheiße, welcher Teenie haust schon in einem Einkaufszentrum? Hier gibt es immerhin genug zu essen. Hier habe ich ein Bett, das ich mir verdient habe, und das behalte ich. Keiner versucht, mich zu beklauen oder zusammenzuschlagen, weil er zufällig gerade besoffen ist.« Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Hier gibt es wenigstens Regeln. Mit Werwölfen und Vampiren komme ich klar. Was ich von den Erwachsenen in der anderen Welt nicht behaupten konnte. Die… Wenigstens hat das Böse hier Gründe. Es ist nicht bloß…« Er suchte nach dem richtigen Wort, und für einen Augenblick verzog er das Gesicht. »Es ist nicht bloß sinnlos.«


  Was mit meinem Dad passiert ist, war sinnlos. Das sprach ich nicht aus. Wie hätte ich so etwas zu jemandem sagen können? »Du wolltest Mathematikprofessor werden.« Meine Kehle war so eng, dass ich nur flüstern konnte.


  »Tja, na ja, die Umstände haben sich geändert. Jetzt möchte ich hier sein.« Noch eine unendliche Minutenpause trat ein. Staubflocken tanzten im schwindenden Sonnenlicht und fielen in einer trägen Spiralbewegung zu Boden. »Bei dir.«


  Ich starrte die schwebenden Staubflusen an, wie sie sich zu einer Musik wiegten, die keiner hörte. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass Staub sogar aus Überresten eines explodierenden Sterns weit weg bestehen könnte, die auf die Erde fielen. Wie weit flog so ein bisschen Sternenstaub eigentlich, bevor er aufgab und sich kurz mal in den Orbit eines anderen Planeten saugen ließ?


  War das überhaupt wichtig?


  Die Sonne glitschte unter den Rand am Horizont, und die Schola stieß einen Seufzer aus, mit dem sich das Gemäuer zur Ruhe setzte.


  »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.« Die Worte kamen halb erstickt und starben in der Stille der Bibliothek. Ich erwartete beinahe, dass ein Riss durch die Welt ging und der Himmel herniederfiel, weil ich das gesagt hatte.


  »Keiner tut das, Dru«, entgegnete er in demselben komisch erwachsenen Tonfall, in dem er an jenem ersten Abend gesprochen hatte, als er mir gegenübersaß und mich fragte, wie mies alles wirklich wäre und ob ich einen Platz zum Schlafen brauchte. »Man nennt das Erwachsenwerden.«


  Das Gewirbel in mir wurde etwas langsamer. Ich konnte endlich die Arme von meinem Oberkörper wickeln und mir das Haar nach hinten schieben. Die Locken fühlten sich komisch an– nicht kraus, sondern seidig-klebrig. »Es tut mir leid.«


  »Ja, klar.« Wurde er rot? »Ich werde wohl nie darüber wegkommen, dass ein Mädchen Bobby den Arsch versohlt hat, um mich zu verteidigen. Oh Mann!«


  Da war eine strammgespannte Saite in mir, die nun ein wenig nachgab. Die Wut zog sich zurück, und ich hatte genügend Raum zum Atmen, also sog ich gleich eine volle Ladung ein. »Klar, also nächstes Mal lasse ich ihn mit dir Schlitten fahren. Zufrieden?«


  »Ja, na ja, ich wäre schon mit ihm klargekommen, aber trotzdem. Ach, egal. Willst du die eine Hälfte der Bücher übernehmen?«


  Die Welt schien wieder begreifbar. Wie machte er das? »Wozu?«


  »Wenn du dich so brennend dafür interessierst, wie man gebrochene Werwölfe rehabilitiert, wären die hier ein guter Anfang. Warst du denn noch nie in der Bibliothek?«


  »Ein oder zwei Mal.« Aber du hast recht. Das ist eine gute Idee. Dad sagte immer, Recherche ist das, was einen rettet.


  Ja, natürlich kam mir der finsterste Gedanke von allen in den Kopf marschiert und richtete sich dort häuslich ein. Ich sollte anfangen, Miete von solchen Gedanken zu verlangen. Nur, womit würden sie zahlen? Wahrscheinlich mit noch Schlimmerem.


  »Du bist öfter in den Kursen.« Er teilte den Bücherstapel in zwei gleich große Hälften, und nun war es offiziell: Er wurde rot. Die Farbflecken auf seinen hohen Wangenknochen waren so dunkel, dass sie fast schon als kastanienfarben durchgingen. Zudem spross ihm auf der einen Seite ein scheußlicher Bluterguss.


  Mein erster Eindruck von ihm war gewesen, dass er halb hässlich war, irgendwie unfertig aussah. Schwer zu glauben. »Tja, ich habe eben nichts anderes zu tun.« Ich zog den Stapel, den er mir hinschob, näher zu mir. »Macht dir das keine Angst? Ich meine, dass ich, ähm, sein Blut trinken wollte?«


  Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Der Silberohrring fing einen verirrten Sonnenstrahl ein und zwinkerte mir zu. »Nee. Hättest du sowieso nicht. Du hättest dich rechtzeitig selbst gebremst.«


  Dessen war ich mir nicht so sicher und wollte es ihm gestehen.


  »Und außerdem«, fuhr er fort und blätterte mit dem Daumen die Seiten seines obersten dicken Lederbands durch, »ist es irgendwie sexy.« Ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln, das er nicht ganz unterdrücken konnte.


  Was?! Ich starrte ihn entgeistert an– mit heruntergefallener Kinnlade. »Du bist wahnsinnig!«


  »Und das von dir? Fang an zu lesen!«


  Ich bezweifelte zwar, dass ich mich konzentrieren könnte, schaffte es aber. Das gereizte Gefühl in meinem Mund ließ nach, und nach einer Weile konnte ich das Blut nicht mehr riechen. Einige Zeit später war ich tatsächlich imstande, die Seite vor mir zu lesen, ohne dass mir die Tränen kamen und alle Worte verschwammen. Ich tat, als würde ich mir Staub von den Wangen wischen, dabei verschmierte ich eigentlich warmes Salzwasser auf ihnen.


  Graves sagte nichts darüber, dass ich auslief. Allerdings blätterte er lange nicht in seinem Buch weiter. Als er zu seinem letzten Kurs in der Nacht gehen musste, brachte er mich vorher zu meinem Zimmer, beide Arme beladen mit Büchern, die wir auf mein Bett stapelten. Schließlich schlief ich ein, eines der Bücher an das Kopfteil gelehnt, und wachte erst im ersten Morgenlicht wieder auf.


  Ich hätte länger schlafen können, doch ich hatte zu tun.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14

  


  Ich duschte und flocht mir das Haar nach hinten. Der Flur fühlte sich seltsam an. Ich stand auf meiner Seite der Tür, die Hand auf dem kühlen Holz gespreizt, und spürte draußen jemanden, der aufmerksam lauschte. Es war dasselbe Gefühl, das ich früher bekommen hatte, ehe ich Dad sagte, ein bestimmtes Motel oder Haus wäre nicht sicher.


  Er hatte mir nie widersprochen.


  Also blieb nur eine Option, die mir nicht gefiel, die dennoch besser war, als schmollend herumzusitzen.


  Fahles Sonnenlicht drang durch die ausgestanzten Löcher in den Eisenläden. Ich schob sie so weit wie möglich auf und mühte mich mit dem Fenster ab. Es aufzustemmen und gleichzeitig tunlichst keinen Lärm zu machen, war nicht einfach. Ein Schwall kalte Luft, die nach drohendem Regen duftete, drang herein, und ich sah in den toten Rosengarten hinunter.


  Die Pflastersteine wirkten von hier oben sehr hart.


  Es war ein tiefer Fall von hier, und ich schluckte. Hätte ich doch bloß ein Seil, verdammt!


  Aber wenn Christophe es geschafft hatte, könnte ich es auch. Das Schlimmste, was passieren konnte, waren ein Beinbruch und ein Haufen Fragen, nicht wahr?


  Ich hatte mir noch nie ein Bein gebrochen. Und die Fragen wären haarig. Alles hier war haarig.


  Das ist eine blöde Idee, Dru.


  Trotzdem musste ich es tun. Da jemand meine Tür bewachte, musste ich. Ich konnte nicht riskieren, dass jemand mir folgte, egal ob freundlich oder nicht. Und ich musste herausbekommen, ob es möglich war, tagsüber aus der Schola zu entkommen.


  Also packte ich den Fensterrahmen, suchte Halt mit einem Fuß und hievte mich vorsichtig hoch, so dass ich auf dem Sims stand. Ich ermahnte mich, nicht nach unten, sondern nur auf die Mauer und den Dachüberstand zu sehen. Das Dach schien mit Schieferschindeln gedeckt zu sein, und der Winkel des Überstands war fies. Eine Regenrinne gab es nicht, was einerseits gut war, denn Regenrinnen brachen leicht ab, und andererseits schlecht, weil ich mich so nur an der Dachkante festhalten konnte.


  Ich wandte meinen Rücken zum toten Garten, richtete mich auf dem Sims auf und griff mit einer Hand hinter mich nach oben.


  Das ist eine Schwachsinnsidee. Überleg dir was anderes!


  Das Problem war, dass ich keine Alternative hatte. Und Christophe hatte es geschafft, also würde ich es auf jeden Fall probieren. Nicht zu vergessen, dass ich, wenn alles glattging, meine Flucht schon eingeübt hätte. Und niemand würde vermuten, dass ich auf diesem Weg floh.


  Ich war nicht so schnell, besaß weniger Kraft und weniger Durchhaltevermögen als die anderen, weil ich noch nicht »erblüht« war. Aber ich würde wetten, dass ich alle anderen hier in der Gripskategorie ausstach. Das war alles, womit ich punkten konnte.


  Und wieso willst du dann so etwas Bescheuertes machen?


  Ich befahl der Stimme der Vernunft, sie sollte sich verziehen, und krümmte meine Finger um die Kante des Dachüberstands. Der Winkel war nicht richtig schlecht, eben nur ein bisschen ungünstig. Ich schloss die Augen und atmete ruhig ein und aus. Der Schiefer fühlte sich alt und körnig an. Jetzt wurde mir klar, woher Christophe das rote Zickzackmuster an den Händen gehabt hatte.


  Ich griff auch mit der anderen Hand nach der Dachkante. Dann ging ich wieder und wieder im Kopf durch, was ich tun musste, genau wie Dad es mir eingetrichtert hatte, als ich schießen lernte. Die halbe Miete ist, es in deiner Birne klarzukriegen, Dru, Kleines, dann weiß dein Körper, was er im entscheidenden Moment machen soll. Sieh es dir im Geist an, mal dir genau aus, wie du es anstellst!


  Ich hatte nur einen einzigen Versuch. Meine Arme spannten und entspannten sich, übten. Ich konzentrierte mich vollkommen auf meine Mitte und horchte.


  Mein Herz schlug in einem beruhigenden Rhythmus; mein Atem wurde gleichmäßig, leise und tief. Der nasse Zopf baumelte mir über den Rücken und bewegte sich, als mein Körper sich auf dem Sims ausbalancierte, das Gewicht nach vorn auf meinen rechten Fußballen verlagert. Meine Fersen hingen in der Luft, und die kühle Morgenbrise streifte an mir vorbei ins Zimmer.


  Einatmen, ausatmen. Ich fühlte das Kribbeln auf meiner Haut. Winzige Muskelbewegungen hielten das Gleichgewicht, denn man stand nie vollkommen still. Hätte ich das getan, wäre ich nach hinten gekippt. Ruhig zu stehen hingegen erforderte eine dauernde Anpassung, eine Abfolge kleinster Korrekturen, so wie das Lenken eines Wagens.


  Das hatte ich von Dad gelernt.


  Der Gedanke durchfuhr mich wie ein Peitschenhieb, und jede Muskelfaser spannte sich an. Gleichzeitig hörte ich Flügelschläge, Federn streiften durch die Luft und raschelten an meinem Gesicht. Ich musste mich nicht allzu weit nach hinten lehnen. Es war beinahe, als würde ich mich aus einem Swimmingpool ziehen.


  Die Schieferränder bissen mir in die Handinnenflächen. Ich atmete pustend aus und hob ein Knie. Was für ein Glück, dass ich eine Jeans trug! Ich hangelte mich den Dachüberstand hinauf, beugte mich nach vorn und dankte Gott, dass ich meine Turnschuhe und keine Stiefel anhatte. Die Sohlen griffen, und meine Fingernägel rissen auf den Schieferplatten, als ich mich festkrallte.


  Oh, Mist! Die Dachschräge war unglaublich steil. Doch ich schaffte es bis zum Giebel und hockte mich rittlings hin. Die großen Muskeln in meinen Beinen zitterten. Meine Arme und die tiefen Blutergüsse an meiner Schulter pochten heftig. Überhaupt summte mein Körper vor Schmerz. Leider schienen die Heilkräfte der Bäder weniger wirksam, als ich gedacht hatte. Meine Handflächen und Fingerspitzen waren blutig gescheuert.


  Aber ich saß immerhin so, dass ich nicht hinunterfallen konnte, und wagte es, meinen Kopf zu heben. Wind klatschte mir ins Gesicht, erfüllt von dem besonderen Geruch in großer Höhe. Und ich konnte sehen.


  Heute gab es keinen Nebel.


  Nach allen Seiten erstreckte sich die Landschaft. Die Bäume standen dicht an dicht, außer dort, wo eine zweispurige Asphaltstraße durch den Wald schnitt. Es handelte sich um dieselbe Straße, über die ich hergekommen war. Dies war der höchste Punkt in einem großen Umkreis. In südlicher Richtung sah ich weit entfernt einen blauen Flecken, von dem ich dachte, dass dort die Alleghenies aufragen könnten, aber es mochte ebenso gut eine Nebelschwade oder eine Wolke sein.


  Unten am Hügel schlängelte sich der Fluss, der unter dem bedeckten Himmel mattsilbern glitzerte. Wolken flogen in Fetzen davon, und bald würden wir echten Sonnenschein bekommen. Ich sah das Bootshaus: einen verfallenen Schuppen, der nicht stabil genug wirkte, um eine Windböe auszuhalten. Die Schola, deren Flügel nach hinten gebogen waren wie die eines Raubvogels, kehrte ihm die kalte Schulter zu. Ein grauer Raubvogel mit scharfem Schnabel, der in seinem Nest döste.


  Ich konnte die große runde Einfahrt nicht ganz einsehen, sehr wohl aber die weinberankten Podeste an deren Ende. Blinzelnd rieb ich mir die Augen. Ich hätte schwören können, dass dort Steinlöwen gewesen waren…


  Nein, wisperte die Stimme meines Instinkts mir zu. Sie waren dort, sind es aber nicht mehr. Aus welchen Gründen auch immer.


  Plötzlich hatte ich klare Bilder vor Augen, die sich in meinem Geist abspielten wie ein Ohrwurm, der zwischen Ohr und Gehirn festsaß.


  Ein steingrauer Löwe, der auf breiten Pfoten lautlos über sonnenfleckigen Waldboden schleicht. Harte Muskeln unter glattgewetzter Haut. Der Löwe dreht seinen breiten Nacken, hebt den Kopf und sucht mit blinden Steinaugen, das Maul geöffnet. Nadelspitze, splittrige Zähne dicht an dicht, atmet er aus, dass die Blätter auf dem Waldboden rascheln. Er fühlt Blicke auf sich, und Verwirrung regt sich in seinem kalten massigen Schädel. Die Blicke stammen von einem Herrscher, der jedoch weit weg ist, und die Steinmähne lockt sich mit einem Reibegeräusch wie von nassem Lehm auf den Schultern…


  Die Bilder verblassten. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Schließlich musste ich meine Sinne beisammenhalten, denn das Dach fiel nach allen Seiten hin steil ab, und die Schieferziegel waren teils nass und glitschig. Sollte ich ausrutschen, würde ich schon ein ganzes Stück hinunterpurzeln, ehe ich über die Dachkante stürzte, und das wäre für niemanden witzig.


  Ich legte meine blutenden Hände vor der Brust zusammen und wünschte, ich hätte an Handschuhe gedacht. Doch mit denen hätte ich zu wenig Halt gefunden. Manchmal ließen sich Verletzungen eben nicht vermeiden.


  Und in letzter Zeit schien ich recht oft in solche Situationen zu geraten.


  Der Wind pfiff über die Giebel und in die Schluchten des Daches. Hier und da fehlten Schindeln, und einige waren eingefallen, aber insgesamt sah das Dach recht solide aus. Meine Hand zuckte, und ich hatte Mühe, nicht nach dem Medaillon zu greifen. Ich atmete langsam aus, diesmal vor Staunen. Mein Herz schlug ein, zwei Mal, ehe es sich in einen hohen festen Galopp einpendelte. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass ich keine Angst hatte.


  Nein, tatsächlich empfand ich Freude. Sie schwoll im Takt meines Pulses an und brachte mich dazu, die Arme weit auszubreiten, während ein breites ungläubiges Grinsen auf mein Gesicht trat. Sicher wirkte ich total idiotisch, wie ich auf dem First hockte und meine Arme in Zirkusmanier ausstreckte. Aber hier, wo der Wind an mir vorbeiheulte und die Bäume sich an den grauen Klotz der Schola drängten, fühlte ich mich… nun ja, frei. Zum ersten Mal seit langem.


  Hier oben gab es nichts außer mir und dem Wind. Und einem Kribbeln in meinen Zähnen, das gewiss die Gabe war, die sich bemerkbar machte. Nur kam sie jetzt einem warmen wohligen Glühen gleich, das den Schmerz verscheuchte. Meine Hände hörten auf zu bluten, und als ich hinuntersah, stellte ich fest, dass die leiterartigen Schnitte verkrustet waren. Der Kupfergeruch meines eigenen Bluts wurde von der frischen Regenluft weggewaschen, aber ich glaubte, eine Note von warmem Parfum zu riechen. Als ich meine Hände vorsichtig ballte, taten sie kaum weh, und die Schnitte rissen nicht auf.


  Wow! Ich fragte mich, wieso nicht auch die Blutergüsse und Schmerzen in mir heilten. Immerhin waren sie momentan betäubt. Die Gabe kitzelte in mir, ehe sie sich mit einem Geräusch wie von flatternden Eulenflügeln davonmachte.


  Fühlt sich so das Blühen an? Hätte ich doch bloß jemanden fragen können! Gran hatte mich ziemlich früh in die Tatsachen des Lebens eingeweiht, und Dad hatte mir auf seine knappe, barsche Art alles erzählt, von dem er meinte, dass ich es wissen müsste– was sich im Wesentlichen auf Sei nicht blöd und Kauf keine billigen Tampons, wir haben Geld, summierte.


  Diese Sache mit dem »Blühen« war, als würden sämtliche Pubertätsfragen nochmals auf einen einstürmen und man könnte nirgends hingehen, um zu, na ja, recherchieren. Vielleicht fand sich in der Bibliothek etwas für wissbegierige weibliche Djamphire. Ich lachte ungläubig. Vor allem aber fühlte ich mich wie ich selbst, und das hatte ich seit Wochen nicht mehr erlebt.


  Nachdem ich einige Zeit wie ein Idiot dort gehockt hatte, fiel mir ein, dass ich mich lieber nach einem Abstiegsweg umsehen sollte. Ich hatte schließlich einen Plan, und der schloss nicht mit ein, den ganzen Tag auf dem Dach herumzuhängen. Also hörte ich auf, Wald und Himmel anzustarren und die seltsame, kalte, regenfeuchte Freude zu inhalieren. Trotzdem blieb sie bei mir, als ich mich auf dem Dach umschaute und versuchte, es so zu betrachten wie die Erhebungen und Vertiefungen um Grans Haus herum. Hatte man den kompletten Überblick, konnte man sich so ziemlich überall einen Weg suchen– mit einem Kompass und gesundem Menschenverstand, wohlgemerkt. Alles, was ich hier oben brauchte, war Verstand.


  Von wie viel Verstand es zeugte, dass ich auf einem Dach herumkraxelte, konnte ich nicht sagen. Aber ich blickte mich gründlich um und merkte, wie ich bewusst vorsichtig zu überlegen begann. Ich wartete auf das Kribbeln, das mir verriet, es wäre sicher, mich zu bewegen, und das mir überhaupt sagte, welchen Weg ich einschlagen sollte.


  Solche Dinge durfte man nie übereilen, genauso wenig, wie man ein Pendel etwas fragen konnte, das man unbedingt, dringend wissen wollte. Das Wünschen bildete einen Schirm vor der wahren Antwort, die man womöglich nicht hören wollte. Deshalb musste man ganz ruhig bleiben und sich so gut es ging von der Antwort distanzieren. Es ist anders als die Intuition, auf die man in einer Notlage zurückgreifen muss, wenn man bloß das Schreien um einen herum ausblenden und auf die leise Stimme der Gewissheit lauschen sollte.


  Gran hatte mich immer wieder ermahnt, dass das Pendel einem manchmal nur sagte, was man hören wollte, und sonst gar nichts. Gewöhnlicher Menschenverstand, erklärte sie ein ums andere Mal. Pah! So gewöhnlich wie Schnee im Hochsommer vielleicht, aber du musst das Ding zwischen deinen Ohren benutzen, Kindchen.


  Mich überkam ein solch übermächtiges Heimweh, dass ich beinahe nach hinten kippte. Ich sehnte mich danach, wieder in Grans kleinem Haus oben in den Appalachen zu sein, dem Surren und Klopfen ihres Spinnrads an kalten Abenden zu lauschen und zu riechen, was sie zum Abendessen kochte, oder die Mixturen, mit denen sie Fenster und Böden wischte, zu schnuppern. Schafgarbe, Lavendel, Wildrose, dauernd war mit irgendetwas geschrubbt worden. Aber es hatte auch jene Zeiten am Abend gegeben, wenn es zu dunkel war, um draußen zu arbeiten, in denen Gran spann und ich halb liegend auf dem alten kleinen Sofa saß und in den Eisenofen starrte. Es war warm und sicher, und ich hatte nie warten müssen, dass Gran kam und mich holte. Sie war immer da gewesen.


  Das ziehende Kribbeln in meinem Solarplexus setzte ein. Ich betrachtete das Dach genauer und fand meinen Abstiegsweg. Der mir nicht sonderlich gefiel. Ich müsste über ein paar steile Schrägen steigen und an einer Stelle springen, um auf ein langes galerieähnliches Dachstück zu gelangen. Von dort konnte ich in einem geschützten Winkel herunterhüpfen auf einige… waren das Mülleimer? Ja, es mussten Mülleimer sein, zumal sie direkt hinter der Küche standen. Vielleicht konnte ich bei dieser Gelegenheit sogar hineinlinsen und sehen, wer hinter den ganzen Dampfschwaden kochte.


  Und wie kommst du wieder nach oben? Wo du schon so schlau bist, wie steigst du wieder in die Schola zurück?


  Das wäre kein Problem. Ich konnte einfach an die Vordertür klopfen, dann ließen sie mich schon herein, oder nicht?


  Als mir die fehlenden Steinlöwen wieder einfielen, schwand meine Sicherheit rapide. Aber jetzt war es zu spät, um zu kneifen. Ich würde mir eben etwas überlegen.


  Ein letztes Mal blickte ich auf meine verkrusteten Hände, dann setzte ich mich in Bewegung.


  


  Ins Bootshaus zu kommen, war nicht schwierig. Es hatte eine schlichte Holztür und einen Riegel, an dem einst wohl ein Vorhängeschloss gehangen hatte, der nun aber weitestgehend durchgerostet war. Ich sah mich nach irgendwelchen Anzeichen um, dass hier jemand wohnte. Nichts. Vorsichtig schob ich die Tür mit meinem Fuß auf und zuckte zusammen, als die rostigen Angeln kreischten. Dann ging ich hinein. Mein Messer war wie von selbst aus meiner Tasche in meine Hand gewandert, allerdings wünschte ich, dass ich stattdessen eine Waffe gehabt hätte.


  Alles war vollkommen verfallen. Ein Boot war verrottet und unter die gläserne Wasseroberfläche in der Mitte gesunken. Ein anderes hing darüber an rostigen Ketten und sah aus, als hätte es seit ungefähr zwanzig Jahren niemand mehr angefasst. Löcher klafften in den Seiten, und die Ketten schienen ebenfalls nicht mehr verlässlich.


  In den Ecken vergammelten aufgewickelte Taue. Es roch nach Schimmel und Moder sowie dem metallischen Gestank von Schmelzwasser aus dem Fluss. Bei jedem Schritt sank der Boden unter meinen Füßen ein bisschen ein.


  Und auf der anderen Seite, wo ein Ruderboot unter einer schwer aussehenden Plane auf dem Sandboden lag, tauchte er einfach auf.


  Christophe trat aus dem Schatten. Seine blauen Augen funkelten. Sein blondgesträhntes Haar, das immer nach einem extrateuren Schnitt aussah, saß makellos. Er ließ die Hände an seinen Seiten baumeln, als hätte er sie bis eben hochgehalten. Was hatte er denn vorgehabt? Hatte er geglaubt, ich wäre ein Feind?


  Etwas in mir brodelte. Ich stieß einen hohen Mädchenlaut aus. Gleichzeitig klickte mein Messer, und die Klinge schnellte heraus.


  Super. Absolut super! Alles, was ich mir für diesen Moment überlegt hatte, war wie weggeblasen. Ich stand da neben einem Haufen modernder, gammliger Holzlatten und starrte ihn an. »Du hast mich belogen!« Ich klang, als hätte jemand mir in den Magen geboxt.


  »Hallo gilt gemeinhin als die angemessenere Begrüßung.« Er hob eine Schulter und senkte sie wieder. Ein Apfel-Zimt-Hauch erreichte mich, legte sich hinten in meine Kehle und reizte den Bluthunger. »Und inwiefern soll ich dich angeblich belogen haben, Dru?«


  Jedes Mal, wenn ich ihn sah, war es, als hätte ich vergessen, wie perfekt seine Gesichtszüge aufeinander abgestimmt waren. »Ein Sechzehntel, hast du gesagt! Du hast gesagt, jemanden wie dich nennt man ein Halbblut, dabei wärst du rein technisch gesehen ein Sechzehntelblut!«


  »Ah! Wird das ein Vortrag über die Feinheiten der Vererbungslehre?« Dennoch verdunkelte seine Miene sich. Offenbar ahnte er, wohin dieses Gespräch führte.


  Eine Sekunde lang dachte ich, wie befriedigend es wäre, ihn zu schlagen, all die Wut herauszulassen, die sich hinter meinen Rippen staute, und zu sehen, ob er mich immer noch so leicht hin- und herschubsen konnte. »Sergej.« Der Name fühlte sich wie ein scharfer Wutstachel in meinem Kopf an. »Dein Vater.«


  Christophe wurde vollkommen still. Seine Augen aber glühten, und obwohl er die Daumen in die Jeanstaschen gehakt hatte, waren seine Hände und seine Schultern sichtlich angespannt. Er starrte mich eine Weile stumm an, den Kopf ein wenig seitlich geneigt, als hätte er eben einen prima Einfall gehabt, den er nur noch kurz überdenken wollte, ehe er sich in Bewegung setzte.


  »Wer hat es dir erzählt?«, fragte er schließlich.


  Ich schluckte und nahm das Messer herunter. Die Klinge blitzte im scharfen dünnen Licht. Oh Gott! Hast du geholfen, meine Mutter umzubringen? Sag es! Ich muss es wissen. Ich muss endlich irgendetwas mit Sicherheit wissen! »Wer? Ach, niemand. Bloß Anna. Noch eine Svetocha wie ich. Hattest du das ebenfalls vergessen? Sie sagt…«


  »Ah, Anna versprüht ihr Gift.« Ein angewiderter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich habe nicht darum gebeten, in meine Familie geboren zu werden, Dru. Genauso wenig, wie du darum gebeten hast, als Svetocha auf die Welt zu kommen.« Er zeigte seine Zähne, und das Blond in seinen Haaren schwand, als seine Gabe zum Vorschein kam. »Du solltest übrigens dankbar sein. Ich habe die Stärke meines Vaters geerbt, und sie ist der Grund, weshalb du noch Luft holen kannst, um deine Anschuldigungen vorzubringen.« Er richtete sich auf. »Was machst du hier? Tagsüber sollte dich doch jemand bewachen.«


  Ja, klar, jemand sollte mich auch bewachen, wenn der Alarm losgeht. Das klappt alles ganz hervorragend! »Ich bin aus meinem Zimmer ausgestiegen. Hast du mir das hier nicht hingelegt?« Ich zog den Zettel aus meiner Tasche, und auf einmal wünschte ich, ich könnte das Messer wieder einklappen. »In der Nacht, als ich… angegriffen wurde?«


  »Angegriffen? Und… Anna.« Sein Haar blieb dunkel, und auch die Zähne zogen sich nicht wieder zurück. »Erzähl mir alles!«


  »Ich will wissen…« Mir klopfte das Herz wieder einmal bis zum Hals.


  Ich sah überhaupt nicht, wie er sich bewegte. Eben hatte er noch am anderen Ende des Bootshauses gestanden, dann kräuselte sich das Wasser über dem versunkenen Boot, und Christophe tauchte direkt vor mir auf. Ich sprang zurück, schlug mit den Schultern gegen die Tür, und Christophes Nase war Zentimeter von meiner entfernt. Seine Hände knallten gegen das Holz hinter mir, so dass seine Handgelenke auf meine geschundenen Schultern drückten. Apfelduft umwehte mich.


  Verdammt, er war so schnell! Und seine Augen loderten. Die Gabe wich zurück, so dass blonde Strähnen zu erkennen waren, als ein verirrter Sonnenstrahl auf ihn traf. »Was glaubst du denn wissen zu wollen? Wenn ich dich verraten wollte, Kochana, hätte ich es gekonnt. Mit Leichtigkeit. Wollte ich dich verletzen, hätte ich es längst getan. Ich könnte…« Er verstummte und legte eine Hand um mein Handgelenk, hob es mit dem Messer an und richtete die Spitze auf die linke Seite seiner Brust. »Da. Das ist die Stelle. Zwischen die beiden Rippen und drehen, wenn du kannst. Zögere nicht, Dru! Wenn du wirklich glaubst, dass ich eine Gefahr für dich bin, stich zu! Ich helfe dir sogar.«


  Er bleckte die Zähne, spannte die Finger fester um mein Gelenk und zog das Messer. Zu meiner Überraschung riss ich es zurück. Loslassen konnte ich es nicht, weil er meine Hand zu stramm umklammert hielt. Schmerz schoss durch meine aufgeschürften Finger und ließ wieder nach.


  Christophe versuchte es noch einmal. Die Messerspitze berührte seinen Pullover. Es war der dünne schwarze V-Ausschnitt-Pullover, den er immer trug, im hüfthohen Schnee der Dakotas oder im eisigen Frost hier. »Nur zu!« Sein Atem strich über mein Gesicht. »Jeder Djamphir ist technisch gesehen ein Sechzehntel-Blutsauger. Mehr, und wir wären Nosferatu, weniger, und wir wären missgestaltete Kreaturen, nicht einmal menschlich. Es hat mit den Genpaaren zu tun, aber ich will nicht behaupten, ich wäre Wissenschaftler. Es war ein Scherz. Wie dem auch sei, benutze dein kleines Messer ruhig, Kochana!«


  Ich wollte meine Finger strecken, aber das ließ Christophe nicht zu. Also standen wir eine Weile so da: Er zog nach vorn, ich nach hinten, bis er mich endlich freigab, die Hände gegen das Holz hinter mir lehnte und sich zu mir beugte. »Zufrieden?«


  Ich öffnete den Mund. Meine Hand mit dem Messer sank entkräftet nach unten. Mir fiel rein gar nichts ein, was ich hätte sagen können. Christophe wartete, und das Plätschern des Wassers unter dem Bootshaus mit seinen verrotteten Balken ähnelte einem kalten seidigen Flüstern.


  Ich senkte den Blick und starrte auf Christophes Hals. Sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte, und dann sprach er in demselben geschäftsmäßigen, amüsierten Tonfall wie bei unserer ersten Begegnung.


  »Also, sprechen wir über etwas Sinnvolles. Du wurdest angegriffen? Wann? Darüber will ich zuerst alles hören; anschließend kommen wir zu Anna.« Er zupfte den Zettel aus meinen gefühllosen Fingern, hielt ihn sich an die Nase und atmete ein, wobei er keinen Millimeter zurückwich. Die Nachricht verschwand in seiner hinteren Jeanstasche, einfach so. Sie war auf einmal fort. »Aha, Dylan. Gerissener alter Mann! Das hier war mal unser Treffpunkt.«


  »Ich… was? Du Schande!« Wieso legte Dylan mir Nachrichten auf mein Kopfkissen? Nun, wenigstens war ein Rätsel gelöst.


  Christophe beugte sich weiter zu mir, seine Hände wieder neben meinen Schultern aufgestützt. »Er bestätigt mir seine Loyalität. Rührend! Und er gibt dir einen Grund, deine Leine tagsüber zu lockern, was mir nicht unbedingt gut gefällt. Und jetzt erzähl! Wann?«


  Ich berichtete ihm alles und achtete derweil verstohlen auf seinen Gesichtsausdruck. Es war beinahe wohltuend, die ganze Geschichte loszuwerden, so wie wenn man eine Brandblase aufstach oder eine Pickelkruste abpulte. Was jedoch nicht bedeutete, dass einem das Reden besonders leichtfiel, wenn einem ein Djamphir ins Gesicht starrte. Noch dazu einer, dessen Gabe beständig aufflackerte und dessen Eckzähne kleine Grübchen in seine Unterlippe bohrten. Er verspannte sich spürbar, als ich zu dem Teil mit Ash und dem Blutsauger kam. Prompt überlegte ich, was ich tun sollte, wenn er wütend wurde. Könnte ich ihn kurzerhand ins Wasser stoßen und wegrennen?


  Meine Stimme versagte, als ich Ash beschrieb, der an mir schnüffelte– einfach nur schnüffelte, nachdem er ein paar Blutsauger in Stücke gerissen hatte; Blutsauger, die sagten, dass der Meister etwas wollte.


  Man musste kein Einstein sein, um zu kapieren, dass der »Meister« Sergej war. Oder was er von »der kleinen Schlampe« wollen könnte.


  »Mój boże«, flüsterte Christophe. »Bist du sicher? Sicher, dass er es war?«


  Ich nickte. Er war so nahe, dass ich kaum atmen konnte. Das war exakt, als hockte man neben einem Ofen, in dem gerade ein extrem würziger Apfelkuchen buk. »Er hat Graves gebissen. Ich würde ihn jederzeit wiedererkennen.«


  »Mój boże«, wiederholte er und packte meine Schultern. Ich war verwirrt, was sich nicht gab, als er mich umarmte und sein Kinn auf meinen Kopf stützte. Er war nicht so groß wie Graves, aber drahtig stark und sehr warm, ja, so warm, dass es durch seine Kleidung brannte. »Er muss sie alle getötet haben, sonst hätte Sergej Verstärkung geschickt. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit.« Es klang, als würde er mit sich selbst reden, und ich war wie erstarrt. Außer Graves war ich dieser Tage keinem so nahe gewesen, und es fühlte sich komisch an.


  Komisch und warm. Ja, richtig rundum warm, ähnlich einem Bad in warmem Öl. Es erinnerte mich an die seltenen Umarmungen von Dad, wenn ich irgendetwas richtig gut gemacht hatte. Und doch war da noch etwas anderes. Dad hatte nicht wie Apfelkuchen gerochen, er hatte mich nie so fest umarmt, dass meine Knochen knirschten, und in mein Haar geatmet. Christophes Atem konzentrierte sich als warmer Flecken auf meinem Kopf. Nun bewegte er sein Kinn zur Seite, und seine Hände spreizten sich auf meinem Rücken. Das Medaillon, eingefangen zwischen uns auf meinem Brustbein, bildete einen harten warnenden Klumpen.


  »Guter Gott!« Seine Arme waren nicht mehr angespannt, dennoch war er eindeutig verkrampft. Ich hingegen versuchte zu begreifen, was für ein Gefühl das war.


  Dann traf es mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Das war Sicherheit. Christophe würde nicht zulassen, dass jemand mir weh tat. Ich weiß nicht, wann ich begann, das zu glauben, statt Angst vor ihm zu haben, aber jetzt glaubte ich es. Mich überkam dasselbe Gefühl wie früher, wenn ich in einem fremden neuen Haus gesessen hatte und Dads Truck in die Einfahrt rumpeln hörte. Diese Gewissheit, dass jetzt jemand bei mir war, der sich kümmerte, damit ich ein bisschen entspannen und einfach bei ihm bleiben konnte.


  Als hätte ich wieder meinen Platz in der Welt gefunden.


  Eine kurze Weile standen wir noch so da, Christophe und ich. Ich atmete den Apfel-Zimt-Duft ein, und alles andere kippte fort. Das Bootshaus knarrte leise im fahlen Sonnenlicht, und ich konnte nichts sehen, weil mein Gesicht in Christophes Schulterbeuge vergraben war, meine Nase in der Vertiefung über seinem Schlüsselbein.


  Es machte mir sehr viel weniger aus, als ich gedacht hatte.


  »Hör mir zu!«, begann er schließlich, obwohl ich ihm gar nicht widersprochen hatte. »Hörst du mir zu, Kleines?«


  Meine Stimme wollte nicht richtig funktionieren. Ich nickte ganz wenig, denn– wie schräg war das denn?– ich wollte nicht, dass er mich losließ. Er wich ein kleines bisschen zurück, nur mit seiner unteren Körperhälfte, und ich fürchtete, dass meine Wangen jeden Moment durchglühten, weil ich mir vorstellen konnte, warum.


  Wow. Oh, wow!


  »Ich bringe dich zu einem sicheren Eingang. Geh zurück in dein Zimmer, und mach dir keine Sorgen, falls jemand dich sieht! Das ist nicht mehr von Bedeutung. Ich muss dich bitten zu warten, Dru. Ich werde einen, vielleicht sogar drei oder vier Tage weg sein, denn ich muss Vorkehrungen für deine Flucht treffen. Vertraust du mir?«


  Mal ehrlich, hätte er mich so beim ersten Mal gefragt– ernsthaft statt auf diese amüsierte, bevormundende Art–, hätte ich ihm sofort meine Autoschlüssel gegeben. Nun, vielleicht dachte ich das jetzt auch bloß, weil er mir so nahe war und weil er zitterte. Wir beide zitterten. Ich sogar wie Espenlaub im Sturm.


  »Anna hat gesagt, dass du meine Mutter verraten hast. Du hättest Sergej gesagt, wo er…« Weiter kam ich nicht, denn er drückte mich fest. Beinahe fürchtete ich, dass er mir meine Knochen brach, und alle Luft entwich mir.


  »Das hätte ich niemals getan«, raunte er mir zu. »Niemals! Verstehst du mich? Verdammt und verflucht noch eins, Dru, ich konnte sie nicht retten, aber ich werde dich retten! Das schwöre ich!«


  Und ich, tja, ich glaubte ihm.


  Welches Mädchen hätte das nicht getan?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15

  


  Zwei Stunden später lief ich den Flur entlang. Ich hatte niemanden vor meinem Zimmer gesehen, aber ich fühlte sie dort. Ich schaffte es nach drinnen, schloss ab und verriegelte. Und das war anscheinend alles. Christophe hatte gemeint, dass ich mir keine Sorgen machen müsste, wenn jemand mich zurückkommen sah– das Problem bestand darin herauszukommen, ohne erwischt zu werden.


  Wieder musste ich an Dad denken. Einen Verfolger abzuhängen war zweitrangig, und es war besser, wenn einen jemand auf dem Weg zu einem Treffen verlor, so dass man keinen anderen mit hineinzog. Ich wäre gern eine Fliege an der Wand gewesen, wenn Dylan erfuhr, dass ich gesehen worden war, wie ich in mein Zimmer zurückkehrte. Es war lustig, wenn auch auf eine finstere, ironische Weise.


  Warte, hatte Christophe gesagt. Ich komme zurück und hole dich, sobald ich weiß… sobald ich einen sicheren Platz für dich habe. Vertraust du mir?


  Leider war das nicht anders, als wenn Dad mir einen Fünfziger hingelegt und mich angewiesen hatte, meine Katas zu machen. Mit dem einzigen Unterschied, dass mich Hitzewellen überrollten, wann immer ich daran dachte, wie Christophe mich umarmt hatte. Mir wurde erst heiß, dann kalt, wie bei einer Wechseldusche. Und das hielt bis in den Abend hinein an. Fast hätte ich die Weckglocke überhört. Ich war zu beschäftigt damit, zu ergründen, woher die Hitze und Kälte kamen. Mein innerer Thermostat lief völlig aus dem Ruder.


  In der Cafeteria herrschte lärmendes Chaos. Graves stellte sein Tablett hin. »Ich habe eine Idee.«


  »Oh Gott!« Ich blickte auf meinen Teller. Nichts sah auch nur entfernt appetitlich aus. »Was jetzt?«


  Der Krach dröhnte um uns herum, und Graves sah mich prüfend an. »Mann, bist du blass!«


  Erzähl es niemandem, nicht einmal Dylan! Aber sollte es noch einen Angriff geben, versuch, ihn zu finden! Bleib nicht in deinem Zimmer! Dann hatte Christophe matt gelächelt, nur ganz wenig. Oder, falls doch, Kleines, dann verriegle deine Tür!


  »Ach… ich weiß nicht.« Jetzt war der kalte Schwall wieder dran. Ich erschauderte. Der Saal war zu laut und zu grell. Jungen starrten mich an. Erst als Graves sich zu mir setzte, beschränkten sie sich auf gelegentliche verstohlene Blicke in meine Richtung. Alle außer Shanks, der unter seinem Emo-Mopp hervorlugte und mich beäugte, bis ich ihn direkt ansah und er sich eilig abwandte. Er saß am anderen Ende der Cafeteria.


  Dibs war noch nicht aufgekreuzt, und tatsächlich vermisste ich ihn. Ich hatte mich an seine extreme Schüchternheit gewöhnt.


  »Bist du okay?«


  Ich habe Christophe wiedergetroffen. Die Worte brannten mir auf der Zunge. »Ja, mir geht es gut.« Mir war immer noch kalt. Nicht einmal, dass mein Haar sich benahm, stimmte mich froh. Ich hatte den krausen Wust nach hinten geflochten und vollkommen vergessen.


  Das passte doch! In dem Moment, in dem mein Haar endlich okay war, fing ich an, Hitze- und Kältewallungen zu kriegen! Und musste mehr Geheimnisse für mich behalten, als ich jemals geahnt hatte. Mist!


  »Bist du sicher? Du siehst aus…«


  »Es ist wegen meinem Zimmer.« Die Halblüge fühlte sich schmutzig an und hinterließ einen fiesen Nachgeschmack in meinem Mund. »Ich habe nachgedacht. Jemand muss Schlüssel haben. Mehrere Jemands könnten Schlüssel haben. Ich kann die Sicherungsbolzen nur von innen verriegeln, aber auch für die könnte jemand Schlüssel haben. Ich habe die Bolzen und eine Kette, die beide alt sind, und die Tür ließe sich mit genügend Kraft eintreten. Außerdem halten die Schutzzauber weder einen Djamphir noch einen Werwolf ab. Christophe haben sie nicht abgehalten.«


  Seinen Namen auszusprechen war, als würde ich in eine schon wunde Stelle kneifen. Ich habe ihn gesehen. Er hat mich umarmt, und… Verdammt, Graves, du magst mich nicht mal auf diese Art, trotzdem darf ich dir nichts von Christophe erzählen!


  »Stimmt.« Graves sah auf sein Tablett und nagte mit verblüffend weißen Zähnen an seiner Unterlippe. So weiß waren sie vorher nicht gewesen. Das gehörte wohl zum Dentalplan der Werwölfe: Lass dich beißen, und du brauchst dir nie wieder Sorgen um deine Reißzähne zu machen! »Du machst dich noch selbst verrückt.«


  Ist das alles? Tja, es funktioniert. Großartig! Ich zog die Schultern hoch. Bis Christophe wiederkam und mich holte, würden meine Nerven endgültig blank liegen.


  »Wirklich«, beharrte Graves, »du bist hier sicher. Falls die Blutsauger vorhaben, dich zu töten, würdest du eher draußen auf der Flucht draufgehen, wo niemand auf dich aufpasst.«


  »Hier passt auch nicht dauernd jemand auf mich auf«, murmelte ich zu meinem Teller hinab. »Guck dir doch an, was schon passiert ist!«


  »Einige von ihnen, die Lehrer, passen auf. Und verdammt, Dru, ich passe auch auf dich auf!« Er nahm seinen Hamburger, biss ein riesiges Stück ab und kaute. Dabei betrachtete er mich mit der Miene eines Mannes, für den das Thema erledigt war.


  Was bewirkte, dass ich mich noch mieser fühlte. Er war meinetwegen gebissen worden; er war meinetwegen hier. Und meine Schuld wurde nicht gerade dadurch gemindert, dass er glaubte, hier wäre es besser als dort, wo er vorher gelebt hatte. Mit der Echtwelt spielte man nicht. Graves könnte morgen oder sogar noch heute Nacht getötet werden, sollten Blutsauger angreifen.


  Und Christophe. Erneut brodelte das Geheimnis auf meiner Zunge, und ich schluckte angestrengt, bis es mir wie ein Stein im Magen lag.


  Ich musste etwas über ihn sagen. Vielleicht würde Graves es dann erraten, so dass ich es gar nicht laut auszusprechen brauchte. »Wieso hat Christophe uns hierhergeschickt?« Ich nahm meine Gabel auf und stocherte in dem Salat auf meinem Teller. Ich hatte reichlich Schimmelkäse-Dressing draufgekippt, aber er sah trotzdem kein bisschen appetitlich aus. Was hätte ich für Dads Spezialpfannkuchen gegeben oder für das Chili, wie er es gekocht hatte! Oder für eine extragroße Portion von Grans Hühnchen mit Knödeln. Oder für Brathähnchen mit Krautsalat und Brötchen, dessen Zubereitung sie mir beigebracht hatte.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


  Das war sehr gut, denn mir gingen die Ideen aus. Die Geheimnisse, die sich in mir stauten, wollten unbedingt heraus, kollidierten mit der Hitzeblase hinter meinen Rippen und zogen sich wieder zurück. In den zwei Stunden hatte ich Christophe nicht einmal die Hälfte der Fragen gestellt, die ich an ihn hatte. Und er hatte es eilig gehabt, mich wieder in die Schola-Mauern zu bringen und zu verschwinden, um Vorkehrungen zu treffen. »Und?«


  »Vielleicht wollte er uns gar nicht unbedingt hierherschicken. Das hier ist eine kleine Schule. Es muss noch mehr geben. Was ist, wenn wir in einer gelandet sind, die er gar nicht für uns vorgesehen hatte?«


  Ich überlegte. Das würde einen Sinn ergeben, vor allem weil Anna ihn beschuldigte, dass er meine Mutter umgebracht hatte. Aber warum? Was sollte dieser ganze Mantel-und-Degen-Kram? Wozu all der Blödsinn?


  Darauf wusste ich keine Antwort. Also zwang ich mich wieder in die Gegenwart zurück. »Aber er hat mich gefunden, kam geradewegs durch mein Fenster.«


  »Und wenn er nicht wieder herkommen kann, weil die Lehrer Wachen auf dem Gelände postiert haben? Dieses Gemäuer ist besser geschützt als Fort Knox. Und, na ja, wir können nicht sicher sein, dass er nur dein Bestes will.«


  Er ist im Bootshaus, oder er war dort und hat gesagt, dass er niemals… und wärst du da gewesen… Aber die Vorstellung, dass Graves zusah, wie Christophe mich umarmte, jagte mir merkwürdige Schuldgefühle ein. Ich merkte, wie ich trotzig mein Kinn reckte. »Er hat mich vor Sergej gerettet.«


  »Dafür könnte er Tausende Gründe gehabt haben, die wir nicht kennen. Er hat den Orden gerufen und behauptet, dass er dazugehört, dabei gibt es hier reichlich Leute, die denken, dass er ein Verräter ist. Und…« Er verstummte und biss noch einen Riesenbrocken von seinem Burger ab. Er sah hungrig aus, und seine Schultern wurden runder. Inzwischen war er schlank statt dünn, so wie die anderen Werwölfe mit ihren breiten Schultern und den schmalen Hüften. »Weißt du was? Ich habe eine Idee.«


  Ich machte mich noch krummer. »Du verstehst das nicht. Ich kann noch nicht mal irgendwo sicher schlafen!«


  »Organisieren wir einen stabilen Stuhl, den du unter deinen Türknauf klemmst. Selbst mit Schlüssel kann dann keiner rein, und er verstärkt die Tür, so dass sie nicht mehr so leicht eingetreten werden kann. Okay?«


  Es war eine derart simple, naheliegende Lösung, dass ich mir komplett bescheuert vorkam. »Oh, ja!« Es sei denn, sie zerhacken die Tür, aber davon würde ich wohl aufwachen. Und wieder aus dem Fenster steigen. Super! »Ich schätze, das geht.«


  »Schön. Damit wäre das Problem gelöst.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Geht es dir echt gut?«


  Nein, ganz und gar nicht. Alle belügen mich, ich blicke überhaupt nicht mehr durch, alles ist wieder einmal im Eimer, und jetzt komme ich mir auch noch blöd vor. Und als wäre das nicht schon genug, habe ich das Gefühl, dass ich sogar dich belüge. Ich zuckte vor dem Gedanken zurück und schob meinen Teller weg. »Ja, mir geht’s gut. Also, was war die tolle Idee?«


  Er schilderte sie, und ich war noch froher, dass ich nichts gegessen hatte. Wir stritten uns, bis die Glocke bimmelte und Graves in seinen nächsten Kurs ging.


  Ich zog los, um mir einen Stuhl zu klauen. Was den Unterricht anging, war ich mehr oder minder ein Totalausfall, aber der Stuhl war wichtiger. Und sollten mich mehrere Jemands umbringen wollen, nützte ein Stuhl mir mehr als ein Kurs. Damit als Sicherung konnte ich wenigstens schlafen.


  Während ich suchte, dachte ich über eine Möglichkeit nach, in die Waffenkammer einzubrechen und mir meine Waffe wiederzuholen. Mit einer Schusswaffe hätte ich mich sehr viel wohler gefühlt. Falls noch mehr Blutsauger angriffen oder sonst jemand Jagd auf mich machte, solange Christophe fort war, konnte eine Waffe mir weit nützlicher sein als ein Stuhl oder ein Springmesser.


  Ich trug den Stuhl die lange gewundene Treppe hinauf, brachte ihn in mein Zimmer und blieb beim zweiten Schritt hinein stehen.


  Jemand war hier drinnen gewesen. Ich wusste es, obwohl nichts bewegt worden war. Nicht einmal der Staub hatte sich verändert, aber das Zimmer roch falsch.


  Kälte und Hitze kämpften um mich, und keins von beiden gewann. Ich ließ den Stuhl auf den ausgeblichenen Teppich fallen und griff nach meinem Messer. Auf halbem Weg stoppte meine Hand. Im Moment war niemand hier. Die gelöste Faust in meinem Kopf befühlte alles mit empfindlichen Fingern und verriet es mir. Ich schlug die Tür zu und sah unter dem Bett nach, hinter dem Staubvorhang.


  Die Malaika waren noch da, geöltes Holz mit seinem eigenen matten Glanz. Auch Dads Brieftasche lag an ihrem Platz. Aber die Locke von Christophes Haar auf meinem Nachtschrank war verschwunden.


  Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich starrte auf den Rand des blaugestrichenen Nachtschranks, und mir wurde so kalt, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, damit sie nicht klapperten.


  Dort, kaum sichtbar auf dem körnigen Holz, lag ein einzelnes gelocktes blondes Haar. Es gab eine Menge blonde Lockenköpfe an der Schule: Dibs, Blondie, der Lehrer, Irving…


  Welcher von ihnen würde in mein Zimmer gehen?


  Eine lange Zeit hockte ich da, die Arme um meinen Oberkörper geschlungen. Die Kälte hatte gesiegt, und sie ging nicht wieder weg.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16

  


  Mit dem Holzstuhl, den ich unter meinen Türknauf geklemmt hatte, gelang es mir, ein paar Stunden zu schlafen. Kaum hatte ich ihn dort angebracht, empfand ich eine intensive, wenn auch leider kurze Erleichterung. Ich stolperte zu meinem Bett, fiel der Länge nach auf den Überwurf und wachte erst auf, als ein Strahl schwachen kalten Morgenlichts durch den Nebel und das Fenster auf das Fußende traf.


  Meine innere Uhr war mittlerweile restlos durcheinander, weshalb es ihr nichts auszumachen schien. Außerdem hieß, sich tagsüber zu bewegen, dass keine Blutsauger unterwegs waren und die meisten Lehrer schliefen.


  Ich stand vor dem Badezimmerspiegel und ratterte sämtliche Schimpfwörter herunter, die ich kannte.


  Du kannst das!, sagte ich mir zum hundertsten Mal. Klar kannst du. Das ist wirklich nichts Besonderes. Regentrübes Tageslicht mühte sich durchs Fenster in das blaue Zimmer. Ich sah noch einmal auf meine Turnschuhe und rieb mir die Hände am Pullover ab. Unruhig schritt ich quer durch den Raum, sank auf die Knie und sah unters Bett, wie die schimmernden Holzbögen Staub ansetzten.


  Wann kam Christophe zurück? Diesen Gedanken schob ich gleich wieder weg. Es bestand kein Grund, weshalb ich nicht versuchen sollte herauszufinden, wer hinter mir her war, und dazu brauchte ich Verbündete. Die Djamphir-Jungen wären mir keine Hilfe, also blieben nur die Werwölfe, und Graves hatte gesagt…


  In diesem Moment wurde zweimal geklopft. Ich sprang auf, rannte zur Tür und riss sie auf. Dort stand Graves. Der Flur war schattig, so dass seine Augen unter dem wirren Haar grün funkelten. Er schüttelte es nach hinten und bedachte mich mit einem verschwörerischen Grinsen, ehe er seinen Finger an die Lippen legte.


  Ich nickte. Graves musterte meine Kleidung– Jeans, Thermoshirt unter einem großen grauen Wollpullover, Turnschuhe, das Medaillon meiner Mom sicher versteckt– und zuckte mit den Schultern.


  Vermutlich dachte er, ich würde frieren oder so, aber das stimmte nicht. Wenn wir das hier durchzogen, würde ich eher schwitzen.


  Keine Panik, Dru, los jetzt, Kopf hoch!


  Außerdem war mir kalt, tief drinnen, und dagegen konnte auch noch so viel Wolle nichts ausrichten. Wer würde in mein Zimmer gehen, Christophes Haar wegnehmen und eines von seinen dort lassen? Das war völlig unsinnig.


  Außer, es war Blondie, der Lehrer, und er hätte einen Grund, jemandem– vielleicht Anna– zu sagen, dass Christophe sich in meinem Zimmer aufgehalten hatte. Ich wusste nicht, was dann passieren würde, nur dass es gewiss unerfreulich wäre.


  Aber in diesem Fall wäre ich wohl schon längst aus dem Bett gezerrt und ausgefragt worden. Ich redete mir ein, dass ich mich entspannen sollte, dass mir schon noch etwas einfiel. Leider glaubte ich nicht einmal mehr meinem eigenen guten Zureden.


  Und was zur Hölle hatte ich vor? Zum Kneifen war es zu spät. Und Graves…


  Er winkte mir. Ich ging aus dem Zimmer und folgte ihm den Flur hinunter. Wir schlichen durch die taghelle schlafende Schola. Ein paarmal blieb er stehen, hob eine Hand, und wir warteten einen Moment oder schlugen einen anderen Weg ein.


  Wie es aussah, hatte er in den letzten drei Wochen jede Menge Erkundungstouren unternommen. Was mich nicht überraschte. Seine Umgebung zu kennen, war eine sinnvolle Strategie, und auch ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung von dem Gebäude. Sie hätte allerdings besser sein können. Aber dazu hätte ich gleichfalls herumlaufen müssen, statt schmollend vor der Waffenkammer oder in meinem Zimmer herumzuhängen.


  Hätte, sollte, könnte, Dru. Du bist sowieso nicht mehr lange hier. Ich ging vorsichtig, atmete durch den Mund, und schließlich landeten wir in einem betonierten Gang irgendwo unten im Gebäude. Graves lief scheinbar wahllos einmal nach links, einmal nach rechts, bis wir nach rechts in einen Flur bogen, an dessen Ende sich nur eine schlichte Tür befand. Graves stellte sich auf Zehenspitzen und griff nach oben, wo er irgendetwas mit der kleinen Plastikdose anstellte, die über der Tür an der Wand hing. Kabelenden ragten unter seinen flinken Fingern hervor, und er schwang grinsend die Tür auf, durch die Vormittagssonne hereinfiel. Wir schritten aus der Schola.


  Ich holte tief Luft. Modriges Laub, nasse Erde, Regen im Wind, der die Locken kräuselte, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten. Das Licht auf mir fühlte sich gut an. Wahrscheinlich würde in der Dämmerung wieder Nebel einsetzen, aber jetzt hatten wir einen klaren blassblauen Himmel und eine Sonne, die wie eine entfernte gelblich-weiße Münze aussah. Hohe Streifenwolken strichen über das bisschen Horizont, das ich über die dichten Bäume hinweg sehen konnte.


  Im Frühling war es hier sicher schön. Zu schade, dass ich nicht lange genug blieb, um mich davon zu überzeugen!


  Graves schloss die Tür mit einem Klicken. »Komm, wir sind spät dran.«


  »Diesen Weg kann ich nie wieder gehen«, murmelte ich.


  »Tja, nächstes Mal gehen wir auch anders. Sie beobachten dich ziemlich genau, weißt du? Es ist weniger schwer rauszukommen, wenn ich allein bin.«


  »Ja, klar, wo ich doch so wertvoll bin und so!« Übrigens gibt es noch eine Svetocha. Das hatte ich ihm auch nicht erzählt. Es schien mir keine gute Idee. Ich war nach wie vor nicht sicher, ob ich ihm sagen sollte, dass jemand Christophes Haar aus meinem Zimmer gestohlen hatte.


  Zwei Dinge hielten mich davon ab. Was konnte Graves schon tun, und was sollte ich sagen, wenn er mich fragte, wieso eine Locke von Christophe in meinem Zimmer lag?


  Was sollte ich darauf antworten?


  Überall Geheimnisse, die mich erdrückten.


  Ich konnte sie gut hüten. Ich meine, hallo, mein ganzes Leben hatte aus nichts als Geheimnissen bestanden, seit Gran gestorben war! Aber es ist sehr viel einfacher, sie für sich zu behalten, solange man mit jemandem zusammen ist, der sie kennt. Sie allein zu tragen, ist eher so, als läge einem ein riesiges stacheliges Gewicht auf den Schultern und der Brust, das man nicht einmal verlagern kann, wenn man schläft.


  Graves stieß einen müden Seufzer aus. Er klang schon fast wie Dylan. »Na ja, ich glaube allmählich, dass da noch was anderes läuft. Du sollst doch eigentlich ein Kampftraining bekommen, damit du überlebst, nicht? Alle hier werden auf Militär geschliffen, Infanterieausbildung, Kampftruppenausbildung. Aber in dem Moment, in dem du irgendwo aufkreuzt– außer bei Kruger–, wird die Nummer runtergedämpft, und wir kriegen frei. Mir kommt das vor, als wenn sie auf irgendwas warten.«


  Kruger? Meint er Blondie im Geschichtskurs? Immerhin fühlte ich mich ein bisschen besser. Wenn er ehrlich versuchte, mir etwas beizubringen, war er vielleicht nicht in meinem Zimmer gewesen. Also war ich der Antwort auf die Frage, wer es war, kein bisschen näher. Im Geiste warf ich genervt die Hände in die Höhe. »Christophe sagte, dass ich etwas lernen soll und dass er zurückkommt.« Stattdessen ist er weg, um alles vorzubereiten, damit ich von hier fliehen kann. Mir fiel etwas ein, das ich bisher gar nicht bedacht hatte: Und was ist mit Graves?


  Das würde sich ergeben, wenn es so weit war. Jedenfalls redete ich es mir ein, was jedoch nicht verhinderte, dass ich mich noch mieser fühlte.


  »Tja, na, also Christophe ist hier nicht gerade beliebt. Die Hälfte der Lehrer hasst ihn, und die Wölfe sagen, dass er schon immer als arrogantes Arschloch verschrien war. Dylan ist so ziemlich der Einzige, der neutral bleibt, aber der hat sein eigenes schräges Ding laufen. Dauernd beobachtet er dich. Das ist schon unheimlich.«


  »Ja, das dürfte hier sowieso die Gruselhochburg sein. Aber wir sind nun mal in einer Schule voller Werwölfe und Halbblutsauger.« Ich war mir selbst nicht sicher, was ich von Dylan halten sollte. Alle benahmen sich seltsam. Was wahrscheinlich normal war für einen Ort, an dem die Echtwelt als etwas Selbstverständliches galt, aber…


  Ich war froh, dass ich Graves hatte. Und wenn Christophe wiederkam, würde ich ihn überreden, dass wir Graves mitnahmen. Dagegen konnte er nichts haben– durfte er nicht. Und sowie wir die Schola hinter uns gelassen hatten, konnte ich Graves alles erzählen.


  Kaum hatte ich das entschieden, wurde das Gewicht auf meiner Brust ein bisschen leichter.


  Graves stieß sein typisch bitteres Lachen aus. »Stimmt. Manche der Lehrer haben auch was gegen Dylan– oder mit ihm. Es kommt einem echt vor, als wäre man mitten im Reich der wilden Tiere gelandet. Auf jeden Fall ist es viel spannender als auf der Highschool.«


  Klar, dass er es so herum anging. »Auch die Highschool ist ein Dschungel.« Ich folgte ihm den überwachsenen Weg hinauf und musste fast laufen, um mit seinen Riesenschritten mitzuhalten.


  Er trug immer noch Stiefel und seinen langen Mantel, und sein Gang hatte etwas Beschwingtes. Ja, er lächelte sogar. »Richtig.«


  »Meinst du wirklich, das geht?« Gott, ich klang völlig verunsichert! Fast ängstlich.


  »Du willst Freunde, oder? Die anderen hassen dich nicht, Dru, ehrlich. Das ist eine gute Idee, vertrau mir!«


  Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich den Goth glücklich sah. Die meiste Zeit kam er bloß irgendwie mit allem klar. Jetzt hingegen wirkte er ganz schön klug und munter, so wie er seinen Kopf in die Höhe hielt und das Haar nach hinten geworfen hatte. Die Wesensmerkmale des Gestaltwandlers schienen durch, ein klein wenig anders als die Ausstrahlung eines Werwolfs, aber Lichtjahre entfernt von der makellosen Schönheit eines Djamphirs.


  Glücklich zu sein stand ihm, denn dadurch bekamen seine Züge etwas Kräftiges, statt irgendwie unausgewogen zu scheinen– mit den hohen Wangenknochen, der großen Nase, dem zu starken Kinn. Ja, er sah neuerdings deutlich besser aus. Oder zumindest nicht mehr so komisch.


  Ich betrachtete ihn so aufmerksam, dass ich auf dem unebenen Weg stolperte, mich aber abfangen konnte. Halb laufend eilte ich neben ihm her, streifte kahle Sträucher und tote Zweige. Graves schwenkte nach links, als der Weg sich gabelte, und wir kamen zu einer kleinen Lichtung im Waldstück westlich der Schola. Hier standen die Bäume dicht an den Gebäuden. Etwa fünfzehn Wölfe hatten sich an der Stelle versammelt.


  Sie alle erstarrten, als sie mich sahen. Dibs gab einen Quieklaut von sich und zog die Schultern ein. Ich versuchte, nicht auf sein Haar zu starren, während mir das Herz bis zum Hals schlug.


  »Scheiße, was macht die denn hier?«, knurrte Shanks, und sogar sein Emo-Mopp plusterte sich auf.


  »Sie kommt mit uns«, erwiderte Graves nicht den Hauch unsicher.


  »Die Blutlinie beobachtet sie«, sagte ein anderer Junge, der sich von einem umgekippten Baumstamm erhob, auf dem er gesessen hatte, und auf die laubbedeckte Erde hinuntersprang. »Außerdem ist sie langsam und ungeschickt. Wir warten auf keinen.«


  »Ich habe sie aus der Schola bekommen, ohne dass jemand was gemerkt hat.« Graves verschränkte seine Arme vor der Brust. »Sie hält unser Tempo schon.«


  »Oh bitte! Sie ist eine von denen!« Bei Shanks hörte es sich an, als hätte ich eine eklige ansteckende Krankheit.


  Graves zog seine Oberlippe ein bisschen hoch. »Sie gehört zu mir. Hast du damit ein Problem? Willst du dir mal wieder von einem Mädchen den Arsch versohlen lassen?«


  Ich bemühte mich, gefährlich auszusehen, was wahrscheinlich nur bewirkte, dass ich nachdenklich guckte. Oder wie jemand mit schweren Verstopfungen. Aber Dibs blickte zu mir und– man höre und staune– zwinkerte mir zu. Sonnenlicht schimmerte auf seinem Butterblumenhaar, und ich bemerkte ein aufmunterndes Lächeln, ehe er wieder nach unten sah.


  Niemand sonst bekam es mit. Na ja, ich konnte mir sowieso nicht vorstellen, dass Dibs sich in mein Zimmer schlich und irgendetwas klaute.


  Shanks verzog den Mund zu einem stummen Knurren. »Falls sie mit uns erwischt wird, ist sie bestimmt nicht diejenige, die sie bestrafen. Hast du ein Faible für Nachsitzen? Was ist eigentlich mit dir los?«


  »Es wird Zeit, dass sie mehr über die Schola erfährt«, antwortete Graves gelassen. »Falls sie erwischt wird, bestrafen sie mich. Es war schließlich meine Idee, und Jammern über Nachsitzen ist was für Weicheier. Also, ziehen wir das jetzt durch, oder wollt ihr weiter hier rumstehen und die Lefzen kräuseln?«


  »Mir gefällt das nicht.« Diese Worte kamen von einem schlaksigen blonden Werwolf mit Pausbacken und strohblondem glattem Haar, der neben Dibs stand. »Sie ist garantiert zu lahm.«


  »Ist sie nicht.« Graves rollte seufzend die Augen. »Laufen wir jetzt oder nicht?«


  »Lasst sie es doch ruhig versuchen«, meldete sich ein kleiner gedrungener Wolf zu Wort, dem dunkle Stoppeln auf den blassen Wangen sprossen. »Wenn was passiert, verpetzt sie uns ganz bestimmt nicht. So ein Typ ist sie nicht.«


  »Genau«, bestätigte Dibs voller Inbrunst, allerdings ohne aufzusehen. »Dru verpetzt uns nicht. Sie ist nett, nicht so wie die. Die würden uns nicht mal als Fußabtreter benutzen.«


  Schweigen. Alle standen da und dachten nach. Das war klassisch für Werwölfe: Sie brauchten für alles ewig. Ehe sie irgendetwas taten, mussten sich alle einig sein. Na ja, bedachte man, dass sie diese Zähne und Klauen hatten, ergab es wohl einen Sinn, denn wenn sie nicht imstande wären zu kooperieren, würden sie sich über kurz oder lang selbst ausrotten.


  Endlich ging ein Murmeln durch die Runde. Ich überlegte, ob ich eine vertrauensvolle Miene aufsetzen sollte. Dafür, dass ich einige Geheimnisse mit mir herumschleppte, klappte es offenbar erstaunlich gut.


  Graves’ Anspannung nahm spürbar ab, und als er mir einen Seitenblick zuwarf, blitzten seine Augen. Ich richtete mich ein bisschen gerader auf.


  Anscheinend hatten sie eine Entscheidung gefällt.


  »Ähm, okay.« Shanks zuckte mit den Schultern. »Na gut. Du musst es ja wissen. Ist dein Arsch, der dran ist. Denkst du, du kannst mit uns mithalten, kleines Mädchen?«


  Übrigens kann ich es nicht ausstehen, so genannt zu werden. »Ich gebe mir Mühe.« Leider scheiterte ich kläglich bei dem Versuch, nicht sarkastisch zu klingen. Graves zuckte nicht zusammen, war aber sicher kurz davor.


  Sobald ich es ausgesprochen hatte, lief eine elektrische Spannung durch die versammelten Werwölfe. Ich sah zu Graves, als alle anderen aufstanden, sich den Schmutz von der Kleidung klopften und einige auf der Stelle hüpften. In ihnen steckte eine Menge nervöse Energie, die unmittelbar unter der Oberfläche knisterte.


  Ich bin so was von nicht bereit für das hier!


  Graves schaute wieder zu mir. Wenn man jemanden kannte, reichte manchmal ein einziger kurzer Blickkontakt, ein knappes Hochziehen der Augenbrauen oder ein Anspannen der Lippen, um Bände zu sprechen. Genau so war es jetzt. Seine grünen Augen fragten mich: Bist du sicher?


  Wortlos antwortete ich ihm: Nein, bin ich nicht, aber ich mach’s trotzdem.


  Er lächelte schief, und Shanks rollte seine Schultern, neigte den Kopf nach hinten und atmete sehr lange ein, als wollte er seine Lunge randvoll kriegen. Ein knackendes, knisterndes Geräusch ertönte über der Lichtung, und ich merkte, wie meine Atmung sich ebenfalls beschleunigte.


  Achte nur auf das Heulen!, hatte Graves gesagt. Das verrät dir alles, was du wissen musst. Lass dich von ihm mitziehen! Ich bleibe direkt neben dir.


  Alle fingen gleichzeitig zu knurren an, erst leise, dann beständig lauter werdend. Einzig Graves verhielt sich geradezu schmerzlich still neben mir.


  Ich hoffte ehrlich, dass es klappte. Dann dachte ich: Also, wenn ich damit umgehen kann, dass Christophe mich umarmt, bis meine Knochen knirschen, wenn ich aufs Schuldach und wieder runter klettern kann, und wenn ich es überlebe, Nase an Nase mit Ash zu sein, schaffe ich das hier ja wohl auch!


  Vielleicht.


  Shanks schwang seinen Kopf wieder nach vorn. Seine Wangen waren fellbedeckt, und seine Augen glühten beängstigend. Sie im hellen Tageslicht zu sehen, wie sie sich verwandelten, war etwas völlig anderes als nachts. Mir stockte der Atem, als die vertrauten Jungengestalten verschwammen, sie sich nach und nach auf alle viere hockten und die Knie auf der belaubten Erde spreizten.


  Wie auf ein vorher vereinbartes Signal hin reckten sie alle ihr Kinn und heulten.


  Das Heulen von Werwölfen war… nun ja, gruselig. Es waren klirrende Laute, in den höchsten Frequenzen angesiedelt, die Menschen überhaupt wahrnahmen, und wenn man sie hörte, stellte man sich sofort kräftige Pfoten auf Schnee vor oder wie man rennt, während einem der eisige Wind hinten in der Kehle schmerzt. In dem Klirren schwang das Reißen von Fleisch mit, die Süße von heißem Blut und das Knacken von zermalmten Knochen.


  Das Schlimmste jedoch war, wie es einem in den Kopf kroch, sich dort festhakte und jenes heulende, wütende Ding tief im Innern freiließ. Dasselbe Ding, von dem wir glaubten, unsere Erziehung und Bildung hätten es gezähmt und unter Verschluss. Und das in allen von uns lebte.


  Ein zivilisierter Mensch schrak vor diesem Teil seiner selbst zurück. In der Schola nannten sie es »das Andere«. Werwölfe benutzten es, um die Gesetze der Thermodynamik und Physik auszuhebeln. Graves als Loup-garou hingegen setzte es ein, um mentale Dominanz anstelle von physischer Veränderung zu erreichen. Ich fragte mich, wie und warum. Hätten die mir hier doch bloß etwas beigebracht, statt mich in den Kindergartenkursen zu parken!


  Aber egal. Ich würde sowieso bald abhauen.


  Graves verwob seine Finger, die sich heiß und hart anfühlten, mit meinen. Als er meine Hand drückte, fuhr ich zusammen. Meine erste panikartige Reaktion sah so aus, dass ich mich noch kleiner in meinem Kopf zusammenrollte, die kleinen Finger und Pfoten wegdrängte, die sanft an die Türen in meinem Gehirn klopften. Doch die Stelle hinten in meinem Hals, wo der Bluthunger sich geregt hatte, war immer noch empfindlich, und die Wolfsschreie rieben daran wie eine Katzenzunge.


  Das Heulen wurde tiefer und klang auf einem leisen traurigen Ton aus, ehe die Werwölfe sich in Bewegung setzten. Graves sprang vorwärts, und ich musste mitkommen, wenn ich mir nicht den Arm ausreißen lassen wollte. Meine Füße glitschten auf dem Laub und der Erde. Angst jagte mir durch den Leib, legte mir Kupfer auf die Zunge.


  Graves zog mich. Ich hatte reichlich zu tun, um Bodenkontakt zu halten. Derweil bildeten die anderen Wölfe fließende, springende Formen, und ich fing an, mich verflucht unwohl bei dieser Sache zu fühlen.


  Wir hetzten einen bewaldeten Hügel hinauf und von dort einen Abhang mit Felsen und Baumwurzeln hinunter, an dem kahle Eichen und Ahornbäume standen, nass und dunkel, die sich in den Boden krallten, damit sie nicht hinunterrutschten. Graves riss mich mit sich. Als wir den Hügelkamm überquert hatten, lockerten seine Finger sich und glitten von meinen.


  Ich fiel. Mein Fuß traf auf einen Stein, rutschte weg, und ich wusste, dass ich stürzen würde. Mein Herz setzte aus, ich brüllte kurz auf…


  …und die Welt rastete ruckartig ein. Mein anderer Fuß landete fest auf einem hervorstehenden Stein, den ich vorher gar nicht gesehen hatte, und mein Körper erwachte kribbelnd zum Leben. Die Gabe flutete mich wie Alkoholhitze einen leeren Magen: wie der Jim Beam mit Cola, den ich früher getrunken hatte, wenn ich wartete, dass Dad nach Hause kam und mich holte. Hitze strömte durch mich hindurch; meine Zähne wurden hyperempfindlich, und sogar mein Haar kitzelte. Moms Medaillon verwandelte sich in einen glühenden Klumpen, als würde es mir an der Brust schmelzen.


  Wer kennt nicht das Gefühl, so schnell zu rennen, dass einem der Brustkorb zu zerbersten droht? Dass man nur noch aus seinen Beinen und dem Wind in den Ohren zu bestehen scheint, der sich mit dem Hämmern des eigenen Pulses vermischt. Endorphine überschwemmen einen, wenn man es lange genug durchhält, und auf einmal denkt man nicht mehr. Der Körper übernimmt das ganze Denken. Er springt wie eine Gazelle, tanzt wie ein Stern, und der einzige Gedanke, den man noch zustande bringt, ist: Gott, lauf weiter, werde ja nicht langsamer, lass das nie aufhören!


  Rennen. Mit Werwölfen. Ihre Konturen flirrten um mich herum. Das hohe unwirkliche Heulen wurde von der Geschwindigkeit verzerrt, und Sonnenlichttupfer blinkten auf ihrem Fell und in ihren Augen, während wir uns wie eine geschlossene Masse bewegten. Sie bildeten einen Kreis um mich wie beim Fadenspiel, und hätte ich Zeit gehabt, wäre mir die Frage in den Sinn gekommen, wer eigentlich die Richtung bestimmte. Aber mir reichte es völlig, dass ich rannte. Solange ich nichts anderes tat, als zu rennen, war der Rest egal. Ich musste weder an Mom, Dad, Gran, Christophe noch die anderen hundert Dinge denken, die in meinem übervollen Kopf lauerten. Ich durfte einfach sein. Es ähnelte diesem Platz in der Mitte des Tai Chi, wenn die Welt sich zurückzog und es nur noch die Bewegung gab, wenn Kraft und Reaktion durch Arme und Beine flossen, die meine Hände zu Vögeln und meine Füße zu Pferdehufen machten.


  Wir erreichten einen weiteren Hügel. Die Welt drehte sich unter mir. Ich brauchte nicht einmal vorwärtszupreschen, sondern lediglich die Füße ab und zu aufzutippen. Sowie ich den leisen Flügelschlag von Grans Eule hörte, durchfuhr mich eine übermächtige Freude, die sich viel reiner anfühlte als der rasende Bluthunger. Ich war klar. Ich war durchsichtig, ein kristallenes Mädchen. Und das war das Allerbeste auf der Welt.


  Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, aber die Kraft verpuffte. Es wurde zusehends schwieriger, mit der Welt mitzuhalten, aber ich strengte mich an, so gut ich konnte, als plötzlich jemand meinen Arm packte und die Bilder abrupt anhielten.


  Ich fiel unsanft auf meine Knie, keuchend und würgend. Jemand plumpste neben mich und klopfte mir auf den Rücken. Ein paar andere husteten ebenfalls.


  »Meine Fresse!«, japste jemand mit einer hohen Jungenstimme. Jemand anders lachte, hoch und arrhythmisch, aber es übertrug sich auf die Übrigen. Zwischen dem Würgen und dem Signal meines Magens, ich hätte das verflucht noch eins nicht tun sollen, blubberte auch in mir ein Lachen auf.


  Meine Beine standen in Flammen. Ich brannte von Kopf bis Fuß, und mein Rücken tat höllisch weh. Doch das machte nichts.


  Was zählte, war, dass Graves neben mir hockte, mir den Rücken rieb und lachte, als wären Weihnachten und Geburtstag an einem Tag über ihn gekommen. Dibs kniete auf der anderen Seite neben mir und lehnte sich hustend an mich. Seine Augen glänzten vor Tränen, die ihm die Wangen hinunterkullerten, aber er sah kein bisschen traurig aus.


  Dann hockte Shanks sich vor mich, sein Gesicht gerötet und durchgepustet und mit Blättern im dichten dunklen Haar. »Mann, du hast echt mitgehalten!« Zur Abwechslung klang er einmal nicht verächtlich. »Das haben wir noch nie erlebt.«


  »Ich hab’s doch gesagt!« Graves war außer Atem, und ein hicksendes Lachen unterbrach ihn immer wieder. »Steht in den Büchern: Svetocha können mitrennen.«


  »Aha.« Der andere Junge beäugte mich. Ich versuchte, nicht auf seine Knie zu kotzen. Kein Wunder, dass Graves mir geraten hatte, vorher nichts zu essen!


  Aber, mein Gott, wenigstens kriegte ich wieder Luft! »Wann… machen… wir… das noch mal?«


  Auf diese Frage brachen alle erneut in Gelächter aus. Einige von uns würgten noch, was die allgemeine Euphorie jedoch nicht trübte. Mir war egal, dass mir alles weh tat oder mein Herz sich anfühlte, als wollte es durch die Luftröhre entschwinden. Mich scherte nicht, dass mein Leben komplett aus den Fugen war und ich blind in einer Geschichte herumstolperte, die entschieden zu kompliziert für mich war.


  Alles, worauf es ankam, waren die Sonne auf meinen Schultern, die Wölfe um mich herum und die Art, wie jeder mich plötzlich ansah… ja: wie einen Freund. Und Graves direkt neben mir, dessen Hand meinen Rücken massierte und der mich anstrahlte. Es war wie auf dem Dach der Schola zu stehen und die Welt ausgebreitet unter mir zu sehen, nur eben nicht annähernd so einsam.


  Ich fühlte mich besser, als ich mich je gefühlt hatte, seit mein Leben auseinandergebrochen und ein Zombie durch meine Küchentür gekracht war.


  War das bizarr? Nein, war es nicht! Man nahm, was man kriegen konnte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17

  


  Der längst nicht mehr benutzte Klassenraum befand sich im tiefen Keller der Schola und bot sogar noch eine leere Tafel an seiner gebogenen Wand. Kaum war der Raum voller Werwölfe, herrschte eine unruhige, zappelige Atmosphäre.


  »Die bringen dir also gar nichts bei.« Shanks nickte. »Ja, wir haben uns auch schon gewundert.«


  Und worüber hatten sie sonst noch nachgedacht? »Ich, äh, geh gar nicht erst in die Kurse. Da erzählen sie bloß den Anfängermist, den ich in jeder Highschool lernen kann.«


  Graves schüttelte den Kopf. »Außer dir darf niemand schwänzen. Man fängt sich sofort Nachsitzen ein, und wer will das? Wieso erlauben sie es dir? Ich meine, du bist zwar was Besonderes und so«– er ignorierte Shanks’ Kichern–, »aber es ergibt überhaupt keinen Sinn. Und dich in irgendwelche stinknormalen Grundkurse zu stecken, auch nicht. Vor allem nicht, wo die Chance besteht, dass Du-weißt-schon-wer herausfinden könnte, dass du hier bist. Da sollten sie erst recht wollen, dass du richtig hart trainierst, damit du Angriffe überlebst.«


  »Und dann wäre da Christophe«, überlegte Shanks, der sich auf einer staubigen braunen Couch lümmelte, die er mit seinen langen Beinen fast vollständig einnahm. Als er den Namen aussprach, ging ein Raunen durch die Menge. »Er war seit Jahren nicht hier, aber die haben Schiss vor ihm.«


  »Hättest du den etwa nicht?«, traute Dibs sich zu fragen. »Er ist gefährlich. Guck dir allein seine Akte an, wen er alles getötet hat! Nee, der hat sich nie beliebt gemacht.«


  »Klar, die Leute nennen ihn alle seit langem einen Verräter, aber das sagt ihm keiner ins Gesicht«, fuhr Shanks achselzuckend fort. Inzwischen hatte er sich das meiste Laub aus dem Haar geklaubt. »Und er hat sie hierhergebracht. Ich kenne Juans Cousin; letzte Woche habe ich in der Telefonierzeit mit ihm geredet. Als Christophe versucht hat, euch den Arsch zu retten, wollte irgendjemand ihn umbringen. Die Eingreiftruppe hatte Befehl, einen Nosferat zu töten, und Juans Cousin hatte keinen Schimmer, dass es kein Wampyr war, sondern Christophe, bis der Kerl alle von ihnen abhielt und reichlich Gelegenheit hatte, sie zu killen, ohne es zu tun. Zieht euch das mal rein: ein Djamphir, der Ihr-wisst-schon-wen plattmacht, um sie zu retten!«


  Ich wurde knallrot. Wussten sie von Christophe und Sergej? Nachdem ich ein wenig Schlaf bekommen hatte und bis zum Herzstillstand gerannt war, hatte ich das Gefühl, klarer zu denken. Falls Dylan meinte, dass Anna recht hatte, wieso erzählte er mir dann, dass Christophe mich trainieren würde? Und falls nicht, warum sagte er keinen Pieps, als sie Christophe beschuldigte?


  Warum behauptete er, dass er auf meiner Seite stünde? Und was sollte Annas Theater mit der Akte und den Bildern von dem Haus, vor dem meine Mutter gestorben war?


  Ich erinnerte mich nicht genug an jene Nacht, in der Mom starb. Ich wollte mich gar nicht daran erinnern. Mein Gott, ich war fünf Jahre alt gewesen!


  In Gedanken versuchte ich, das Durcheinander zu entwirren. Christophe sagte, dass Dylan loyal wäre. Ich hatte diese Nachricht wie ein Bote von einem zum anderen gebracht, und Dylan sollte auf mich aufpassen, wenn es noch einen Vampirangriff gab. Aber ich durfte niemandem, nicht einmal Dylan, verraten, dass ich Christophe getroffen hatte.


  Was vollkommen bescheuert war. Leider war ich so verwirrt gewesen, weil Christophe sich an mich gepresst hatte…


  Daran solltest du wirklich nicht denken, Dru! Verdammt! Und woran sollte ich sonst denken? An das einzelne blonde Haar auf meinem Nachtschrank? An andere Geheimnisse, andere Lügen, die mich langsam, aber sicher erdrückten?


  »Irgendwas stimmt nicht«, mischte ein anderer Wolf sich ein. »Die beobachten sie bloß. Und dann das neulich Nacht.«


  »Ja.« Graves lehnte sich neben mir nach vorn. Er hatte immer noch nicht seinen Mantel ausgezogen, und ich verstand sehr gut, warum nicht. In dem Klassenraum war es kalt, vor allem weil wir alle verschwitzt hereingekommen waren. »Keiner kam, um sie aus der Klasse zu holen und auf ihr Zimmer zu bringen. Ist das nicht verdächtig, so wie die sie die ganze Zeit bewachen?«


  Ich blickte auf die rissige Tafel. Wie lange war es her, seit ich eine echte Kreidetafel gesehen hatte? An den meisten Schulen gab es heute diese Whiteboards. »Dylan hat gesagt, er weiß nicht, wer an dem Abend auf mich aufpassen sollte. Der Dienstplan ist weg, und…« Ich verstummte mitten im Satz. Vertraute ich Dylans Wort zu blind? Außerdem hätte ich ohnehin nicht fortfahren können, ohne die ganze Anna-Geschichte zu erklären.


  Und ich war ziemlich sicher, dass es keine gute Idee wäre, über eine andere Svetocha zu reden, wo sie doch angeblich ein Riesengeheimnis darstellte.


  Es sah allerdings nicht aus, als wäre ich ein solch großes Geheimnis. Hatte Ash jeden der Blutsauger im Wald getötet? Wenn Sergej sie geschickt hatte und keiner zurückkam, wüsste er nicht genau, ob ich hier war– außer, der Verräter, wer immer er war, konnte es ihm sagen. Oder beim nächsten Angriff überlebte ein Blutsauger und erzählte es ihm.


  Die Puzzleteile fügten sich in meinem Kopf zusammen. Christophe musste das klar gewesen sein– deshalb wollte er zurückkehren, um mich hier herauszuholen.


  Ob er es rechtzeitig schaffte, stand in den Sternen. Mein Mund wurde trocken, und mein Herz wummerte immer noch ziemlich.


  »Mist!« Shanks rieb sich das Kinn. »Das wusste ich nicht.« Einen Moment lang betrachtete er mich mit seinen dunklen Augen. »Stimmt das?«


  Ich nickte. »Irgendjemand sollte kommen und mich holen, oder der Lehrer hätte mich zu meinem Zimmer bringen müssen. So war es jedenfalls bei den anderen Malen. Aber diesmal verschwand Blondie, sowie die Klasse draußen war, und es kam keiner sonst.«


  »Blondie?« Jemand kicherte. »Oh, wow!«


  »Kruger.« Shanks wirkte nicht amüsiert. »Und seine hilfreichen Vorträge. Also, wie bist du da rausgekommen?«


  »Ich hab…« Meine eingetrichterte Gewohnheit, den »Hinterwäldlerhokuspokus« für mich zu behalten, ließ mich verstummen. Andererseits… zumindest dieses eine Geheimnis konnte ich ruhig loswerden. »Ich habe eine Eule gesehen. Die Eule meiner Großmutter. Wenn es Ärger gibt, taucht sie auf und sagt mir, dass ich wegmuss.« Ich atmete tief durch. »Also bin ich losgelaufen. Aber als ich draußen war, na ja, da sah ich einen Werwolf.«


  »Wen?« Shanks konnte mit diesen Augen wahrlich Löcher in Leute bohren. Er beugte sich vor, angespannt und erwartungsvoll, als könnte ich irgendetwas aus der Tasche zaubern, das er jagen und zerbeißen durfte.


  »Sein Name ist Ash. Er hat einen Streifen am Kopf…«


  »Er ist ein Gebrochener«, fiel mir einer der anderen Jungen ins Wort. »Der letzte Silverhead. Der Wolf von Ihr-wisst-schon-wem.«


  Shanks winkte ab. »Ja, ich weiß von den Silverheads. Und du hast ihn gesehen?«


  »Ich habe ihn nicht bloß gesehen. Er hat die Blutsauger umgebracht, die mich jagten. Hinterher war er ganz schön ramponiert. Er hat an mir geschnüffelt, aber er hat mir nichts getan.« Das kam falsch heraus. »Ich meine…«


  »Er hat an dir geschnüffelt?« Jetzt hatten auf einmal alle Fragen.


  »Wie hat er an dir geschnüffelt?«


  »Wie nahe war er?«


  »Hat er geblutet?«


  Shanks hob eine Hand. »Mal langsam, ja? Ehrlich jetzt, eines nach dem anderen, okay?« Er sah mich volle zwanzig Sekunden an. »Dru.« Es war das erste Mal, dass er meinen Namen ohne einen Anflug von Hohn aussprach. »Hast du eine Ahnung, wieso du hier bist und nicht an der Haupt-Schola? Oder einer größeren Schola?«


  »Der Haupt…« Ich klang genauso verdutzt, wie ich aussehen musste. »Ist das hier nicht, na ja, eine größere Schola?«


  »Scheiße, nee!« Er lachte, und ein paar andere Jungen lachten ebenfalls. Das war kein nettes Lachen, doch wenigstens galt es nicht mir. »Das hier ist eine Schule für Schwererziehbare. Wir sind die Problemkinder, die Ärger machen oder Lernschwierigkeiten haben. Die eigentliche Schola für den Bezirk– die erste übrigens, die überhaupt eingerichtet wurde– ist im Big Apple, gleich über die Staatsgrenze. Ich habe mich schon gewundert, wieso du in dieser Einöde gelandet bist.«


  Aha. »Niemand…« Jetzt ergab doch einiges einen Sinn. Und natürlich kam Anna aus der großen Stadt, nicht? Das roch man buchstäblich an ihr.


  »Niemand hat dir gesagt, dass du bei den Ditschies bist?« Er zuckte mit den Schultern. »Tja, das ist ein Ding. Aber du darfst denen sowieso nie trauen, egal, was sie erzählen. Nosferatu lügen, und Halbvampire stehen ihnen meistens in nix nach. Wir sind bloß tumbe Muskelmasse, und sie bringen uns Taktik bei, behaupten sie. So dürfen sie uns ordentlich rumscheuchen.«


  »Aber jetzt überleben wir«, piepste Dibs, »nicht so wie früher. Mein Opa hat mir von der Dunklen Zeit erzählt. Und die ist noch nicht so lange her.« Ein zustimmendes Murmeln machte die Runde.


  »Dunkle Zeit, Mann.« Ein anderer Werwolf erschauderte. »Wenigstens sind wir keine Sklaven mehr.«


  »Ja, logisch«, tat Shanks es achselzuckend ab, »die behandeln uns immer noch wie den letzten Dreck, auch wenn sie uns nicht umbringen oder zu Sklaven machen. Das ist nicht gerade so viel besser, aber mir reicht’s– meistens auf jeden Fall.«


  »Das hat mich die ganze Zeit gestört«, musste ich Graves sagen, »wie Christophe dich behandelt hat.« Die anderen, größeren Geheimnisse blähten sich in mir auf, doch ich drückte sie weg. Erzähl es keinem, hatte er gesagt. Und sie mussten nicht wissen, dass ich bald verschwand, oder?


  Als Graves den Kopf schüttelte, fiel ihm sein Haar ins Gesicht. Seine Unruhe war offensichtlich. »Das bringt uns doch alles nicht weiter.«


  »Geduld!«, beschwichtigte ein großer schlaksiger Werwolf mit breiten Schultern und Stoppelfrisur. Sein Haar war nicht lang genug, als dass ich ihn faszinierend genug fand, um ihn anzustarren. »So funktioniert Einigung nun mal.«


  »Worüber genau reden wir hier eigentlich?«, erkundigte ich mich. Ich war es derart leid, dauernd herumzustolpern, während Leute um mich herum Bemerkungen fallenließen. Ich wollte endlich etwas tun.


  Shanks reckte einen Finger in die Höhe. »Du befindest dich in einer kleinen Außenstelle voller Schwererziehbarer statt an der Haupt-Schola. Es kann sein, dass damit Leute von deiner Fährte abgelenkt werden sollen.«– Noch ein Finger.– »Ash kennt dich. Das heißt, Wir-wissen-wer weiß auch Bescheid. Er hat die Nosferatu abgemurkst, die dich letztes Mal attackierten, aber wir wissen nicht, ob er alle geschafft hat.« Ein weiterer Finger stach in die Luft, bei dem der Nagel beinahe vollständig abgekaut war. »Sie erzählen dir eine ganze Menge Bockmist und weigern sich, dich auszubilden.«


  »Christophe hat gesagt, es gebe einen Verräter im Orden«, sagte ich matt.


  Shanks nickte. »Das war der, der Juan und sein Rudel auf Christophe gehetzt hat, würde ich tippen. Okay. Hmm.«


  Alle überlegten. Oder zumindest dachte ich fieberhaft nach, und um mich herum runzelten sich sämtliche Stirnen. Graves wurde unruhig, noch unruhiger, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sah mich an.


  »Was?«, fragte ich gereizter, als ich wirklich war. »Was ist denn?«


  »Du bist der Köder«, antwortete er leise und scharf. »Christophe will wissen, wer der Verräter ist, also lässt er dich vor allen am Haken baumeln. Du warst auch bei Sergej sein Köder. Vielleicht hat er dich gezielt hierhergeschickt.«


  Alle waren wie versteinert, als er Sergej sagte, und mehrere Wölfe schüttelten sich. Es war anders als bei Christophe, der es ebenfalls ausgesprochen hatte, aber mit einem Unterton von Hass anstelle von Angst. Dennoch jagte es wieder diese Schmerzscherbe durch meinen Schädel.


  Graves schien nichts zu bemerken. »Er wollte dich unbedingt aus der Stadt schaffen, als er mitbekam, dass die Bösen wussten, wo du warst, aber vorher? Da hing er einfach bei dir ab, als würde er auf irgendwas warten, ehe er sich rührte. Dein Dad hatte seine Telefonnummer. Sie haben mindestens ein Mal telefoniert. Und die Lehrer hier, von denen dich einige bestimmt ausbilden möchten, haben Order, dir nichts beizubringen. Ich würde wetten, der Befehl kommt von… Na ja, diesen Teil habe ich noch nicht ganz rausgekriegt. Ich kapier nicht, wieso sie dich nicht mal trainieren, wo du doch vor den Blutsaugern rumbaumeln sollst. Aber ich verwette meine letzte Zigarette darauf, dass du ein Köder bist, Dru!«


  Bleib hier, Dru! Vertrau mir! Alles passte. Egal, wie sehr ich mich verrenkte, ich konnte Graves nicht widersprechen. »Das würde eine Menge erklären. Aber was ist mit Ash?«


  »Was soll mit ihm sein? Sei froh, dass er dir nicht den Kehlkopf zerfetzt hat!«, rief Shanks mit einem kalten Lachen.


  »Und wenn er Hilfe braucht?«, beharrte ich verärgert. »Ich habe darüber nachgedacht, und ich…«


  »Du willst einem Gebrochenen helfen? Du willst Ash helfen? Er war bestimmt wirr, oder er wollte dich nicht gleich umbringen, weil Du-weißt-schon-wer sich dieses Vergnügen vorbehält.«


  »Aber als er das erste Mal hinter mir her war, hat er sehr wohl versucht, mich zu töten!« Ich bemerkte zu spät, dass ich schrie. Meine Brust schmerzte, weil sie von der ganzen Verwirrung zu platzen drohte. »Er hat mir neulich Nacht das Leben gerettet, und dafür muss es einen Grund geben!«


  Graves legte seine Hand fest auf meine Schulter. »Beruhig dich!«


  Mich beruhigen? Er wollte, dass ich mich beruhigte? Nein, verdammt!


  Ich stand kurz davor, zu explodieren. »Dieses ganze Gerede bringt uns nicht weiter! Was ist, wenn wir Ash finden könnten? Wir könnten versuchen, ihm zu helfen, und hätten vielleicht eine Chance, irgendwas herauszufinden, irgendwas!«


  »Was hast du denn immer mit diesem Thema?«, wollte Shanks wissen. »Im Kurs bist du auch dauernd darauf rumgeritten.«


  Unmittelbar bevor ich mittendrin steckte und dir den Arsch versohlte. Mir wurde eiskalt, und ich bekam überall eine Gänsehaut. Direkt bevor ich Blut trinken wollte. Wie ein Blutsauger. »Du hast seine Augen nicht gesehen.« Beinahe gab ich mich geschlagen und sank auf der Couch nach hinten. »Das hast du einfach nicht. Und ich will ihm helfen.«


  »Er ist schon sehr lange der Wolf von Du-weißt-schon-wem. Seit der Dunklen Zeit. Es gibt keine anderen Silverheads mehr. Ash ist der letzte«, erklärte Dibs, der bei seinen Worten erschauderte. Er hörte sich scheu, verängstigt und furchtbar traurig an.


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich atmete ein. »Aber er hat mir nichts getan. Und er hat wie viele Blutsauger umgebracht? Das ist doch nicht schlecht für unsere Seite.«


  Die Emotionen schlugen in Wellen höher, wie Tinte sich kräuselt, wenn man sie ins Wasser schüttet, und ich begriff, dass ich das Falsche gesagt hatte.


  »Seiten! Ihr Djamphire seid doch alle gleich! Früher oder später fangt ihr alle an, über Seiten zu reden.« Shanks’ Lippen zogen sich verächtlich nach oben. »Und dann dürfen die Wölfe die Drecksarbeit erledigen, während ihr euch zurücklehnt und…«


  Die Wutblase in meiner Brust schwoll an. Meine Zähne kribbelten, und ich fühlte zwei Spitzen innen an meiner Unterlippe. Ich sprang auf. »Leck mich!«


  »Jetzt kriegen wir uns mal alle wieder ein!«, verlangte Graves.


  »Einkriegen, Scheiße! Ich bin fast gestorben, und dieses Arschloch tut, als wäre alles meine Schuld!« Mein aufgestauter Frust wollte dringend heraus. Jedes Geheimnis, das ich wahren musste, drängte an die Oberfläche. »Wenn wir schon mit dem ›Du bist genauso wie die anderen‹-Mist anfangen wollen, wie wär’s zur Abwechslung mal mit einem anderen Opfer? Ich habe nicht darum gebeten, als Blutsauger geboren zu werden! Ich wusste ja nicht mal was davon, bis alle und jeder versucht haben, mich umzubringen, und mein Dad nicht mehr zurückkam!« Mir ging die Puste aus, so dass ich eine Pause einlegen musste. Derweil starrten die anderen mich an. »Und jetzt erzählt mir kein Mensch, was zum Henker eigentlich los ist. Das habe ich sooo satt! Ich bin es gründlich leid, mich zu fühlen, als würde ich schon einen Fehler machen, indem ich einfach bloß atme! Ich habe das hier nicht gewollt!«


  »Niemand sagt…«, hob Graves an. Man musste ihm zugutehalten, dass er sich bemühte, die Wogen zu glätten. Nur hatte ich die Nase davon voll, mich immerzu beruhigen zu lassen.


  »Doch, sagen sie!« Ich wies vorwurfsvoll auf Shanks. »Genau das sagt er! Dass ich den ganzen Scheiß verdient habe, der mir passiert, weil ich so geboren wurde.«


  Die Luft veränderte sich, und ein Flirren huschte durch den Raum. Diesmal war es ein kalter, warnender Hauch. Graves langte nach meiner Schulter, doch ich duckte mich weg. Fasste mich jetzt jemand an, würde ich endgültig ausrasten.


  Bluthunger brodelte in meiner inneren Wutblase, und er ließ sich nur schwer bändigen. Fühlten sich die anderen Djamphire auch so? Die ganze Zeit, oder nur wenn die Gabe durchkam?


  Wie hielten sie das aus? Wie konnte es überhaupt jemand aushalten?


  »Oh Mann!« Ein Wolf, der an der Tür hockte, hob den Kopf und schnupperte. »Djamphir im Anmarsch. Muss ein Lehrer sein.«


  »Mist!« Shanks schnellte hoch. »Wir müssen uns aufteilen. Wenn sie uns hier mit ihr erwischen…«


  »Keine Bange, ich bin schon weg!«, unterbrach ich ihn, machte auf dem Absatz kehrt und lief zur Tür.


  Shanks schnaubte verächtlich. »Was hast du vor? Willst du uns verpetzen?«


  »Das sollte ich tun!«, rief ich ihm zu. »Aber ich bin nicht wie ihr Arschlöcher. Mein Dad hat mich richtig erzogen, verdammt! Ich lenke den ab, der da kommt, und ihr könnt euch in eure Schlafsäle verkriechen.«


  Ich erreichte die Tür und lief in den Korridor. In diesem Flügel war es kalt, und meine Schuhe waren nass und dreckverkrustet. Absichtlich machte ich reichlich Lärm, klatschte bei jedem Schritt laut mit der Sohle auf und brüllte vor mich hin, was mir in den Sinn kam, hauptsächlich Schimpfwörter, die unheimlich von den kahlen Wänden zurückhallten.


  Zumindest würde ich so jeden Lehrer ablenken, der hier herunterkam. Die Wölfe konnten in die Schlafsäle zurückgehen und dort meinetwegen Binokel spielen oder Flaschendrehen.


  Ich stürmte in die Cafeteria, die befremdlich verlassen wirkte. Durch die hohen Fenster fiel Sonnenlicht herein. Alle Stühle waren auf die Tische gestapelt. Ich riss einen mit Geklapper und Geschepper nach unten. Jetzt sollte jemand kommen und nachsehen. Mein Herz pochte wild, und die schiere Ungerechtigkeit meiner Lage erstickte mich beinahe. Hinter meinen Rippen kochte und dampfte die Wut so heftig, dass mir heißes Wasser aus den Augen lief.


  »ZUR HÖLLE MIT DIESER SCHULE!«, brüllte ich. »ICH WILL ANTWORTEN!«


  »Du brauchst nicht zu schreien«, vernahm ich eine Stimme hinter mir und fuhr herum. Mit dem Geräusch von knarrendem Leder trat Dylan aus dem Schatten und blieb kurz vor einem gelben Sonnenstrahl stehen. »Du solltest vorsichtiger sein. Wenn ich dich tagsüber außerhalb deines Zimmers erwische, können andere es auch.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis mein Herz sich wieder beruhigte. »Mein Gott!«


  »Nein, ich bin’s bloß«, erwiderte er mit einem schrägen Grinsen. Seine dunklen Augen, unter denen sich violette Schatten abzeichneten, blieben ernst. »Wir haben wenig Zeit, Dru. Komm mit!«


  An jedem anderen Tag wäre ich wohl einfach mit ihm gegangen, aber nicht heute. Ich hatte es satt, Leuten sonst wohin zu folgen, an der Nase herumgeführt zu werden. »Wohin? Will die Dingsbums-Schnepfe mich wieder mal sehen?«


  Dylan seufzte, wie immer. Die Ringe unter seinen Augen passten zu seinem angespannten Mund, und sein Haar war zerzaust. »Darauf solltest du nicht hoffen, Dru. Bitte! Ich muss dir etwas zeigen.«


  Ich verschränkte die Arme und rührte mich ansonsten nicht. »Wieso sollte ich nicht darauf hoffen?«


  »Weil ich nicht weiß, ob Milady zu trauen ist.« Er trat einen Schritt zurück, weiter weg vom Sonnenlicht. »Kommst du, oder muss ich warten, bis ich das nächste Mal als dein Aufpasser eingeteilt bin?«


  »Du solltest auf mich aufpassen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weshalb, glaubst du, ließ ich dich mit deinem kleinen Freund nach draußen? Wenigstens bin ich sicher, dass er und seine Wölfe dich nicht umbringen, auch wenn sie Delinquenten und Diebe sind.« Er ging noch zwei Schritte rückwärts. Seine Augen glitzerten, und die Gabe floss in Wellen über ihn hinweg, so dass tiefschwarze Strähnen in seinem Haar aufschimmerten und wieder verschwanden. »Dru, glaub mir, du willst das sehen, was ich dir zeigen möchte, und hier oben reden wir lieber nicht.«


  Hier oben? Ich stöhnte. Sagte das nicht jeder zu mir: Vertrau mir, Dru! Glaub mir, Dru! Lass mich machen, was ich will, Dru!


  Ich war hilflos, die ganze Zeit hilflos gewesen. Und der Gedanke, dass Christophe vielleicht nicht wiederkam, um mich zu holen, dass er mich als Köder benutzte und ich länger hier feststecken würde– nun, der reichte, um mir die Kraft für einen Streit zu rauben.


  Meine Schultern sackten ein. Als ich mir über die Wangen wischte, wurden meine Finger nass.


  Ich folgte ihm.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18

  


  Ich verbrachte reichlich Zeit damit, Jungen durch lange Flure mit kahlen Steinwänden zu folgen. Dylan schwieg zunächst und führte mich stumm in den Nordflügel. Trotz der schweren Engineerboots bewegte er sich lautlos und mit der eigenartigen Eleganz eines Kouroi. Ich hatte das Gefühl, dass seine Lederjacke nur um des Effekts willen quietschte.


  Schließlich musste ich etwas fragen: »Die Wölfe kriegen doch keinen Ärger, oder?«


  »Natürlich nicht. Ich bin keiner von den Hochmütigen.« Er schloss eine Holztür auf, blieb kurz stehen und holte tief Luft. »Es gibt so viel mehr, als du bisher erfahren hast. Ich habe mich gewundert, dass sie dich hierherschickten, und erst recht erstaunte mich die Weisung, dass du ›dich erholen sollst‹ und deshalb weder einen festen Unterrichtsplan noch Tutoren oder Leibwächter zugeteilt bekämst.« Sein Tonfall wurde verbittert. »Als Milady sich dann noch einmischte, wurde ich stutzig. Wenn Milady ihre Nase in Angelegenheiten steckt, muss man auf der Hut sein.«


  Milady? »Du meinst, die Kuh, die neulich hier war?« Dieselbe, die es für unglaublich wichtig hält, dass ich Christophe hasse? Er hatte sie auch so genannt.


  »Die ›Kuh‹ ist die Königin des Ordens, Dru, und die Ratshöchste. Svetocha sind kostbar. Milady wurde ungefähr fünfzehn Jahre vor deiner Mutter vor einem Nosferat gerettet, und ich denke, in jenen Jahren entwickelte sie einen ganz eigenen Ehrgeiz. Ich frage mich…« Zu meinem Verdruss brach er den Satz ab, so dass ich nicht erfuhr, was er sich fragte. »In der Haupt-Schola hättest du alles, was dein Herz begehrt. Wir hingegen müssen improvisieren, weil uns die Mittel gekürzt wurden. Ich dachte, sie würden dich weiterschicken, sobald die nötigen Vorkehrungen getroffen sind. Auf jeden Fall hätte ich erwartet, dass sie einen ganzen Trupp Lehrer für dich schicken und einen Bodyguard– oder fünf, wie Milady sie hat. Aber das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen, heißt es von oben. Du wärst besser geschützt, je weniger Schutz du hast, weil dann nicht auffällt, dass du noch lebst, und Sergej auf besondere Maßnahmen achtet.«


  Als er den Namen aussprach, wurde die Luft nicht schlagartig kalt und abweisend. Dennoch jagte er mir einen fast schmerzlichen Stich durch den Kopf. Das ergab eigentlich keinen Sinn. »Das klingt doch alles völlig absurd!«


  Dylan bleckte die Zähne zu einem breiten freudlosen Lächeln. »Ja, dasselbe dachte ich auch. Aber mich haben sie schon degradiert, diese winzige Sonderschule für Kanonenfutter in der Einöde zu leiten, folglich kommt es mir nicht zu, nach dem Warum zu fragen.«


  Ah, wie überaus gar nicht beruhigend! »Warte mal…«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung wischte er die Vergangenheit weg. Seine Lederjacke knarrte. »Bedenkt man die Tatsache, dass Christophe dich gefunden hat, stellt sich die Frage nach seiner Loyalität, denn vergessen wir nicht, dass du… wer du bist.« Er stieß die Tür auf und bedeutete mir hineinzugehen. »Ich sitze hier schon sehr lange fest. Meine eigene Loyalität, gegenüber deiner Mutter und Christophe, kam mich beruflich teuer zu stehen, gelinde gesagt.«


  »Dann…« Ich wollte etwas sagen, nur leider hatte ich keine Ahnung, was oder wie, also fing ich noch einmal an: »Okay. Kannst du mir einen Gefallen tun und von Anfang an erzählen? Was zum Teufel mache ich hier?« Bin ich ein Köder?


  Aber ich fühlte Christophes Wärme an meinem Körper und konnte es nicht glauben. Wollte es nicht– egal, wie naheliegend Graves’ Vermutung sein mochte.


  Das Zimmer war lang und niedrig, fensterlos und voller Metallregale mit Kartons. Sie zogen sich weit nach hinten, und die einzige Beleuchtung bestand aus Birnen hinter dicken Drahtglasschirmen, die ihrerseits von Spinnweben umwickelt waren. Es sah aus wie ein verlassener Bombenkeller, und die Regalreihen schienen endlos.


  »Ich denke, dass du hier bist, weil jemand Zeit schinden will. So seltsam es ist, erreiche ich keinen meiner üblichen Kontakte über den normalen Anschluss. Das ganze Nest scheint zu einer Sperrzone erklärt worden zu sein– was tatsächlich deinem Schutz dienen könnte. Aber es sieht mehr und mehr so aus, als wüsste gar keiner, dass du hier bist. Keiner in der Haupt-Schola, keiner im Orden außer Augustine und Milady, und von August hat in letzter Zeit niemand etwas gehört. Er verpasste die letzten beiden Termine mit seinem Vorgesetzten, der zufällig ein Freund von mir ist.« Dylan schloss die Tür und drehte sich zu mir, worauf ich nervös zurückwich. »Und Christophe ist auch nicht zu erreichen«, ergänzte er und sah mich fragend an. Ahnte er, dass ich seine Nachricht zu Christophe gebracht hatte?


  Ja, das musste er doch! Was hieß, dass er ebenfalls ein Spiel spielte. Nur was das für eines sein sollte, konnte ich nicht einmal erraten.


  »August wird vermisst?« Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, so dass ich Mühe mit dem Sprechen hatte. Augie war Dads Freund– und der Mensch, den ich angerufen hatte, um mir Christophes Geschichte bestätigen zu lassen. Unmittelbar bevor der Schlamassel mit dem Traumräuber losging, dem Himmel, der mitten am Tag nachtschwarz wurde, und Sergej.


  Ich fröstelte. Der Schweiß, der auf meiner Haut getrocknet war, juckte und stank. Langsam gewöhnte ich mich fast an diese säuerliche Note.


  Das war Angst.


  Ich erinnerte mich nicht einmal mehr, wie es sich anfühlte, nicht verängstigt zu sein. Dylan musterte mich unheimlich lange, und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ganz allein hier unten war. Keiner wusste, wo ich steckte, während er mir sehr ausführlich schilderte, dass niemand mich vermissen würde, der mächtig genug wäre, mir zu helfen, sollte ich einfach verschwinden.


  Andererseits hatte Christophe gesagt, dass ich Dylan suchen musste, falls es noch einen Angriff gab. Er hatte gemeint, dass Dylan loyal wäre. Und er hatte behauptet, dass er wiederkäme und mich holen würde. Falls ich daran zweifelte, konnte ich auch an allem möglichen anderen zweifeln.


  Ach, Quatsch! Ich vertraue überhaupt niemandem mehr. Nicht mal mir selbst.


  »Das hier habe ich aus der Waffenkammer gestohlen.« Dylan machte eine kleine Handbewegung, und ich starrte auf die Waffe. Er hielt sie umgedreht, mit dem Knauf zu mir. Es war die Neunmillimeter, die ich abgeben musste, nachdem der Hubschrauber im Schnee gelandet war, um mich in die Schola zu bringen, von der ich zu jenem Zeitpunkt noch geglaubt hatte, sie wäre sicher. Mein Herz hämmerte los. »Falls stimmt, was ich vermute, bist du hier nicht sicher. Du bist nirgends sicher, aber ganz besonders nicht hier.«


  Ich griff nach der Waffe. Schweres Metall, das sich kalt in meine Finger schmiegte. Meine Hand schloss sich um den Knauf. Gewohnheitsmäßig klickte ich das Magazin heraus und überprüfte es. Darin befanden sich immer noch Dads Silberkugeln. »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Komm, und sieh dir das hier an! Hast du ein Halfter für das Ding?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Äh, nein. Ich kann mir keine Waffen aus der Waffenkammer holen, und all meine Sachen liegen im Truck– den Christophe versteckt hat. Und ich kann ihn nicht erreichen. »Wie wär’s, wenn ich die Waffe in meinem BH verstecke?«


  Mein sarkastischer Ton war keine Absicht, aber na ja. Wenigstens fühlte ich mich mit der Waffe in der Hand um Klassen besser.


  Lächerlich besser.


  Er seufzte sein typisches Dylanseufzen. »Darum kümmern wir uns gleich. Komm mit!«


  Ich folgte ihm zwischen zwei Regalreihen hindurch, den Lauf sorgfältig auf den Boden gerichtet. »Was soll ich mir denn angucken?«


  Er zog die Schultern ein wenig hoch. »Etwas, auf dem ich schon eine Weile sitze. Die Mitschrift, über die Milady sprach, gibt es wirklich, nur war die, die sie mir gezeigt hat, komplett überarbeitet. Ich besitze das Original.«


  »Wow!«, hauchte ich, womit ich sämtliche Luft aus meiner Lunge blies. »Du hast es?«


  »Siehst du? Ich sagte doch, dass du es sehen willst. Der Agent, der den Anruf mitschnitt, war ein Freund von mir und ein guter Kouroi.« Er machte sich noch krummer, als lastete das Gewicht der Welt auf ihm. »Er starb allein und unter furchtbaren Schmerzen, nachdem man ihn verraten hatte. Ich wollte ihm nicht glauben, als er mir den Umschlag gab und mir sagte, dass ich ihn niemandem zeigen durfte, außer im Notfall.«


  »Und jetzt haben wir einen Notfall?«


  »Oh ja, den haben wir ganz gewiss, Dru!« Am Ende der Regalreihe bog Dylan scharf nach rechts und lief weiter, bis wir vor einer schweren Holztür in einer Steinmauer ankamen. »Ich hatte eigentlich vor, die Mitschrift Christophe zu geben, aber du siehst ihn wahrscheinlich vor mir. Falls er noch am Leben ist.« Er schaute mich merkwürdig finster an.


  In mir kämpfte der Drang, ihm zu erzählen, ich hätte Christophe schon gesehen, mit der warnenden Stimme, die mir befahl, den Mund zu halten. Alle logen, verdammt! Als Nächstes würde ich sicher herausfinden, dass sogar Graves mich verarschte.


  Nein. Er nicht! Das weißt du. Auch wenn Graves gern mit seinen Wolfskumpeln herumhing. Die mir allerdings auch nicht allzu übel vorkamen, bloß dumm und aggressiv. Und? Waren das nicht alle Jungen?


  Aber wenn niemand wissen durfte, dass ich hier war, was war mit ihnen?


  Dylan schloss die Tür mit einem dicken Eisenschlüssel auf. »Wir haben ungefähr zwei Stunden, bis Kruger mit seiner Wache dran ist. Vorher möchte ich dich wieder in dein Zimmer bringen.«


  »Klingt nach einem Plan.« Das merkwürdige Wirbeln in meiner Brust setzte wieder ein. Gott, ich wünschte, Dad wäre hier! Oder August. Oder sogar Christophe. Irgendjemand anders, der sich um alles kümmert.


  Zum x-ten Mal verdrängte ich diesen Gedanken und folgte Dylan durch die Tür.


  


  Ich beobachtete, wie der Sonnenuntergang orange und golden durch mein Fenster schien. Die Waffe lag auf meinem Nachtschrank, auf die Ecke hinter der Tür gerichtet. Eine Kopie der Mitschrift– dreieinhalb Seiten, einzeilig beschrieben– lag neben meinen nackten Füßen.


  Sprecher, Datum und Uhrzeit waren in derselben Form notiert wie beim Militär, was ich auf den ersten Blick bemerkte. Oben und unten auf jeder Seite liefen Zahlenreihen, und der Text in der Mitte war noch enger gedruckt, ganz gleichmäßig, wie kleine schwarze Ameisen, die über weißes Papier marschierten.


  
    SFR 1: Die Information wird gut geschützt.


    SFR 2: Das muss nicht deine Sorge sein. Wo ist sie? Wir sind bereit, für die Information zu zahlen.


    SFR 1: Behalte dein Geld. Ich will nur, dass die Schlampe stirbt.


    SFR 2: Das kann ich arrangieren.

  


  Es war meine Mutter, über die sie gesprochen hatten. Vollkommen ruhig redeten sie über ihre Ermordung, als wäre ihr Tod ein Punkt auf einem Einkaufszettel. Auch Dad wurde erwähnt– »der Ehemann«. Kein Wort über mich.


  Dem Datum nach war ich ungefähr fünf Jahre alt gewesen. Hatte meine Mutter mich geheim gehalten?


  Ich kniff die Augen so fest zu, dass ein gelbes Phantomfeuerwerk hinter meinen Lidern losfeuerte. Es war die schmerzlichste Erinnerung von allen, sogar noch schlimmer als die an Dads Augen, in denen das Weiße verrottete und die blaue Iris umwölkt war, während sein toter Leib schmatzend auf mich zutorkelte.


  Diese Erinnerung lag ganz unten am Boden eines tiefen Brunnens in meinem Kopf, und sie heraufzubeschwören löste ein kurzes Zittern in mir aus.


  »Dru«, sagt sie leise, aber eindringlich, »steh auf!«


  Ich reibe mir gähnend die Augen. »Mommy?« Meine Stimme ist gedämpft. Manchmal ist es die einer Zweijährigen, manchmal hört sie sich älter an. Aber immer klingt sie verwundert und schläfrig-ruhig.


  »Komm, Dru!« Sie streckt ihre Hände aus und hebt mich mit einem leisen Uff! hoch, als wollte sie nicht glauben, wie sehr ich gewachsen bin. Ich bin jetzt ein großes Mädchen und muss nicht mehr von ihr getragen werden. Aber ich bin auch so müde, dass ich mich nicht sträube. Vielmehr kuschle ich mich in ihre Wärme und spüre das Kolibriflattern ihres Herzschlags. »Ich liebe dich, meine Süße«, flüstert sie in mein Haar. Sie duftet nach frischen Keksen und warmem Parfum. Und hier fängt der Traum an, dramatisch zu werden, denn ich höre etwas wie Schritte oder einen Puls. Zuerst ist es ganz still, doch es wird mit jedem Pochen lauter. »Ich liebe dich so sehr.«


  »Mommy…« Ich lege meinen Kopf an ihre Schulter. Ich weiß, dass ich schwer bin, aber sie trägt mich, und als sie mich absetzt, um eine Tür aufzumachen, murre ich bloß ein bisschen.


  Es ist die Wandschranktür unten. Woher ich weiß, dass sie unten ist, kann ich nicht genau sagen. Da ist etwas im Boden, das sie nach oben zieht. Ein paar von meinen Stofftieren liegen in dem viereckigen Loch sowie Decken und ein Kissen von Moms und Dads Bett. Sie hebt mich wieder hoch und in das Loch hinein. Ich bekomme ein bisschen Angst. »Mommy?«


  »Wir spielen ein Spiel, Dru. Du versteckst dich hier und wartest, bis Daddy von der Arbeit nach Hause kommt.«


  Das ist alles ganz falsch. Manchmal verstecke ich mich in dem Wandschrank, um Daddy zu erschrecken, aber doch nicht mitten in der Nacht und erst recht nie in einem Loch im Fußboden. Ich hatte ja gar nicht gewusst, dass hier eine Luke war. »Ich mag nicht«, widerspreche ich und will rausklettern.


  »Dru!« Sie packt meine Arme so fest, dass es für einen kleinen Moment weh tut, ehe sie ihren Griff lockert. »Es ist sehr wichtig, Kleines. Ein ganz besonderes Spiel. Versteck dich hier, und wenn Daddy nach Hause kommt, findet er dich. Jetzt sei ein braves Mädchen, und leg dich hin!«


  Ich jammere ein bisschen. »Ich will nicht.« Aber ich bin ein braves Mädchen, und ich bin müde. Also lege ich mich in die Höhle, die dunkel und warm ist, und der Schatten auf Mommys Gesicht wird größer. Nur ihre Augen glitzern, leuchten sommerblau. Sie deckt mich zu und lächelt, bis ich meine Augen zumache. Bald schlafe ich ein, doch bevor ich ganz weg bin, höre ich noch etwas. Sie hat den Deckel über dem Loch wieder geschlossen. Alles ist stockfinster. Aber es riecht nach ihr, und ich bin schrecklich müde.


  Dann höre ich ganz leise, wie die Wandschranktür geschlossen wird, gefolgt von einem Kratzen. Unmittelbar bevor der Traum endet, ertönt ein langes, tiefes, eisiges Lachen, als versuchte jemand, mit dem Mund voller Rasierklingen zu sprechen, und ich weiß, dass meine Mutter ganz in der Nähe ist, dass sie verzweifelt ist und das gleich etwas sehr Böses geschieht.


  Ich schlage die Augen auf. Sonnenlicht strömt durch das Fenster herein, vorbei an den Vorhängen.


  Dinge gingen nicht nur ein Mal schief. Sie gingen so lange schief, bis sie explodierten und man sie unmöglich wieder zusammenfügen konnte. Wäre ich jetzt mit Dad unten im Süden gewesen, hätten wir uns zum Aufbruch bereitgemacht, uns um irgendetwas gekümmert– eine Poltergeistplage, Fluchärger, Kakerlaken- oder Krokogeister, egal was. Oder er hätte sich zum Ausgehen fertig gemacht und ich das Abendessen gekocht: in der Küche herumgewuselt, während er Magazine lud oder Weihwasserampullen befüllte und manchmal Zwanzig-Jäger-Fragen mit mir spielte. Dabei fragte er schnell und wie aus der Kanone geschossen, und ich antwortete, meistens richtig. Jede richtige Antwort brachte mir ein Lächeln und ein »Braves Mädchen! Hier kommt die nächste, Dru« ein.


  Die Fragen reichten von Wie erledigst du einen Poltergeist? bis Wie lauten die Regeln in einer Bar voller Anderer?. Und musste ich länger als dreißig Sekunden überlegen, ließ er mich nicht hängen. Dann sprang er ein und erklärte mir die Antwort. Im Gegensatz zu vielen anderen, die sich gern Lehrer schimpften.


  Sag es, Dru! Sag es laut!


  »Nein.« Meine eigene Stimme erschreckte mich. Hier saß ich in diesem Zimmer, das eigentlich ganz hübsch war, aber auch kalt und unpersönlich. Außerdem nicht sicher. Dylan hatte mich eben zurückgebracht, zusammen mit der Waffe, der Mitschrift und einer Warnung.


  Traue niemandem! Falls wir wieder angegriffen werden, versteck dich! Sag niemandem, wo du dich versteckst, bis Entwarnung geläutet wird! Nimm die Waffe mit, und versteck sie um Himmels willen gut!


  Und das Beste kam unmittelbar, bevor er meine Tür schloss.


  Ich versuche, Christophe zu finden. Er muss wissen, dass wir zur Sperrzone gemacht wurden und die Wampyr-Angriffe zunehmen. Wir müssen dich von hier wegschaffen.


  Da saß ich nun, vergeblich bemüht, nicht an das zu denken, was mir durch den Kopf ging. Sprich es aus, Dru! Sag es ruhig laut!


  »Er ist weg«, flüsterte ich.


  Hauptsächlich hatte Gran mich aufgezogen, bis sie starb und ich mich eine schreckliche Nacht lang im freien Fall befand, bevor Dad auftauchte, der Unmengen Papiere unterschrieb und mich mitnahm. Ich hatte nie erfahren, woher er es wusste, aber, nun ja, Gran hatte ihn schließlich auch großgezogen. Dad hatte nicht viel auf »diesen Hinterwäldlerhokuspokus« gegeben, trotzdem hatte er verstreutes Salz über seine Schulter geworfen.


  Man musste ein Idiot sein, es nicht zu tun, wenn man Dinge jagte, die gern mal nachts heulend und krachend loswüteten.


  Außerdem hatte er ab und zu Dinge einfach so gewusst. Er lachte nie, wenn andere über Intuition redeten. Und an meiner hatte er eigentlich nie gezweifelt.


  »Er ist wirklich fort.« Es hörte sich noch schlimmer an, als ich es wiederholte. Es war, als hätte ich gerade erst begriffen, dass ich nicht träumte, dass ich nicht aufwachen und ihn in der Küche finden würde, wo er Kugeln in Magazine lud, oder auf seinem Campingsessel vor dem Fernseher oder…


  Vorbei waren die Fahrten mit heruntergekurbeltem Fenster und der Karte auf dem Schoß, damit ich Dad sagen konnte, wie er fahren musste. Nie wieder würde ich ihm Munition durch ein zerbrochenes Fenster reichen, während drinnen irgendetwas herumkroch oder auf ihn zusprang. Keine Ratespiele mehr, kein Überlegen, mit welchem Teil der Echtwelt wir es diesmal aufnahmen.


  Kein Lauschen mehr auf sein Atmen mitten in der Nacht im Haus. Nie wieder würde ich ihn in seinem Stuhl vor dem Fernseher sehen, nie wieder sonntags seine Spezialpfannkuchen bekommen oder sein Rufen hören, wenn er zur Haustür hereinkam. Dru? Dru, Kleines, bist du da?


  Keine Chili-Abende oder warmen Arme um meine Schultern mehr, kein Trost mehr, wenn ich nachts schreiend aufwachte– was selten vorgekommen war, seit ich über vierzehn war, aber dennoch hatte es gutgetan zu wissen, dass er mich getröstet hätte, falls es wieder passierte.


  Er war wirklich, richtig fort. Ich war ganz allein hier, und was ich für einen sicheren Ort gehalten hatte, entpuppte sich als Schlangengrube. Ähnlich dem kleinen Laden, den wir aufgesucht hatten, ehe wir zu den Dakotas aufbrachen. Dem mit den Mokassinschlangen in den Terrarien, die stanken und scheußliche Knarrgeräusche von sich gaben.


  Mokassinschlangen waren fies. Sie attackierten einen ohne Vorwarnung. Die ganze Zeit über, die ich dort verbracht und Dad mit der Besitzerin im Hinterzimmer geredet hatte, schlugen sie mit ihren stumpfen Mäulern gegen die Glasscheiben.


  Hatte er dort Christophes Nummer bekommen? Was sonst hatte er in dem Laden gewollt?


  Ich rieb mir die nassen Wangen. Wie ich diese dauernde Heulerei hasste! Davon wurde man blöd im Kopf, und das Gesicht tat einem weh. Ich faltete die Mitschrift zusammen, wobei ich feuchte Tränenabdrücke auf den Papierrändern hinterließ.


  Die Malaika lagen noch unter meinem Bett, gleich neben Dads Brieftasche und einem dunklen Klumpen, den ich ergriff und herauszog. Das war meine schwarze Leinentasche, noch schmutzig von dem Schneematsch in Dakota. Ich hatte sie sorgfältig gepackt, als Graves und ich das Haus ausräumten und Christophe am Telefon mit jemandem stritt, der kommen und mich abholen sollte.


  Das erschien mir ewig lange her. Da hatte ich noch geglaubt, dass sich alles regeln ließe, vielleicht, wenn ich mich nur hinreichend anstrengte.


  Bargeld war in meiner Brieftasche und in dem kleinen Fach unter der Lasche am Taschenboden, dem Geheimfach. Dad hatte mir gezeigt, wie ich es einnähen und benutzen sollte. Ein Pass– ebenfalls in der Brieftasche und unter der Lasche. Ein Munitionsclip in dem Geheimfach, Labello, mein Yoda-Notizbuch, ein Kamm, zwei Stifte, ein Taschentuch, eine frische Garnitur Unterwäsche und ein kleiner Riegel Hotelseife.


  Man konnte ja nie wissen.


  Nicht zu vergessen: das schwarze Buch mit Dads Kontakten, weil ich es für gut hielt, es bei mir zu behalten. Doch wenn August verschwunden war, wen konnte ich sonst anrufen? Ich besaß nicht einmal ein Telefon. Auch in Dylans Büro hatte ich keines gesehen. Shanks hatte etwas von Telefonierzeit gesagt, aber ich hatte keinen Schimmer, wo ich nach einer Verbindung zur Außenwelt suchen sollte.


  Ich war so isoliert wie eine Gefangene.


  Kompass und Straßenkarten von Florida, North Dakota und South Dakota. Die Karten halfen mir nicht, aber der Kompass konnte nützlich sein. Minitaschenlampe. Ich knipste sie an und aus und sah nach Ersatzbatterien. Sie funktionierte noch. Diese Sachen zu haben, war gut.


  Außerdem fand ich eine Reisepackung Ibuprofen, eine kleine Flasche Weihwasser und eine mit Salz. Ich steckte das Klappmesser in eine der kleinen Taschen, die an der Rückseite eingenäht waren. Es klimperte gegen zwei große Silberdollar und vier oder fünf Eisennägel. Eigentlich waren sie aus Stahl, aber der Eisengehalt machte sie zu einer guten Verteidigungswaffe gegen alles Mögliche: Wiedergänger, einige Erscheinungen, Feen und so weiter.


  Bei dem Gedanken an Feen schüttelte es mich. Die Leute dachten, die Dinger wären total süß, mit ihren durchsichtigen Flügelchen, dabei sollten sie lieber beten, dass sie nie einer Sidhe mit schlechter Laune über den Weg liefen, die ihnen Jahre ihres Lebens rauben konnte. Und ebenfalls, dass sie nie mitten in der Nacht Silberhörner hörten, deren Echo durch die Hügel hallte, während Hufschläge über einen einsamen Weg donnerten und die Wilde Jagd nach einem Opfer suchte. Gran hatte mir beigebracht, mich nie, niemals mit Feen einzulassen.


  Mit diesen Gedanken jagte ich mir selbst Angst ein, aber es fühlte sich gut an, überhaupt etwas zu tun; zu planen, statt mich herumschubsen zu lassen und alles mitzumachen, was andere wollten. Diese Vorbereitung beherrschte ich im Schlaf.


  Dads Brieftasche kam in das Geheimfach unter der Lasche. Ich faltete die Mitschrift noch einmal und steckte sie in Dads kleines schwarzes Buch. Dann nahm ich die Neunmillimeter und prüfte erneut das Magazin. Reine Gewohnheit. Ich zog den Kopfkissenbezug ab und wickelte die Waffe darin ein, so dass nichts gegen den Auslöser drücken konnte. Dann packte ich das Bündel in die Tasche. Ich wünschte, ich besäße ein Halfter!


  Aber das Wünschen brachte mir keins.


  Komm schon, Dru, denk nach! Denk gründlich nach und vor allem schnell! Wie würde Dad es ausdrücken? Denk logisch!


  Meine Logikabteilung im Gehirn funktionierte dieser Tage nicht besonders gut. Aber ich bemühte mich nach Kräften.


  Anna wollte mir einreden, dass Christophe meine Mutter verraten hatte. Was gar keinen Sinn ergab, weil er mich rettete. Außerdem hielt Anna mich für blöd, denn wie sonst kam sie auf die Idee, es reichte, mir zwei Fotos von dem Haus zu zeigen, in dem wir früher gewohnt hatten, und schon misstraute ich Christophe?


  Oder aber…


  In meinem Kopf setzten wahre Explosionen ein, als sich endlich einzelne Dinge verknüpften. Oh, Mist!


  Meine Hände zitterten so heftig, dass meine Finger, als ich eine Hand hochnahm, richtig wackelten. Ich griff nach dem Medaillon und rieb es fest mit dem Daumen, als hätte ich die Angst wegpolieren können.


  Mir zwei Bilder zu zeigen, war vollkommen unsinnig– außer, sie wollte herausfinden, an wie viel von dem Haus ich mich noch erinnerte. Anna hatte mich sehr aufmerksam beobachtet, ohne mich direkt anzusehen. Und wieso zur Hölle reiste sie selbst den Weg hier herauf, wo es doch so gefährlich für eine Svetocha war? Leibwächter und Lehrer, und hier hockte ich eingeschlossen in einem Zimmer, während sie entschieden, was sie mit mir machen wollten.


  Entschied Anna? Oder war es an Sergej, eine Entscheidung zu fällen? War es überhaupt von Bedeutung?


  Tja, Dru, dafür gibt es nur zwei Wörter: Scheiß drauf! Ja, die trafen es ziemlich gut.


  Aber was war mit Ash? Und was mit Christophe, der mich gebeten hatte, auf ihn zu warten? Konnte ich mich darauf verlassen, dass er mich holen kam?


  Ist doch egal! Du kannst keinem von ihnen helfen, wenn du tot bist. Blondie hat gerade Wache, aber sowie es dunkel wird, muss er seine erste Stunde geben, und dann ist er weg. Das ist deine Chance.


  Meine Chance, was zu tun? Was konnte ich denn schon machen? Ich wollte ganz bestimmt nicht nachts auf dem Dach herumkraxeln.


  Wenigstens wusste ich, dass Christophe am Leben war. Womöglich war ich die einzige Person, die es sicher wusste– und dennoch konnte ihm in den nächsten paar Tagen alles Mögliche zustoßen.


  Nicht zu vergessen, dass Christophe mich eventuell als Köder benutzte. Jede Faser in mir sträubte sich gegen diesen Gedanken, denn wann immer ich an ihn dachte, fühlte ich seine Wärme und glaubte, Apfelkuchen zu riechen. Vielleicht sollte ich einfach warten, bis…


  Dru, du wartest, dass andere dich retten, was nicht passieren wird. Ich atmete zittrig aus. Es geht ganz allein um dich.


  Und Graves?


  Mist! Er ist die einzige Schwachstelle in meinem Plan. Aber wenn ich nicht mehr in seiner Nähe war, drohte ihm dann eigentlich Gefahr? Er war glücklich hier, obwohl es sich um eine Schule für Schwererziehbare handelte. Graves gefiel es prima, mit seinen haarigen Freunden herumzuhängen.


  Seine haarigen Freunde, die mir so gern vorwarfen, dass ich geboren worden war. Gott!


  Ein Schattenstreifen bewegte sich das Fenster hinauf, als die Sonne unterging und das Licht diese honiggoldene Tönung annahm, die sich so gut auf Bildern machte. Ich hatte mich nie sonderlich fürs Fotographieren interessiert, aber ich erinnerte mich, dieses Licht gemalt zu haben, während Gran ihre Wolle spann oder das Abendessen bereitete, wobei sie mal merkwürdig atonal sang, mal der Hühnerbrühe oder dem Gemüse Verwünschungen zuraunte. Ich vermisste beides: ihr Singen und das stete sirrende Klopfen des alten Spinnrads. Wahrscheinlich stand es noch unter dem Laken in der Ecke am Kamin, wo sie es immer abgestellt hatte. Das Haus, das nun offiziell mir gehörte, war fest verschlossen, und die Schlüssel hingen an meinem Bund– der wiederum in dem Truck sein dürfte, den Christophe versteckt hatte.


  Aber es gab noch einen anderen Schlüsselbund, und wo der war, wusste ich genau: in einer Metallkiste, die unter einem großen Findling lag, den Gran bei jedem Vollmond mit Milch begossen hatte.


  Wie sie auch an jedem Neumond die Tür verriegelt hatte. So ließen sie ihr Haus in Ruhe. Das war noch ein Grund, weshalb ich jedes Mal erschauderte, wenn ich an Feen dachte.


  Nichts machte einen so verlässlich nervös, wie auf den Einbruch der Nacht zu warten. Der Plan fügte sich in meinem Kopf zusammen, und ich wünschte wirklich, ich wäre irgendwie an einen Wagen gekommen– ganz gleich, an was für einen. Wie schafften sie das Essen in die Schule? Wer machte die Wäsche?


  Ein höchst passender Zeitpunkt, um mir zu wünschen, dass ich mich mehr umgesehen hätte, anstatt in meinem Zimmer zu schmollen und die ganzen Kurse zu schwänzen. Andererseits hätte ich sowieso nichts Brauchbares gelernt, wäre ich zum Unterricht gegangen, schätzte ich. Eher sah es aus, als wollten sie exakt das verhindern.


  Also: kein Auto, nur ich. Es gab eine einsame kleine Straße, die von der Schule weg zu einer entfernten Landstraße führte, so weit entfernt, dass ich von dort nicht einmal das Dach der Schola gesehen hatte.


  Die Landstraße bestand aus zwei Asphaltspuren ohne Fahrbahnmarkierungen mit tiefen Gräben zu beiden Seiten. Sie zog sich durch den Wald, der nur hier und da von Feldern unterbrochen wurde. Gleich am Anfang lag der kleine Ort, in den die Wölfe immer rannten. Dort konnte ich eine Karte kaufen und…


  Und was dann? Du kennst niemanden in dieser Gegend, und jeder, den du kontaktierst, bedeutet nur ein neues Fragezeichen. Wenn August zum Orden gehört, könnten es auch andere Freunde von Dad. Und wenn er verschwunden ist, wer sagt dir, dass es die anderen nicht ebenfalls werden, sobald du sie um Hilfe bittest?


  Vor lauter Nachdenken brummte mir schon der Schädel. Der wesentliche erste Schritt aber bestand darin, hier herauszukommen. War ich erst unterwegs, konnte ich mir alles andere immer noch überlegen.


  Graves und Christophe hatten beide gesagt, dass es für Vampire leichter wäre, mich zu töten, wenn ich mich außerhalb einer Schola herumtrieb, sogar einer kleinen wie dieser.


  Nur mussten sie mich dazu erst einmal finden.


  Ich stand auf und ließ die Tasche auf dem Bett. Was zog man an, wenn man um sein Leben rannte? Mehrere Schichten übereinander, Stiefel, weil die Füße entscheidend und Turnschuhe zu dünn waren, und Wolle. Graves’ Hemd war in der Wäscherei; bei diesem Gedanken wurde mir ein bisschen mulmig.


  Ich fühlte mich, als wäre ich eben aus einem langen Winterschlaf erwacht. Vor allem konnte ich nicht aufhören zu zittern.


  
    [home]
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  Es wurde früh dunkel, denn von Nordosten zogen graue Wolken auf. Der Himmel wandelte sich in ein Stahlblau, und Donner grollte in der Ferne. Nebel stieg seltsamerweise nicht auf. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass die gesamte Schule abends in Watte gehüllt wurde. Jetzt fühlte sie sich merkwürdig nackt an, was mir nicht behagte.


  Auch die Wolken gefielen mir nicht. Sie sahen schlicht verkehrt aus, wie sie dick und dunkel immer tiefer über der Schule brodelten, bis sie befremdlich auf die Baumwipfel zu drücken schienen. Der Anblick erinnerte mich an den eisengrauen Himmel in den Dakotas an jenem Tag, als ich Sergej begegnet war.


  Ungewöhnliches Wetter. Vampirwetter.


  Ich blieb am Fenster, rieb das Medaillon und beobachtete, wie die Schatten unten in dem verfallenen Garten länger wurden. Ein unterschwelliges Summen in der Stille kündigte an, dass die Schola erwachte. Genau wie an jedem anderen Abend. Nur dass mir heute Abend selbst durch die drei Lagen Pullover, die Jeans und die fast neuen Stiefel kalt war. Ich hatte meine Tasche umgehängt, den Gurt diagonal über dem Oberkörper. Nachdem ich kurz überlegt hatte, steckte ich das Klappmesser in meine linke Gesäßtasche. Wenn ich jetzt noch daran dachte, das Messer– oder die Waffe– hervorzuholen, falls jemand mich töten wollte, wäre ich bestens vorbereitet.


  Ich ging alles noch einmal im Kopf durch. Die Treppe hinunter, sowie die Glocke zur ersten Stunde läutete, durch die Flure und hinaus in die Nacht. Jetzt war meine Chance gekommen.


  Ein letztes Mal blickte ich mich im Zimmer um, von dem Kleiderhaufen, den ich vor dem Wandschrank aufgestapelt hatte, bis hin zu dem zerwühlten Bett. Ich wurde nachlässig und hielt keine Ordnung. Das hätte einen Vortrag von Dad gegeben.


  Oh Gott! Ich vermisste sogar seine Predigten nach dem Motto: Räum auf, damit du findest, was du brauchst, wenn du unter Beschuss stehst, Dru, denn das allein kann dir den Arsch retten!


  Einsamkeit stieg in mir auf, die wie Säure schmeckte. Ich blieb an der Tür stehen, schloss die Augen und horchte, wobei ich die Faust in meinem Kopf löste, die da drinnen zu ballen Gran mir beigebracht hatte. Sie immerzu verschlossen zu halten, war notwendig, damit man nicht aus Versehen das Falsche sagte oder die Gedanken anderer laut wiederholte. Außerdem war es schwierig, sich auf seine eigenen Sachen zu konzentrieren, wenn man die ganze Zeit den anderen zuhörte. Das hatte Gran mir wieder und wieder und wieder erklärt.


  Gran war großartig darin gewesen, sich auf die Angelegenheiten anderer zu konzentrieren, und ich fragte mich, was sie zu alldem hier gesagt hätte. Prompt saß mir ein Kloß im Hals.


  Vor meinem Zimmer war eindeutig eine Präsenz im Flur zu spüren. Plötzlich wünschte ich, ich wäre wieder aus meinem Fenster geklettert, aber bei der Vorstellung, so kurz vor der Dunkelheit auf das Dach zu steigen, fühlten meine Knie sich komisch an. Nein, ein Mal reichte! Außerdem war der Sinn und Zweck des Ganzen, dass ich herauskam, bevor ein Notfall eintrat.


  Ich wartete und wagte kaum zu atmen. Die Präsenz glitt langsam fort, gerade rechtzeitig zum ersten Klingeln. Gedämpft durch die Tür klang es beinahe wie ein niedliches Tapsen, wie sie sich über die Korridore entfernte. Zeit fürs Frühstück– oder Abendessen, je nachdem. Die Jungen würden aufstehen, sich anziehen und in die Cafeteria strömen.


  Ich holte tief Luft, drehte den Türknauf und trat auf den Flur hinaus. Niemand da. Alles war still. Lag es an mir, oder hatte diese Ruhe eine befremdliche, fast fiebrige Note?


  Es liegt an dir, Dru. Konzentriere dich auf das, was du vorhast!


  Trotzdem zögerte ich. Was war mit Graves?


  Je weiter du von ihm weg bist, umso sicherer dürfte er sein. Die Wölfe passen auf ihn auf. Sie würden sich allerdings kein Haarbüschel verrenken, um dir zu helfen, also setz deinen Hintern in Bewegung!


  Hinter mir klickte die Tür zu. Ich machte zwei Schritte und erstarrte wieder, denn es war etwas Neues zu hören.


  Das war die Alarmglocke, deren hohe schroffe Töne die Stille durchschnitten wie ein heißes Messer ein Butterstück. Ich erkannte sofort, dass es hier nicht um eine Übung ging. Die Gefahr kribbelte mit kleinen Diamantkrallen auf meiner Haut.


  Die Schola schien gleichsam durchzuatmen, sich zu wappnen, und sobald die Glockenschläge verklangen, machte ich mich mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten auf den Weg.


  Ich würde nie eine bessere Fluchtchance bekommen.


  


  Auch die ausgeklügeltsten Konzepte wiesen Lücken auf. Mein hübscher kleiner Plan bestand darin, nach unten an die Stelle zu laufen, wo die Flure sich kreuzten. Dort wollte ich nach rechts einen Laufgang mit Türen zu beiden Seiten hinunterrennen. Die Hälfte der Türen führte in den Innenhof, die andere auf einen schäbigen Pausenhof mit Schaukeln und rechteckigen Spielfeldern, deren Maschendrahtzäune stumm vor sich hinrosteten. Den wollte ich überqueren, bis ich das Gebüsch dahinter erreichte, und dann…


  Na ja, egal. Weit kam ich jedenfalls nicht. Ich bog scharf nach rechts, und mitten in der Bewegung pochten nahende Schritte in meinem Kopf. Sie liefen, und jeder einzelne wummerte zu hart, als dass er zu einem Menschen hätte gehören können. Ich wich zurück um die Ecke in den Flur, aus dem ich gerade gekommen war, und blickte mich nach einem Versteck um.


  Nichts. Teppichboden, Industriebeleuchtung, kahle Wände. Links und rechts lagen leere abgeschlossene Klassenräume, Treppen, die nach unten in die Cafeteria führten, zwei Hausmeisterkammern.


  Hausmeisterkammern. Super! Eine war verschlossen, die andere nicht, also schlüpfte ich hinein, zog die Tür zu und hockte mich in die Dunkelheit. Meine Hüfte stieß gegen etwas Metallisches, das ich rechtzeitig packen konnte, ehe es hinunterfiel. Es war ein Blecheimer. Ich atmete vorsichtig aus und betete, dass sie draußen zu viel Lärm machten, um mich zu hören.


  Sie liefen im Gleichschritt, hart und metallen wie Eisenstöcke, die auf gefrorene Erde schlugen. Der Geschmack von rostigem Blut und Wachsorangen schwappte in einer fauligen Welle über meine Zunge, und die seltsamen Stellen hinten an meinem Gaumen blühten auf. Meine Zähne schmerzten, so dass sogar der Druck meiner Zunge und Lippen auf ihnen höllisch war. Ein unangenehmes Kribbeln rauschte mir über Arme und Beine.


  Die Schritte waren ziemlich schnell, und ich fröstelte, als sie auf der gewundenen Treppe zum Turmzimmer hallten.


  Das Geheimnis war gelüftet. Sie wussten jetzt, dass ich hier war. Ein verwundeter Vampir musste beim letzten Angriff entkommen sein und es Sergej gesagt haben, oder der Verräter hatte ihm mitgeteilt, dass ich in einem hübschen blauen Zimmerchen saß– appetitlich angerichtet wie ein Fertiggericht.


  Verfluchter Mist! Ich… verfluchter Mist! Das Zittern hatte mich wieder einmal beim Wickel, als wäre ich ein Welpe, und schüttelte mich durch. Etwas verbog sich in meiner linken Hand, und das Ding, das ich beim Hinhocken gefangen hatte, krümmte sich mit einem komischen Laut.


  Sie laufen rauf in dein Zimmer, erklang Dads ungerührte Stimme in meinem Kopf. Beweg deinen Hintern, Mädchen!


  Auf puddingweichen Beinen schlich ich aus der Kammer, schloss die Tür leise und lief so schnell den Flur hinunter, wie es meine protestierenden Muskeln erlaubten. Alles in mir wollte zurück, im Dunkeln kauern und warten, dass mich jemand fand.


  Sei kein Schisser, Dru! Lauf schon!


  Seitlich den Korridor hinunter, dann rechts. Ich hatte einen Versuch für den nächsten Teil meines Plans, und den unternahm ich. Dabei bewegte ich mich schneller, als ich es eigentlich hätte können dürfen. Auf dem kurzen Teppichboden verursachten meine Stiefel komische Reibegeräusche. Ich stürmte in den Laufgang. Inzwischen drückte die Dunkelheit gegen die Fenster und Glasscheiben in der Tür. Ich hatte nicht bedacht, dass ich von draußen für jeden deutlich zu sehen wäre.


  Mist! Mistmistmist! Es ließ sich nicht mehr ändern, denn mir blieb keine andere Wahl, als zu der Tür zu rennen, die ich mir ausgesucht hatte, und zu hoffen, dass niemand diesen Gang von draußen beobachtete. Vielleicht waren sie zu sehr damit beschäftigt…


  Ein gigantischer Schlag erschütterte alles um mich herum. Eine Welle jagte durch das Schola-Gemäuer, wie bei einem Bettlaken, das man gründlich ausschüttelte, und Glas zerbrach mit hübschem Geklimper, gefolgt von Kristallgeriesel. Mich warf es tatsächlich um, so dass ich seitlich an die Wand kippte, direkt gegen einen Steinvorsprung. Meine Schulter schrillte vor Schmerz, und ich ging zu Boden, was auch gut war, denn nun hob das Kreischen an. Ich duckte mich an die Wand, hielt mir den Kopf und versuchte, es auszusperren. Aber es wurde lauter und lauter, schabte innen an meinem Schädel, ohne auch bloß eine Atempause einzulegen. Ich schlug mir beide Hände auf die Ohren, was zwecklos war, und schrie ebenfalls. Hass schwoll in mir an; Angst und Schmerz glichen einem Feuerwerk in meinem Nervensystem.


  Ich musste kämpfen, um mich wieder in mein Inneres zurückzuziehen. Ein dünner Faden von etwas Warmem rann mir die Nase herab und streichelte meine Oberlippe mit einem winzigen nassen Finger. Unwillkürlich leckte ich es ab, worauf sich ein angenehmer Kupfergeschmack auf meine Zunge und meinen Gaumen legte, in die Kehle vordrang und den Hunger weckte.


  Ein fieses Stechen malträtierte meinen Kiefer, und zwei Spitzen berührten meine Unterlippe. Ich zwang mich auf allen vieren krabbelnd vorwärts. Raus! Du musst hier raus!


  Der Bluthunger bescherte mir einen brennenden Durst, aber er verbannte auch das Kreischen aus meinem Kopf und gab mir die Chance, mich wieder zu einer Faust zu ballen. Der schiere Hass in diesem Lärm peitschte wie ein Dornenbusch auf meine Haut ein. Glasscherben lagen überall auf dem Boden, und als ich mich aufrappelte, pfiff kalte Luft durch den Flur.


  Ich erreichte die Tür in einem wilden Sprung, bei dem meine Arme und Beine wirr zappelten, und stürzte mich gierig in die eisige Nacht. Sie war vollkommen klar, und die Sterne erschienen wie kleine Diamantpunkte nutzlosen Lichts, während ich auf den Pausenhof raste, so schnell ich stolpern konnte. Die Schaukeln, die noch nicht kaputtgerostet waren, schwangen sanft vor und zurück, und meine Stiefelsohlen donnerten auf dem krümeligen Beton.


  Das Kreischen hinter mir hörte auf, und noch ein lautes Klirren ertönte von der anderen Seite der Schola. Im selben Moment bemerkte ich, dass alles viel zu hell war, und als ich mich umdrehte, begriff ich auch, warum.


  Die Schule brannte. Man hätte meinen sollen, an einem solchen Steingemäuer gäbe es gar nicht allzu viel Brennbares; trotzdem züngelten grellorange Flammen mit blauen Fäden in der Mitte die Türme hinauf und leuchteten durch die zerborstenen Scheiben, so dass die Nacht draußen von flackernden Schatten erfüllt wurde. Diese Flammen waren falsch, und der knackende, knisternde Hass in ihnen verriet mir, was ich wissen musste: Dieses Feuer war von Nosferatu entfacht worden. An ihm war nichts Natürliches, wie an Blutsaugern überhaupt nichts natürlich war.


  Auch wenn das Feuer nach oben hin zu einem normalen Orangegelb wurde, wirkte es nicht minder bizarr.


  Wow! Ich starrte auf die Schule. Wenn das die Bibliothek erreicht, gibt’s hier nicht mehr viel zu lernen. Ach du Schande! Noch ein dröhnender Knall rüttelte an dem Gebäude, und ich hörte wieder Schreie.


  Diese Schreie waren jung und menschlich. Nun, zumeist jedenfalls, auch wenn dazwischen lautes Knurren ertönte.


  Oh nein! Ich war wie versteinert. Oh, Scheiße! Nein. Nein, nein, nein!


  Da drinnen waren Leute, die ich kannte. Cody und Shanks und Dibs und…


  Und, oh gütiger Gott, Graves war in der Schule, und sie brannte!


  Bleib bei deinem Plan, Dru! Es ist ein guter Plan, und er sichert dein Überleben.


  Ich zögerte einen Moment. Mir war schlecht vor Unentschlossenheit, und die Stiche in meiner Unterlippe wurden deutlicher. Ein Teil von mir drängte, zu dem Gebüsch auf der anderen Seite des Pausenhofs zu rennen. Ein anderer forderte klipp und klar, ich sollte gefälligst wieder in die Schule laufen und alles auseinandernehmen, bis ich Graves gefunden hatte. Ich besaß eine Waffe, ein Ersatzmagazin und ein Messer. Das musste doch genügen.


  Aber…


  Nichts aber! Diesmal war es Grans Stimme, die laut und deutlich sprach. Du schwingst deinen Hintern da rein und suchst den Jungen! Er würde dich nie zurücklassen!


  Nein, würde er nicht, das wusste ich. Aber hatte ich nicht vorgehabt, genau das mit ihm zu machen?


  Er hat dich schon zurückgelassen! Er spielt doch nur noch mit seinen drolligen Fellfreunden! Lauf, Dru!


  Die beiden Stimmen zankten sich in mir, und ich hatte keinen Schimmer, welche gewinnen würde. Aber mein dämlicher Körper drehte sich von selbst um und begann, auf das brennende Gebäude und den sicheren Tod zuzulaufen.


  Ich wusste echt nicht, wieso ich das tat.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20

  


  Ich rannte seitlich am Laufgang entlang. Er muss in der Cafeteria oder im Schlafsaal sein, denn noch hat der Unterricht nicht angefangen. Also, wenn sie…


  Noch ein gewaltiges Krachen. Mist! Hatten die übernatürliches Dynamit mitgebracht, um das ganze Ding in Trümmer zu legen? Blaugeflammter Schutt regnete keine anderthalb Meter von mir entfernt herab und zischte wie eine Klapperschlange. Als ich zurücksprang, stellte ich fest, dass ich nicht mehr zitterte. Ich war zu beschäftigt und die Luft um mich herum zu heiß. Auf dem Rücken und unter den Achseln brach mir Schweiß aus. Es fühlte sich an, als stünde ich vor einem Ofen, der in alle Richtungen Hitze abstrahlte. Moms Medaillon aber benahm sich wie ein Eisklumpen auf meiner Haut.


  Ich schaffte es um die Ecke des Gebäudes, schlitterte über noch mehr zischenden Schutt und überlegte, dass ich wohl besser nicht zu dicht an der Mauer lief. Schatten flogen wie nasse Tinte über den großen Rasen vor der Schule, und die breite geschwungene Einfahrt war leuchtend orange und schwarz gemustert. Die dort wachenden Steinlöwen schienen sich zu bewegen, ihre Köpfe zu heben und die Zähne zu fletschen, als ich abrupt anhielt. Meine Fersen gruben sich in die Erde, und ich starrte mit offenem Mund auf die Szenerie.


  Es war ein Schlachtfeld.


  In der riesigen Einfahrt wimmelte es von schmalen haarigen Gestalten. Die Werwölfe sprangen und kreisten, bildeten Gruppen, die sich aus dem einen Kreis lösten, um sich auf ein anderes Ziel zu stürzen. Dunkle Gestalten mit leuchtenden Augen, übermenschlich wendig und schnell. Auch Djamphire tummelten sich dort, die in einer Verteidigungslinie vor den hohen Stufen standen– denselben Stufen, die ich mich am Tag unserer Ankunft hinaufgequält hatte. Einer von ihnen hielt lange schmale Schwerter in den Händen, die nicht im Licht glänzten.


  Holzschwerter, dachte ich benommen. Malaika. Es war Blondie, dessen Locken im Flackerschein aufschimmerten, als er seinen Kopf hob und etwas brüllte. Sämtliche Djamphire verlagerten ihr Gewicht.


  Meine Knie wurden weich. Ich konnte Graves nicht sehen, und für einen Augenblick schwankte ich wie betrunken. Eine weitere Explosion zerriss die Luft, und der Wind drehte. Dichter Rauch waberte über die Freifläche, fädelte sich zwischen unbewegten wie bewegten Formen hindurch.


  Die Wölfe fielen zurück, machten Platz, und die Djamphire in der Verteidigungslinie stellten sich dichter zusammen. Es war verwirrend, weil alles so rasend schnell ging, und ich zögerte, denn ich war nicht sicher, was ich tun sollte.


  Dad hatte nie erklärt, wie man sich in eine tobende Schlacht stürzte.


  Ich stand immer noch wie ein Idiot da und glotzte auf das Chaos, als ein unwirkliches Heulen hinter mir die Nacht zerriss. Ein Lufthauch streifte meinen Nacken unter dem Zopf, und ich warf mich in der Drehung zur Seite und nach unten. Die Welt wurde langsamer, und diesmal fühlte ich tatsächlich den Muskel in meinem Kopf, der sich anspannte und alles in Acrylharz goss. Es tat ein bisschen weh, als hätte ich mir einen Muskel gezerrt, den ich dennoch weiterbelastete.


  Der Wolf hing über mir, und der weiße Streifen seitlich an seinem Kopf reflektierte das Feuer. Die gesamte Luft entwich aus meiner Lunge. Ich rollte mich herum, wobei Kies hinten an meinem Pullover kratzte. Der Flammenschein zuckte merkwürdig hin und her, brach das Bild der fliegenden Gestalt, bevor Ash scharrend landete. Im selben Moment begriff ich, dass er es gar nicht auf mich abgesehen hatte.


  Oh, Mist! Ich sprang wieder auf und griff gleichzeitig mit der rechten Hand nach meiner Tasche, wo ich mich hektisch an der Lasche zu schaffen machte. Höchste Zeit, meine Waffe hervorzuholen, denn alle, die vor der Schule kämpften, hatten uns gesehen.


  Ash hockte knurrend vor mir. Dünne Speichelfäden tropften von seinen Lefzen, als er zweimal zuschnappte, dass seine weißen Zähne klackten. Ich stieß einen erstickten Laut aus, und meine Füße drohten sich zu verheddern, als ich viel zu schnell zurückweichen wollte.


  Er schnappte wieder, und das irre Glimmen in seinen Augen kam einem überirdisches Lodern gleich. Abermals erbebte die Schule unter einer Explosion, und die Wand nahe mir sackte in sich zusammen. Der Krach war extrem. Ash schoss ein paar Schritte nach vorn.


  Wieder schrie ich halb auf, wich zurück, erkannte aber, dass er mich nicht angriff. Er schnappte nur, wie Schäferhunde es taten.


  Ja, er hütete mich. Und als ich aufblickte, konnte ich mir auch denken, warum.


  Denn alle Vampire, die versucht hatten, durch die Vordertür in die Schule zu gelangen, sahen jetzt zu mir. Die Flammen versetzten sämtliche Umrisse in einen seltsamen Stillstand: die der springenden Werwölfe in der Luft, der Djamphire auf den Stufen– ich sah Kruger, der mit heruntergefallener Kinnlade dastand. Alle starrten mich mit unterschiedlichen Abstufungen von Entsetzen an.


  »Svetossssha!« Der Ruf stieg in den Nachtwind auf, und ihre Gesichter verschwammen zu Karikaturen aus Hass und scharfen Zähnen. »Svetosssha!«


  Ach du Sch…


  Die Nosferatu stoben auseinander und zugleich geschlossen auf mich zu. Ash machte einen Satz, der verzweifelt anmutete, und der weiße Streifen an seiner Seite malte tatsächlich einen Schweif in die Luft, wie eine Wunderkerze, die man im Dunkeln herumwirbelte. Immerhin weckte mich das aus meiner Schockstarre, und ich machte so rasch kehrt, dass mein Zopf in hohem Bogen aufflog, während ich schon auf die Ecke der brennenden Schule zurannte.


  Ich würde es nicht schaffen, das war mir klar. Ebenso wie inzwischen ziemlich klar war, warum sie die Schule angriffen. Und wieder einmal rannte ich um mein Leben.


  Unmittelbar bevor ich die Ecke erreichte, hörte ich Schreie hinter mir– die kalten, gläsernen der Werwölfe, das schrille, durchdringende Geheul der Djamphire und das gruselig tödliche Kreischen der Vampire, das sich einem wie Kristallsplitter ins Gehirn bohrte. Gemeinsam bildeten die Töne einen grotesken Dreiklang. Sollte man den aufnehmen, konnte man jemandem einen Herzstillstand verpassen, indem man ihn einfach nur laut genug abspielte. Das Medaillon hüpfte an meinem Brustkorb, eingefangen in den Falten meiner Kleidung und so kalt, dass es stach.


  Meine Zähne schmerzten derart, dass ich geschrien hätte, hätte mir nicht die Puste dazu gefehlt. Aber mir mangelte es sowieso an Zeit, denn hinter mir vibrierte die Erde unter Schritten, also tat ich das Einzige, was ich tun konnte.


  Es war keine glorreiche Idee, doch leider hatte ich keine bessere.


  Ich rannte seitlich an der Schule entlang, dass meine Fäuste pumpten und mir die Tasche gegen die Hüfte schlug, und sobald der Laufgang vor mir auftauchte, steuerte ich auf das größte Loch zu, das ich erkennen konnte, wappnete mich und warf mich geradewegs in die unnatürlichen Flammen.


  


  Feuer. Rauch, der die Luft dick und zäh machte. Ich erreichte das Ende des Gangs und fiel auf alle viere. So kroch ich weiter in den dichten Qualm. Scherben glitzerten und schnitten in den Jeansstoff an meinen Knien. Ich hoffte inständig, dass sie mir nicht die Hände zerschlitzten. Mein Mund quoll über vor Wachs und schimmligen Orangen. Ich spuckte aus und hörte ein Zischen. Die Hitze war wie Öl, meine Haut gespannt und schweißglänzend. Das Feuer wurde seltsamer– blaue Drähte inmitten oranger Flammen, die sich aderngleich durch Mauern fädelten und eine Ofenhitze verstrahlten. Ein oranger Kreis jedoch bewegte sich mit mir, und das Blau darin wurde blasser, als die Flammen näher kamen.


  Schreie hinter mir. Wer noch nie einen Vampir schreien gehört hatte, der im Kampf starb, durfte sich glücklich schätzen. Sie schrien nicht bloß mit ihren Mündern. Vielmehr kam der Laut aus ihrem ganzen Sein, drängte sich einem in den Kopf und hallte im Innern des Schädels, kickte allen Verstand weg, so dass man selbst schreien wollte, bis sich das Ende der Welt aufkräuselte und man alles Eklige erahnte, was sich unter dem normalen Bewusstsein verbarg. Ich arbeitete mich durch den brennenden Laufgang, wo mir der Teppichboden unter den Händen schmolz und an den Fingern klebte, bis ich durch eine andere zerborstene Tür in den Innenhof gelangte. Es war purer Instinkt, der mich in die kühlere Luft lotste.


  Hustend und würgend stolperte ich in die Mitte des Innenhofs. Rauch quoll auf. Brennende Brocken fielen wie Meteoriten herunter und krachten zu Boden.


  Okay, Dru, das war keine deiner besseren Ideen. Beinahe wäre ich der Länge nach auf dem Kiespfad aufgeschlagen, konnte mich aber eben noch fangen und einen erschrockenen Blick nach hinten werfen. Dort loderte eine Wand aus grellen Flammen und schwarzem Rauch. Wenigstens waren noch keine Vampire zu sehen. Ihr Geheul jedoch durchtränkte die schwere Luft und schürte das Feuer. Es war reinster Hass, umwickelt von Todespein und angezündet, genau wie die Schola selbst. Ich versuchte, den Lärm auszusperren, was mir nicht gelang, so dass ich keuchend und japsend weiterkroch.


  Die Sträucher hier im Hof brannten auch. Ich schaffte es bis in die Mitte– dort standen Steinbänke mit Holzlatten, auf denen sich die Farbe qualmend kringelte. Ich machte mich so klein wie möglich, die Knie angezogen und den Rücken an die Beine der Bank gelehnt. In dieser Haltung tauchte ich eine Hand in meine Tasche und holte die Waffe heraus. Was mir über die Wangen lief, waren ausnahmsweise keine Schmerz- oder Angsttränen. Es war der Rauch, der um mich aufstieg und dessen schmierige Finger hinter meinen Augen drückten. Ein Husten schüttelte mich heftig.


  Ich hatte geglaubt, dass ich durch den Laufgang hineinkommen und mich vielleicht in einem flammenfreien Teil der Schule verstecken konnte. Jetzt saß ich in der Falle. Die Vampire konnten nicht hier hereinkommen und mich holen, aber das Feuer könnte den Job für sie erledigen. Andererseits fand ich lebendig gegrillt zu werden allemal besser, als mich von Blutsaugern in Stücke reißen zu lassen.


  Oder nicht? Das Atmen wurde verflucht anstrengend. Ich krümmte mich noch tiefer, um etwas brauchbarere Luft näher am Boden zu erreichen. Als wäre alles noch nicht beklemmend bizarr genug, merkte ich, dass das Medaillon sich nach wie vor kalt anfühlte und auch noch zu summen begann. Dampf stieg von meinem Pullover auf, und die bereits schrumpelnde Farbe auf der Bank war genauso wenig froh wie ich, dass sich dem mehr als dichten Qualm noch eine stechende Note beimischte. Ein tot aussehender Rosenstrauch in der Ecke des Innenhofs ging in Flammen auf.


  Oh, wow! Ich starrte auf die dürren dornigen Stengel, an denen auf einmal orange Blüten erschienen, die zischten und knisterten. Die Waffe in meiner Hand sank nach unten. Alles war eine einzige Flammenwand, und ich fing an, mich richtig berauscht zu fühlen.


  »DRUUUUUUU!«, ertönte ein gedehntes Heulen. Ich erkannte die Stimme nicht, unter der die Flammen erzitterten. Inzwischen keuchte ich rhythmisch, denn ich erstickte am Rauch. Alles verschwamm. Die blauen Drähte, die durch die Mauern um den Innenhof zuckten, drückten gegen den orangen Kreis, der mich umgab. Die Bank in meinem Rücken wurde schrecklich heiß, und mich überkam eine furchtbare Vision von der Waffe, die in meiner Hand explodierte. Das konnte Munition, wenn sie zu heiß wurde. Dad hatte es mir gesagt.


  Wahrlich nicht deine beste Idee, Dru, dachte ich, bevor ich zur Seite sackte, die Finger um die Waffe gekrallt. Ein schwarzer Fleck waberte inmitten der Flammen. »DRUUUUU!«


  Als ich hustete, fing meine Lunge Feuer. Es war überhaupt keine Atemluft mehr da. Überall nur noch Qualm. Ein Nebel legte sich über meine Augen.


  Jemand fluchte ununterbrochen. Zumindest klang es wie Fluchen, aber die Worte waren komisch zusammengestellt, so dass sie sich fremd anhörten. Finger piekten in meine Schulter, und ich wurde hochgezogen. Ich wehrte mich schwach, die Waffe lose in der Hand. Etwas drückte gegen meine Wange, harte kleine Kuhlen und etwas Weicheres. Bewegung folgte. Die Welt kippte unter mir weg.


  Fallen. Ein Rucken ging durch meinen Körper. Splitterndes Glas, ein Brüllen, und ich brannte, dass sich mir die Haut abpellte, bevor wir in kühlere Luft stürzten und uns herumrollten. Dampf stieg in Wellen auf. Ein Zischen und ein Schmerzensschrei. Danach mehr Chaos.


  »Holt den verdammten Sauerstoff!«, brüllte jemand. Hände packten mich, und ich wehrte mich panisch mit Fäusten und Füßen, während ich hustete und würgte.


  »Beruhig dich!« Noch ein Brüllen, aber dieses erkannte ich. »Verflucht, Dru, wir versuchen, dir zu helfen!«


  Graves? Ich wollte seinen Namen sagen, würgte und probierte es noch einmal. Meine Augen funktionierten nicht richtig. Meine Haut brannte immer noch, und ich warf japsend Arme und Beine in die Höhe, während ich versuchte, Luft zu kriegen. Das war allerdings auch mein letztes Aufbäumen. Dann wich sämtliche Kraft aus mir.


  Etwas Nasses, Kaltes wischte mir übers Gesicht. Das fühlte sich gut an.


  Als ich wieder hustete, rollten sie mich auf die Seite, und ich würgte eine zähe Masse brennenden Rotz hervor. Jemand griff meinen Kopf, rammte mir etwas in die Nase, und ein kalter Schwall blies mir in die viel zu heiße Lunge.


  Im nächsten Moment sackte ich zurück auf die harte Erde, wo mir nasses Gras in die Hände stach. Meine Arme und Beine verweigerten den Dienst. Jemand hielt mich fest, aber ich konnte trotz heftigen Blinzelns nichts sehen, weil irgendetwas Körniges in meinen tränenden Augen war.


  »Mein Gott!«, flüsterte Graves mit brüchiger Stimme. Jemand anders hustete und fluchte. Es gab einen Knall und ein Fauchen. »Lasst ihn in Frieden! Er hat sie rausgeholt! Lasst ihn gefälligst!«


  Die letzten drei Worte hatten diesen Unterton eines drohenden Donnerwetters, und auf einmal verstummte aller Lärm bis auf das Feuertosen.


  »Ich kümmer mich um den Sauerstoff«, hörte ich Dibs sagen. »Wir müssen ihn bis zum Anschlag aufdrehen. Sie wird schon blau.«


  »Ich habe noch nie vorher eine Feuerzehrerin gesehen. Ich dachte, die wären seit Jahren ausgestorben.« Jemand hustete tief und würgend.


  »Tja, sie haben anscheinend noch eine aufgetrieben.« Das war Shanks. Ich erkannte seine Stimme beinahe nicht, weil sie ausnahmsweise gar nicht höhnisch klang. »Mussten sie wohl, mit einer Svetocha hier. Oh Mann!«


  »Du stehst mir im Weg.« Dibs hatte alles Quiekende, Verängstigte verloren und sprach sehr ruhig und professionell. »Gib mir das! Du bist kein Sani.«


  »Kannst du sie tragen?« Shanks hörte sich todmüde an. »Die kommen wieder, sowie sie sich neu formiert haben.«


  »Ich trage sie«, erklärte Graves streng. »Bist du okay?«


  »Hatte schon bessere Tage.« Shanks keuchte matt. »Ich werde wieder. Kommt jetzt!«


  »Was ist mit ihm?«, fragte jemand. »Er ist einer von denen.«


  »Nehmt ihn mit!«, wies Graves sofort an. Wie es schien, gewöhnte er sich an seine Rolle als derjenige, der auf alle Fragen antwortete. »Sie bringen ihn um, wenn wir ihn hierlassen. Gehen wir!«


  Dann wurde ich weggeschleppt. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt zu atmen, als dass es mich scherte. Herrlich kühle Luft wehte mir über die rußverkrusteten Wangen, und meine Füße schlurften nutzlos über die Erde. Ich blinzelte immer weiter in der Hoffnung, endlich sehen zu können. Die ganze Welt war schwarz mit grauen Schlieren, und mein Kopf kippte hin und her, als wäre ich volltrunken.


  »Ist sie in Ordnung?« Das war eine heisere Stimme, die ich hätte erkennen sollen. »Ist sie?«


  Ich würgte und spuckte nochmals aus. Das Zeug platschte auf den Boden. Bäh, war das eklig! Der Schmerz, der meinen ganzen Körper erfüllte, wurde noch stärker, riss an sämtlichen Muskeln und brannte auf meiner Haut. Ich konnte Moms Medaillon nicht fühlen, was mich verstörte, bis ich abermals würgen musste und vor lauter Übelkeit nichts mehr denken konnte.


  »Ja, ist sie, wahrscheinlich ein bisschen kurzatmig.« Graves klang besorgt. Ich wurde halb geschoben, halb gezogen, beide Arme um die Schultern von Leuten rechts und links von mir gelegt, zwischen denen ich wie eine Vogelscheuche hing. »Wenigstens atmet sie noch.«


  »Lass mich nachsehen. Lass mich sie ansehen!« Mehr Geschiebe und Schritte, dann blieben wir stehen und ich hörte ein scharfes gequältes Geräusch. Es folgten eine sachte Berührung an meiner Stirn, wo der Ruß und Schmutz in meine Haut piksten, und ein tiefes Seufzen. »Herr im Himmel, Dziękuję! Danke!«


  »Dürfen wir jetzt weitergehen?«, fragte Shanks mürrisch. »Ich würde echt ungern gleich wieder in die Schlacht gegen Vampirüberfallkommandos und eine Feuerzehrerin stürmen.«


  »Sie haben sicher schon eine Sperrlinie gebildet.« Die rauchige Stimme war so vertraut, und trotzdem konnte ich sie nicht einordnen. »Haben wir Wasser?«


  Shanks stöhnte richtig wehleidig. »Dylan ist mit seinen Leuten nach Westen ausgeschwärmt. Sie sind schnell und machen viel Lärm, um von uns abzulenken. Jetzt gehen wir endlich!« Ein schwappendes Geräusch. »Trink beim Gehen! Kannst du mit uns mithalten?«


  »An dem Tag, an dem ich es nicht mehr kann, gebe ich meine Schwerter ab.«


  Schließlich wusste ich wieder, zu wem die rauchige, verärgert klingende Stimme gehörte, und mein Herz vollführte einen Purzelbaum.


  Ich musste husten und spucken, ehe ich krächzen konnte: »Christophe?« Mein Hals brannte scheußlich beim Sprechen. Du bist zurückgekommen. Unsagbare Erleichterung überkam mich, auch wenn ich mich wirklich nicht besonders gut fühlte.


  Die Person rechts von mir versteifte sich kaum merklich.


  »Ich bin hier, Malutka.« Er hustete ebenfalls kräftig und würgte. »Atme weiter! Um den Rest kümmern wir uns.«


  Er schien sich verdammt sicher. »Ich w-w-w…« Meine Lippen wollten sich irgendwie nicht bewegen, und mein Hirn hatte offenbar einen Totalausfall. Da war so vieles, was ich ihm sagen musste. Und so vieles, was ich ihn fragen wollte.


  Aber er war zurückgekommen. Zu mir.


  »Später, Moj maly ptaszky. Später. Konzentrier dich aufs Atmen!« Unterholz knackte, und wir bewegten uns wieder. »Dein Schutzengel ist hier, Dru. Hab keine Angst!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21

  


  In Schüben wurde meine Sicht besser, und kurz darauf konnte ich wieder gehen. Das Ding, das sie mir in die Nase geschoben hatten, war ein durchsichtiger Schlauch, der zu einem Sauerstoffkanister auf Dibs’ Schulter führte. Dibs stützte mich von links, Graves lief rechts von mir, sein Haar wirr und zerzaust und sein Mantel angesengt. Die rechte Seite seines Gesichts war blutverschmiert, und er wirkte sehr streng.


  Mir ging das Herz über. Unwillkürlich spannte ich meinen Arm an, und Graves sah zu mir. »Hi«, sagte er leise, »wie geht’s, Kleine?«


  Mein Mund war voller Gift. Ich spuckte noch einmal aus, worauf Dibs piepsig kicherte, was nervös klang. »Spitze«, brachte ich heraus. »Was ist passiert?«


  »Da war die Hölle los.« Graves achtete nicht weiter darauf, wo er hinging. Um uns herum standen die Bäume dicht an dicht, und die Nacht war wie ein nasser Waschlappen auf den Augen. Ich war nicht blind, sondern es war schlicht stockfinster. Landdunkel. Ich spürte schleichende leichtfüßige Bewegungen um mich, und das Glitzern von Augen verriet mir, dass ich mich inmitten eines Wolfsrudels befand. »Sie sind in die Schule eingedrungen. Eine Vampirin mit roten Haaren war bei ihnen, die bloß Sachen anguckte, und schon explodierten sie. Shanks und Dylan…«


  »Spar dir deine Puste!«, fiel Christophe ihm schroff ins Wort. »Wir sind noch nicht raus.«


  »Christophe, wo warst du?«, fragte ich, weil ich es wissen musste. »Ich dachte…«


  »Hier und da. Jetzt sei still!« Er gab sich keine Mühe, den Befehl nett zu formulieren, wurde aber sogleich sanfter. »Du scheinst Spaß daran zu haben, immerzu das Schlimmste, Gefährlichste zu tun, was du kannst. Denkst du, du schaffst es, dich für ein oder zwei Tage zurückzuhalten, hmm?«


  Ich versuche, am Leben zu bleiben, Christophe. Danke. Ich wünschte, ich hätte meinen Kopf auf Graves’ Schulter lehnen können, begnügte mich jedoch damit, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Bei jedem Schritt schwankte ich stark. Immerhin fühlte sich der Sauerstoff in meinem brennenden Hals angenehm kühl an, und meine Zähne taten nicht mehr weh. Na ja, weniger auf jeden Fall.


  Mein Kopf kippte nach vorn. Ich seufzte, hustete wieder und bemühte mich, nicht ganz so laut zu sein. Eine Pause trat ein, und alle Wölfe blieben auf einmal stehen.


  In der Ferne war ein Heulen zu hören. Vampire. Der Hass in dem Laut war greifbar und schabte in meinem Kopf. Gleichzeitig schmeckte ich Fäulnis und Wachsorangen und stellte fest, dass ich wieder zitterte. Ich besaß keine Energie mehr, um mich in meinen Kopf zurückzuziehen und das Heulen auszusperren.


  »Verflucht und verdammt!«, raunte Christophe so eisig, dass die Dunkelheit allein durch seinen Ton gefährlicher schien.


  »Scheiße!«, ergänzte Shanks, der Christophes Meinung offenbar teilte. »Beeilen wir uns, Leute!«


  »Was ist los?«, flüsterte ich. Graves schüttelte nur den Kopf und legte seinen Arm fester um mich, als wollte er mich von Dibs wegziehen. Auch der kleine blonde Werwolf zitterte, so dass ich nicht wusste, ob ich ihn mit durchrüttelte oder er genau solche Angst hatte wie ich.


  »Eben ist jemand gestorben. Wir können nur hoffen, dass es die Feuerzehrerin war, auf die wir es vor allem abgesehen haben. Ohne sie sind die Nosferatu bloß gefährlich, aber nicht überlegen«, erklärte Christophe leise. »Atme einfach, Dru! Haben wir noch einen Sauerstoffkanister?«


  »Nee, nur den einen.« Shanks ging weg. Lautlos glitten sie durch den Wald. Meine Augen benahmen sich merkwürdig: Problemlos durchschnitten sie die Dunkelheit und zeigten mir sich bewegende Schatten, Stöcke und die Struktur der Baumrinden. Währenddessen jagte neuer Schmerz durch meinen Kiefer, und dann war es wieder dunkel.


  Alle Fragen, die ich nicht stellen konnte, wirbelten mir durch den Kopf. Ich krümmte den Arm auf Graves’ Schultern. »Ich dachte, du wärst drinnen«, flüsterte ich heiser. »Gott!«


  »Bist du deshalb in das brennende Gebäude gelaufen?« Er hörte sich schockiert an. Wer hätte das gedacht?


  Ich hatte geglaubt, dass ich die Vampire von meiner Fährte ablenken kann. Das war zu schwierig zu erklären, und meine Puste reichte nicht aus. Trotzdem versuchte ich es. »Ja, na ja. Das und…«


  »Still!« Christophe erschien als tieferer Schatten. Seine Augen glühten seltsam bläulich. Die meisten Wolfsaugen glimmten nur matt. Shanks’ waren tatsächlich gelb, und jedes Mal, wenn Graves blinzelte und das grüne Schimmern neben mir verschwand, blieb mir das Herz stehen.


  Plötzlich stoppten alle und erstarrten. Ich lehnte mich an Graves. Seine Hand, die er links auf meinen wunden Rippen spreizte, spannte sich fühlbar an. Ich strengte mich an, nicht zu laut zu atmen. Der Sauerstoffkanister verursachte ein leises Geräusch, und ich zuckte zusammen. Dibs und ich schlotterten um die Wette, und ich biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten.


  Winzige Laute erfüllten den Wald um uns herum. Ich konnte nicht sagen, ob sie zu der üblichen Geräuschevielfalt des Waldes bei Nacht gehörten– schließlich war es auf dem Land selten vollkommen still– oder ob sie von etwas anderem stammten. Auf einmal kam ich mir sehr klein und sehr schwächlich in der Menge der Werwölfe vor.


  »Wir müssen in Deckung gehen«, hauchte Shanks, der sich zu Christophe beugte. Ihre Augen glühten sich gegenseitig an. »Wie ausgetrocknet bist du?«


  Christophe blinzelte betont langsam. Als das blaue Leuchten wieder da war, wandte es sich zu mir. »Schade, wie es aussieht, kann ich dir nichts vormachen.«


  Shanks machte eine Bewegung, die ein Achselzucken sein konnte. »Ich will nicht draufgehen, und ich bin für die anderen verantwortlich.«


  »Sicher«, entgegnete Christophe schneidend. »Ich muss trinken.«


  Diese drei Worte fielen wie Steine in einen ruhigen Teich und verschwanden spurlos. Alle Wölfe atmeten gleichzeitig ein.


  »Moment mal!« Graves hatte hörbar ein Problem damit. Ich versuchte, meinen Kopf aufrecht zu halten, doch er kippte wieder nach vorn. Locken, die sich aus meinem Zopf befreit hatten, wippten vor meinem Gesicht. »Worüber reden wir hier?«


  Shanks beachtete ihn gar nicht. »Meine Jungs kommen nicht in Frage. Also entweder ich oder…«


  Eine gleitende Bewegung. Graves schnappte nach Luft, und Christophe stand plötzlich vor mir.


  »Dru«, sagte er leise und ohne einen Anflug von Spott, »ich brauche deine Hilfe.«


  Ich schluckte gegen die rauchige Säure in meinem Hals an. »Ja, klar. Was?«


  Christophe kam noch näher, wenn auch nicht so nahe, wie er mir schon gewesen war. Trotzdem konnte ich seine Wärme fühlen. »Gib mir deine Hand.«


  »Oh nein, verdammt!« Graves verlagerte sein Gewicht, als wollte er mit mir zusammen zurückweichen.


  Aber ich blieb, wo ich war, stemmte sogar meine Fersen tiefer in die Erde. »Was willst du machen?«


  »Ich muss mir etwas von dir leihen. Du bekommst es wieder, versprochen. Es wird uns alle retten.« Seine leuchtend blauen Augen hielten meine fest. Bildete ich es mir ein, oder waren sie nicht ganz so kalt wie sonst? Er roch ebenfalls nach Rauch, doch darunter lag die Apfelkuchen-Note– Würze und Güte. Mein Gott, selbst nach alldem duftete er noch wie eine Bäckerei! »Diesmal gibst du mir die Schlüssel, Dru!«


  Was für niemanden außer Graves und mich einen Sinn ergeben haben dürfte. Ich hatte mich einmal geweigert, ihm zu vertrauen, und das endete damit, dass Sergej mich um ein Haar zum Mittagessen vernascht hätte. Jetzt waren wir mitten im Wald, wo Vampire nach uns suchten, ein Haufen verängstigter Jugendlicher in der Finsternis.


  Jungen, die ihr Bestes getan hatten, um mich zu retten. Die jetzt in der Cafeteria oder zur ersten Stunde unterwegs wären, gäbe es mich nicht.


  Also ehrlich, Dru, du bringst alle bloß in Schwierigkeiten, was?


  Ich benetzte meine trockenen rußverkrusteten Lippen. »Bringt es sie hier raus?«


  »Uns alle«, antwortete Christophe vollkommen sicher. »Ich muss lediglich etwas von dir leihen.«


  Was? Die Holzschwerter? Die hatte ich dagelassen, weil ich sie nicht mitschleppen konnte. »Okay, was?« Mein Hals war voll mit irgendetwas. Graves zog wieder an mir, doch ich blieb, wo ich war.


  »Du musst das nicht«, flüsterte Dibs, der schrecklich ängstlich klang. »Dru…«


  »Gib mir deine Hand!«, wiederholte Christophe. »Egal welche.«


  Ich nahm meinen linken Arm von Dibs’ Schultern. Blind streckte ich meine Hand in Christophes Richtung. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber tu’s!« Dabei lehnte ich mich an Graves, der nun auch zitterte. Ob es der Stress war, der mich auf den Beinen hielt, oder etwas anderes, konnte ich nicht sagen. »Sie kommen näher.« Woher ich das wusste, war mir gleichfalls schleierhaft– oder nein, nicht ganz, denn die Geräusche im Wald näherten sich: fieses keckerndes Gelächter und das Getrampel von Füßen in schweren Stiefeln.


  Warme Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Christophe strich mit seinen Fingerspitzen in die Mitte meiner Handfläche, und ein komisches Gefühl schoss mir den Arm hinauf.


  »Christophe?«


  Er regte sich nicht. »Was, Skowroneczko moja?«


  »Wo warst du?« Bin ich ein Köder? Was hast du gemacht? Du hast gesagt, dass du weg bist, aber jetzt bist du hier.


  »Ich habe alles arrangiert, um dich holen zu kommen, mein kleines Vögelchen.« Seine Finger umklammerten mein Handgelenk fester und hoben es an. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich im Stich lassen würde, oder doch?« Ich sah seine Zähne aufschimmern, und mit einem Mal begriff ich, was er vorhatte. Der Gedanke kam mir so unvermittelt und klar, dass ich wohl meinen Arm zurückgerissen hätte, wären da nicht meine Angst, meine Erschöpfung, meine Einsamkeit, mein Schmerz gewesen– und die Liste hätte sich noch fortsetzen lassen. Graves gab einen erstickten Laut von sich und hielt mich, als meine Beine einknickten.


  Im nächsten Moment trieb Christophe seine Zähne in mein Handgelenk, an der Stelle, an der man den Puls maß. Es fühlte sich an wie rostige Dornen, die mir in den Arm gestochen wurden. Der Schmerz rauschte über die Nervenbahnen in meinen Kopf.


  Es tat weh. Wer schon einmal so krank war, dass ihm Sterben ganz okay schien, weil es dann endlich aufgehört hätte, weiß, wie ich mich fühlte. Oder wer schon einmal erlebt hat, wie etwas in seinem Innern– etwas, das man vorher nie bemerkte und das tief in der Brust wurzelt– Millimeter für Millimeter auseinandergerissen wurde, ebenfalls. Unablässig wand es sich durch die Rippen und zurrte an den inneren Organen.


  Ich sackte zusammen. Eine eisige Welle erhob sich um das Medaillon meiner Mutter.


  Graves, der mich aufrecht hielt, stieß einen leisen hilflosen Laut aus. »Dru…«, flüsterte er.


  Das Ziehen war wieder da. Diesmal erstreckte es sich bis in mein Gehirn hinauf, arbeiteten sich knochige Krallenfinger meinen Hals empor in meinen Schädel, wo sie die weiche Masse, mit der ich dachte, zusammendrückten. Erinnerungen stoben auf, verwirbelten und sickerten gleich wieder weg.


  Graves stützte mich. Ich wollte schreien, konnte es aber nicht. Meine Stimmbänder waren eingefroren. Alles an mir war eingefroren. Ein einziger Gedanke schaffte es, dem erbarmungslosen Schmerz zu entkommen.


  Bitte nicht, bitte, nicht wieder, bitte nicht, nicht, nicht…


  Leider half es nichts, und nun war es noch schlimmer, weil die grabenden scheußlichen Finger nicht an etwas Physischem zogen. Stattdessen schabten, bohrten und drehten sie sich in mir, an jenem Teil von mir, der ganz und gar Ich war, dem unsichtbaren Kern meiner selbst.


  Ich hätte ihn Seele genannt, nur wusste ich nicht, ob das Wort passte, auch wenn es dem wohl am nächsten kam.


  Graben, Schaben, Ziehen, Zerren, Reißen. Unsichtbare Dinge in mir wurden fortgezerrt, ließen mich in einem verheerenden Zustand zurück. Mein Kopf fiel nach hinten, mein Atem stockte. Wieder gab Graves diesen erschrockenen Laut von sich und wollte mich zurückziehen.


  Christophe hob seinen Kopf. Seine Reißzähne glitten aus meiner Haut, und etwas wickelte sich eng um mein Handgelenk, unterhalb von Christophes schmerzendem Griff. Schaudernd atmete er aus, und noch einmal wollte Graves mich von ihm wegbringen. Mein Arm wurde zwischen den beiden langgezogen, als wäre ich das Seil beim Tauziehen, meine Schulter brannte wie Feuer, doch ich brachte nach wie vor keinen Pieps heraus.


  Christophes winterblaue Iris wurde umwölkt, und dunkle Fäden zogen sich ähnlich Lebensmittelfarbe, die in Wasser tropfte, durch das helle Blau. Seine Augen glühten noch intensiver, geradezu bizarr hell. »Süß«, zischte er mit einem merkwürdigen Zucken. Dann neigte er das Kinn und umfasste mein Handgelenk strammer, als wollte er erneut zubeißen.


  Ich hätte zu gern geschrien, konnte es aber nicht. Gar nichts konnte ich mehr. Erstarrt und wehrlos hing ich in Graves’ Arm.


  »Christophe«, sagte Shanks nervös. »Ähm, Christophe?«


  Die Welt zitterte auf Messers Schneide. Schwärze drang von allen Seiten herbei, und mein Kopf fiel weiter nach hinten. Graves hatte nun beide Arme um mich geschlungen und hielt mich. Ich war so müde, dass mich selbst das Atmen ungeheure Kraft kostete. Ein, aus, ein, aus, mein Brustkorb wollte sich nicht weiten. Da war Luft direkt vor mir, doch es war so wahnsinnig schwer, sie hereinzuholen. Stattdessen drückte die Atmosphäre mich hinunter, erstickte mich.


  »Mein Gott!«, hauchte Graves. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  Wieder blitzten Christophes Zähne auf. »Ich habe sie bloß kurz ausgeliehen, Hundejunge.« Die ungerührten, verletzenden Worte kratzten in meinem Schädel wie ein Eisschaber auf einer überfrorenen Windschutzscheibe. Ich fuhr zusammen. »Keine Sorge! Ich werde nicht zulassen, dass einer von denen seine hässlichen Zähne in Moja księżniczko versenkt.«


  Schmerz und totale Erschöpfung zogen an sämtlichen Nerven und Muskeln meines Körpers. Hinter uns stieg ein weiteres gruseliges Heulen in die Nacht auf.


  »Wir brauchen Deckung«, drängte Shanks. »Und…«


  »Ich weiß, was ihr braucht. Sei still!« Christophe berührte mein Gesicht. Er kam sehr nahe, glitt mit seinen Fingerspitzen über meine schmutzige Wange, und ich erschrak. Graves zog mich zurück. Wie seltsam es war, dass er sich lautlos bewegte. Überall um uns herum knackte und seufzte die Dunkelheit. Das Knurren in Graves übertrug sich auf mich, hallte durch meinen Kopf.


  Die beiden Jungen starrten einander an, und plötzlich war mir klar, dass etwas Übles passieren würde. Der bedrohliche Moment dehnte sich unerträglich in der kalten Nacht.


  »Sie kommen näher«, flüsterte jemand.


  Christophe lachte, kurz und verbittert, ein bisschen wie Graves’ sarkastisches Bellen. »Ich rette nicht euch«, erinnerte er sehr leise. »Ich rette sie, vergesst das nicht!«


  Er drehte sich um und war buchstäblich verschwunden. Ein komisches Schnalzen ging durch die Luft, genau dort, wo er gestanden hatte, und einer der Wölfe schnüffelte verwundert. Shanks fluchte leise. Im nächsten Augenblick waberte feuchte weiße Luft an der Stelle auf und kroch an meinen Beinen hinauf.


  Ich bekam eine Gänsehaut. Das war exakt die Art schmieriger Nebel, in dem die Blutsauger aufgetaucht waren. Warte mal! Was hat er eben getan?


  »Blutnebel«, stellte einer der Wölfe fest. »Er deckt uns zu, und er jagt sie. Gehen wir!«


  Jetzt wurde auf einmal alles seltsam suppig und grau. Dibs half Graves, mich auf seinen Rücken zu hieven, als wäre ich ein Kind, das huckepack reitet. Ich wollte ihm sagen, dass es mir leidtat, aber die Worte kamen nicht heraus.


  Sie bewegten sich durch einen Wald, in dem alle Konturen ineinanderschwammen. Mein Kopf wippte und tippte an Graves’ Schulter, und ich hörte, wie er leise vor sich hinfluchte. Jene Stellen in mir, die aufgerissen und verdreht worden waren, beruhigten sich langsam wieder. Sie pochten wie ein entzündeter Zahn, wie Kopfschmerzen, nur nicht in meinem Kopf, sondern in jenen unsichtbaren Körperregionen, die weder mit Muskeln noch mit Knochen verbunden waren.


  »Graves…« murmelte ich an seiner Schulter. Dann verschlang die Dunkelheit mich, und alles in mir schmerzte nur noch. Ich fiel in jenes Loch, das in mir aufgerissen worden war, begleitet von kleinen kalten Stimmen, die lachten.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22

  


  Nur allmählich und in zähen Schüben kam ich wieder zu mir. Zuerst nahm ich graues Licht wahr, das durch zwei horizontale Risse drang. Einen einzelnen Flecken Wärme an meiner Brust, als hätte jemand auf mich geatmet. Stimmen– zumeist die von Shanks und Graves.


  »Ist sie noch weggetreten?« Mürrische Besorgnis. Der große Werwolf klang alles andere als froh.


  »Total weggeknipst. Ich fasse nicht, dass du das vorgeschlagen hast!« Graves hörte sich ebenfalls müde und unglücklich an. Nach wie vor spürte ich Bewegung unter mir. Wind streifte über mein Haar, und zum ersten Mal roch ich etwas anderes als Rauch: matschige Blätter, frische Luft und den metallischen Geruch, wenn es entweder sehr früh oder sehr spät war.


  »Wir mussten, Mann!« Schritte. »Okay, Leute, weiter geht’s!«


  Die waagerechten Lichtscheiben wurden dünner und verschwanden. Ich sank abermals in tiefe Schwärze. Etwas in mir fühlte sich anders an, aber ich konnte nicht sagen, was.


  Ein Geräusch wie von Federn umgab mich. Ich wartete auf die Eule, doch sie war nicht zu sehen. Lediglich ihr Flügelschlagen war zu hören, ein gedämpftes Herzpochen. Wieder erschienen die horizontalen Lichtstreifen, und ich begriff, dass meine Augen sich einen Spalt weit öffneten und in den Morgen blickten.


  Stimmen, Streit. Ich hatte das Gefühl, ich wäre in Stücke gerissen und falsch wieder zusammengesetzt worden. Meine Arme waren um etwas geschlungen, und mein Rücken lehnte an einem Baumstamm. Meine Füße baumelten in der Luft. Ich rang nach Atem und stellte erleichtert fest, dass es keine solche entsetzliche Mühe mehr bereitete. Meine Lunge und meine Rippen hatten sich wieder zur Zusammenarbeit entschlossen, und die Luft mutete nicht mehr bleischwer an.


  »Die Wampyre sind in die Erde zurück– falls Reynard noch welche übrig gelassen hat. Wir müssen jetzt los und uns einen sicheren Platz suchen.«


  »Welchen zum Beispiel? Shanks ist halb tot. Wir können ihn nicht zurücklassen.«


  »Du hast nichts zu sagen. Wir tragen sie schon. Willst du ihn auch noch schleppen?«


  »Und wenn schon! Wir lassen keinen zurück.« Das war Graves, wie ich ihn noch nie reden gehört hatte: wütend, entschlossen, seine Worte mit einem Knurren unterlegt. Er klang, als wüsste er genau, wovon er redete, und als würde er sich von niemandem widersprechen lassen.


  Ich bemerkte, dass mein Mund offen war, ausgetrocknet, und es schmeckte, als wäre in meiner Mundhöhle etwas verwest. Ich schloss ihn und versuchte, mich zu bewegen. Das Licht zwischen meinen kaum offenen Lidern wurde klarer.


  »Oh, bitte, was denkst du wohl? Der Djamphir glaubt vielleicht, dass du uns unter Kontrolle hast, aber das hast du nicht.«


  Bewegung. Ich wurde zur Seite geschoben. Ein kleiner Laut entfuhr mir, als wäre ich in einem Alptraum gefangen.


  Wie witzig!


  »Stellen wir das mal gleich klar«, entgegnete Graves ruhig. Sein Knurren wurde zu einem scharfen Raspeln, ähnlich Knochen unter einer Plastikplane, die zu Staub verfielen.


  Ach du Schande! Dieser Gedanke war so klar, dass ich mich beinahe freute. Mir wurde sogar ein kleines bisschen wärmer, und ich spürte das Medaillon seltsam schwer unter meinem Hemd. Die zerrissenen Stellen in mir bebten. Mit dem Gedanken kam das Sein zurück. Ich war wieder da.


  Dru. Ich bin Dru, und das ist Graves.


  Leben, Farben und Geräusche stellten sich ein. Ich öffnete die Augen und erkannte, dass ich halb auf Dibs lag, der sehr bleich war. Er starrte auf eine Lichtung, auf der Wölfe in unterschiedlichen Haltungen im Kreis lagerten. Manche von ihnen lagen ausgestreckt auf dem Waldboden. Ölig weißer, fast glühender Nebel waberte in flockigen Schwaden zwischen den Bäumen, und Vögel riefen unsicher. Es roch nach Morgendämmerung– wer schon einmal draußen war, als die Sonne aufging, dürfte wissen, was ich meine. Es war dieser metallene Geruch des Sonnenlichts, das auf die Atmosphäre traf und alle nach Koffein lechzen machte.


  Graves und ein anderer schwarzhaariger Junge waren die Einzigen, die standen, und das in der Mitte der Lichtung. Wassertropfen hingen in Graves’ zerzaustem Haar. Der Nebel war so dicht, dass man sich wie in einer Blase vorkam, außerhalb der die restliche Welt lag.


  Die Gestalt zu meinen Füßen war Shanks, der Länge nach ausgestreckt und einen beängstigend breiten Streifen getrockneten Bluts seitlich auf seinem Gesicht. Seine Kleidung hing in Fetzen an ihm, und mehr Blut– sowohl schwarz und noch dampfend als auch rot und menschlich– verkrustete seinen Körper. Er sah gar nicht gut aus, käsebleich und unruhig nach Atem ringend.


  Graves beugte sich vor. Der andere Junge, ein großer Dünner mit kurzem dunklem Haar, dessen Augen vor Zorn glühten, wippte auf seinen Fersen zurück, als wäre er geschlagen worden. Die Spannung zwischen ihnen brachte die Luft zum Flirren, was an das Hitzeschimmern über heißem Asphalt im Sommer erinnerte.


  »Geh mir jetzt verdammt noch mal nicht auf den Keks!«, warnte Graves ihn betont langsam und deutlich, wobei seine Lippen sich bedrohlich kräuselten. Er musste so sprechen, denn sein Kinn verwandelte sich. Trotzdem klangen seine Worte laut und klar. Der andere kippte noch weiter nach hinten, ließ seine Schultern sinken und neigte das Kinn.


  »Wir werden alle sterben«, jammerte er ohne einen Anflug von Trotz. »Du bist nicht bereit.«


  »Nicht bereit, so ein Schwachsinn!«, konterte Graves. »Ich bin schon bereit geboren, du Vollidiot! Falls du dich davon überzeugen willst, nur zu, aber du verschwendest kostbare Zeit. Wenn sie uns kriegen, bist du genauso dran wie der Rest von uns. Also hör auf, so ein Arschloch zu sein, und halt verflucht noch eins die Klappe!«


  Stille. Es lag eine unangenehme Spannung über der Szene, wie in dem Moment, wenn man von einem Sprungbrett hüpft und bevor man aufs Wasser aufschlägt. Ich lehnte mich gegen Dibs und sah Shanks an. Seine Augen waren halb geschlossen, kleine schimmernde Flecken unter schweren Lidern. Von der Iris oder den Pupillen war nichts zu sehen, bloß blindes Weiß.


  Etwas stimmte nicht. Die Welt sah flach und merkwürdig zweidimensional aus. Ich neigte meinen Kopf nach hinten und probierte, ob ich mit meinem sechsten Sinn hören konnte. Dazu lockerte ich die Faust in meinem Kopf und betastete die Umgebung.


  Mein Puls beschleunigte sich, so dass ich meinen Herzschlag im Hals fühlte. Da war nichts!


  Hör auf! Du bist nur müde. Oh ja, ich war erledigt. Aber das hier kam mir vor, als wäre ich blind. Mir war vorher nie bewusst gewesen, dass mein sechster Sinn unter jedem Gedanken mitlief, blubbernd und brodelnd, während er mir zeigte, welche Tiefe die Dinge besaßen.


  Nun war er fort und ich orientierungslos. Ich hasste das!


  Wenigstens konnte ich wieder auf meinen eigenen Füßen stehen, auch wenn Dibs mich nach wie vor festhielt. Seine Haut drückte heiß auf meine, und er roch wie ein ganz gewöhnlicher Junge, ohne die zusätzliche Note von kaltem Fell und Gefahr.


  Fühlt es sich so an, normal zu sein? Ein Zittern durchfuhr mich. Die Bäume sahen tot aus, der Nebel war flach, und Graves und die anderen…


  Nein, falsch! Graves sah normal aus. Seine grünen Augen durchbohrten den anderen Jungen, und oben auf seinen Wangenknochen leuchteten rote Flecken. Seine Lider wurden schmaler und länglicher, wie seine Züge sich insgesamt schärften und verlängerten. Ansonsten sah er eigentlich aus wie immer, bloß ein bisschen ungewaschener. Sein Mantel war angesengt und voller Schlammbrocken, sein Haar wild zerzaust, und ein heißer greller Blitz fuhr mir durch die Brust, als der andere seinen Blick senkte. Graves starrte den Jungen weiter an, bis der tatsächlich vor ihm in die Knie ging, niedergedrückt von Graves’ grünen Augen.


  Unwillkürlich dachte ich an einen körnigen Farbfilm, den ich einmal spätnachts in einem schrägen kleinen Motel außerhalb eines winzigen Kaffs namens Zavalla in Texas gesehen hatte. Das war ein Naturfilm auf Satellitenkabel über Wolfsrudel gewesen, in dem beschrieben wurde, wie die untergeordneten Tiere nachgeben, damit der dominantere Wolf seine Stellung behält und der weniger dominante nicht getötet wird. Es hatte reichlich Geschnappe und Geknurre gegeben, aber jeden umzubringen, der vielleicht ein bisschen höher aufsteigen wollte, richtete sich gegen die evolutionäre Logik.


  Ich blinzelte. Ich hatte jede Menge krustiges Zeug in den Augen. Und Graves sah wirklich aus wie das einzige echte 3-D-Wesen auf der Lichtung. Sogar mit seiner Zottelmähne und dem angesengten Mantel wirkte er…


  Ich konnte nicht beschreiben, wie er aussah. Fest. Tröstlich. Als wäre er der eine Teil der Welt, der das ganze verdammte Ding zusammenhielt. Ich stieß einen kleinen Seufzer aus und bemühte mich, nicht den Rauchgestank zu schmecken, der überall um mich herum aufstieg, oder die faulige Gefahr, die in der Luft hing. Das war noch so etwas, was mich stutzig machte: Alles roch ausgewaschen, fad, nicht so echt, wie es sollte.


  Aber an meiner Brust war ein warmer Flecken, und der beruhigte mich.


  »Also«, vernahm ich Graves schließlich, »will mir sonst noch jemand auf den Senkel gehen? Glaubt noch jemand, das hier ist eine bescheuerte Demokratie?«


  Ich schluckte, dass es in meinem Hals klackte, doch niemand achtete darauf. Graves hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, drehte sich einmal langsam im Kreis und sah jeden Einzelnen an.


  »Wir sind ein Rudel«, erklärte er, nachdem er den Kreis vollendet hatte und wieder auf den Jungen vor sich hinabblickte. Für jeden anderen mochte es komisch anmuten, aber hier im Wald, inmitten des Nebels, nahm sich das Bild völlig normal aus.


  Nun, nicht ganz normal, aber natürlich. Er schien hierher zu gehören, schlammbespritzt und angesengt, wie er war, mit seinen lodernden Augen und dem Mantel, der sich über seinen Schultern spannte, weil sie breiter geworden waren. Der Loup-garou war es, der in ihm brannte und den Goth-Außenseiter verdrängt hatte, der sich in jeder durchschnittlichen Schule stets am Rand hielt.


  Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Wir lassen niemanden zurück. Wir alle sind irgendwie schon zurückgelassen worden, deshalb sollten wir das erst recht nicht mit anderen machen. Hat irgendjemand ein Problem damit?«


  Sekunden vergingen, in denen die Spannung spürbar nachließ, aber Graves neigte seinen Kopf. Einige wenige Jungen setzten sich auf, und der Schwarzhaarige merkte fragend auf.


  »Hörst du das?«, flüsterte Dibs. Entweder war seine Haut glutheiß oder meine eiskalt, das konnte ich nicht beurteilen. »Hubschrauber– schon wieder.«


  »Was, wenn das der Orden ist?«, fragte jemand. »Ich meine, wenn sie uns holen wollen?«


  »Dann sind die beschissen spät«, murmelte der Schwarzhaarige. Peter, wisperte mein müdes Hirn endlich, so heißt er.


  Graves rieb sich das Kinn. »Wir gehen so weit wie möglich unter dem Nebel. Aber wir dürfen nicht blind darauf vertrauen, dass das da oben die richtigen Leute sind, die nach uns suchen.«


  »Sind wir jetzt auf uns gestellt? Kein Orden mehr?«, piepste Dibs. Er war schmutzig und zerzaust wie wir alle, und sein rundes blasses Gesicht wirkte zerknautscht vor Sorge. Allerdings sah er im Gegensatz zu früher in der Cafeteria nicht mehr ganz so verängstigt aus.


  »Wissen wir noch nicht«, seufzte Graves. »Wir gehen weiter, solange wir Deckung haben, dann verstecken wir uns bis Sonnenuntergang. Danach kommt Christophe wieder.«


  »Und die Nosferatu auch.« Dieser Junge, schlaksig und mit braunem Haar, lag auf dem Rücken und hatte einen Arm über sein Gesicht gelegt. Er trug ein Flanellhemd, das schon bessere Tage gesehen hatte, und einen ziemlich unordentlichen Kopfverband, durch den an der linken Schläfe Blut gesickert war. »Ich habe eine Idee.«


  »Und?«, fragte Graves sofort.


  »Ich habe Verwandte hier in der Nähe, keine besonders nahen, aber meine Tanten haben in die Sippe eingeheiratet. Vielleicht können wir bei ihnen unterkommen. Es ist nur ein kurzer Weg von dem letzten Ort aus, an dem wir vorbeigekommen sind. Wir sind alle fertig, das Mädchen riecht ganz schön fies, und wir müssen Kraft tanken, damit wir heute Abend fitter sind– oder, noch besser, morgen, wenn die Sonne aufgeht.«


  Graves vollführte eine halbe Drehung und sah direkt zu mir. Ich erwiderte seinen Blick, so gut ich konnte, während ich mich weiter an Dibs festhielt und an dem Baumstamm lehnte.


  Mir wurde klar, dass er meinen Rat wollte. In seiner zugeschneiten Heimatstadt war ich diejenige gewesen, die gewusst hatte, was zu tun war, als alles schiefging. Zumindest als der brennende Hund und der gestreifte Werwolf uns umbringen wollten. Ich hatte Graves zu meinem Haus gebracht, und ich hatte die Bücher, die Gewehre und die Erfahrung besessen, so lückenhaft sie auch sein mochte.


  Wir blickten einander an. Was zur Hölle machen wir jetzt?, fragte Graves mich stumm.


  Ich versuchte nachzudenken. »Was haben wir?« Mein Hals war wund, also klangen die Worte nicht so schwergewichtig wie sonst– eher dünn und hilflos. »Ich meine, an Ausrüstung.«


  Denn ich wusste, wie man so eine Nummer durchzog. Es kam weder auf den sechsten Sinn noch die Gabe noch sonst irgendetwas an. Es ging einzig darum, das zu tun, was ich gelernt hatte. Wir befanden uns auf feindlichem Terrain, und wir hatten ein Ziel: nicht zu sterben.


  Als Erstes findest du raus, was du hast, hätte Dad mir erklärt. Dann überlegst du, wie du damit erreichst, was du brauchst, denn was du willst, kriegst du sowieso nicht. Du hast, was du hast, mehr nicht.


  Wie sich herausstellte, waren das ein Haufen Bargeld, meine Tasche, die Kleidung, die wir trugen, ein paar Klappmesser, der Sauerstoffkanister, ein Verbandskasten, den Dibs bei sich trug, und zwei Schachteln Zigaretten. Shanks lag auf dem Boden und atmete zu flach. Er sah gar nicht gut aus.


  Immerhin funktionierte mein Verstand wieder, was ein Glück war. Jeder meiner Muskeln schmerzte höllisch, und die komische Zweidimensionalität der Welt war neu und schrecklich. Mein Kopf schmerzte, aber ich hatte solche Dinge schon oft mit Dad gemacht– er warf mir Szenarien zu und brachte mir bei, wie ich planen musste.


  »Wir hatten keine Zeit, zur Waffenkammer zu laufen.« Peter schob sehr vorsichtig sein Klappmesser in die Tasche zurück. »Die kamen viel zu schnell– und auch noch mit der Feuerzehrerin. Mann!«


  Wenigstens haben wir Geld. Ich lehnte mich nun ganz gegen den Baum statt an Dibs. Mein linkes Handgelenk war fachmännisch mit einem Druckverband versehen. Ich schloss die Augen, sperrte das Licht aus und atmete tief durch. Komm schon, Dru! Du weißt, wie es geht. »Unsere Optionen sind also, uns auf das Geld zu verlassen und irgendwie bis abends mit den Verwundeten in die Stadt zu kommen oder uns bis morgen bei Andys Familie zu verstecken. Wissen wir überhaupt, wo wir hinkönnen, wenn wir die Stadt erreichen?«


  »Shanks weiß es.« Andy setzte sich auf und glotzte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Meine Tanten sind okay. Sie würden uns sogar in der Dunklen Zeit verstecken.«


  »Vielleicht geraten sie unseretwegen in Schwierigkeiten.« Ich blinzelte und konzentrierte mich angestrengt, was nicht so einfach war, weil die Welt schlicht verkehrt aussah und ein merkwürdiges bebendes Gefühl in meiner Brust aufstieg. Ich brauchte kein Wörterbuch, um zu begreifen, dass es Angst hieß. Und doch war es eine vollkommen neue Sorte von Angst, eine schwankende Hitze, ähnlich einer Magen-Darm-Verstimmung. Nur dass dieses Gefühl genau unter Moms Medaillon saß. Allmählich begriff ich, dass Angst ebenso viele Schattierungen hatte wie eine Farbtafel, auf der jeder Ton ein bisschen anders, aber alle gleich schrecklich aussahen. Ich sah wieder zu Graves. »Das wird dir nicht gefallen.«


  »Was?« Er lehnte sich auf der anderen Seite gegen den Baumstamm, an dem ich stand, und sein Haar fiel ihm ins Gesicht. Da war wieder der Goth mit dem blitzenden Silberohrring.


  »Mein Dad hat mich für so was ausgebildet. Ich kann in die nächste Stadt laufen und mir einen Wagen besorgen. Sobald ich verschwunden bin, haben sie keinen Grund mehr, euch zu…«


  »Nein.« Graves schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage!«


  »Lass sie ausreden!« Peter hockte neben Shanks. Seine Miene wurde verbittert, als er auf den anderen Jungen hinunterschaute.


  »Du hältst die Klappe!«, fuhr Graves ihn an. »Sie jagen uns so oder so, ob du bei uns bist oder nicht, Dru. Kapier’s endlich: Ich lasse dich nicht allein!«


  »Wenn Vampire eine ganze Schule voller Leute angreifen, die für den Kampf gegen sie ausgebildet wurden, wie kommst du darauf, dass sie ein Werwolfhaus in Frieden lassen? Und… Sergej… kann hierher unterwegs sein. Sei nicht blöd!« Ich lehnte mich fester an den Baum, obwohl bei der Erwähnung dieses Namens gar kein Schmerzstich durch meinen Kopf schoss. Mehrere der Wölfe hingegen erschauderten.


  »Das ist eine richtige Siedlung«, flötete Andy. »Die Familie glaubt noch an die alten Sitten. Dort leben meine Tanten, die Onkel, Großeltern, meine Cousins…«


  Super, noch mehr Leute, die sterben können! »Es ist besser, wenn ich einfach allein losziehe. Ich kann es in die nächste Stadt schaffen, Essen und einen Wagen besorgen und…«


  Graves stöhnte genervt. »Du willst ein Auto klauen? Das läuft nicht, Dru. Guck dich doch an! Du kannst ja nicht mal aufrecht stehen!«


  Er hatte recht, denn ich musste mich am Baum festhalten. »Ich kann dich immer noch plattmachen.« Was natürlich gelogen war, wie wir beide wussten. Graves schüttelte sein Haar nach hinten und grinste mich spöttisch an. In ein paar Jahren würde dieses Grinsen reihenweise Frauen umwerfen.


  Wem machte ich etwas vor? Es war jetzt schon umwerfend. Nur warum hatte ich es vorher nie gesehen? Oder hatte es sich in ihm versteckt und nur auf die passende Gelegenheit gewartet?


  »Jederzeit, wenn du dich Manns genug fühlst, Süße.« Wieder schüttelte er sich, stemmte sich vom Baum ab, und ich fragte mich, wo der verängstigte Junge geblieben war. Der, der sich auf der kalten Treppe an mich geklammert hatte, als etwas Furchtbares an meine Vordertür klopfte– etwas Altes, Fauliges, das nach rostigem Blut roch. »Na gut, Andy, du führst uns. Tony, Beau, ihr zwei tragt Shanks. Braucht er noch eine Spritze, Dibs?«


  »Geht nicht«, antwortete der blonde Junge kopfschüttelnd. »Wenn ich ihm mehr gebe, wird er zu müde, um zu atmen oder sich zu erholen.«


  Der Nebel kam näher, als wollte er uns belauschen. Das Sonnenlicht spiegelte sich befremdlich auf den Schwaden, in deren Tiefen sich Umrisse bewegten. Die Wölfe setzten sich in Bewegung. Graves ging um den Baum herum und sah mich an. Er wirkte größer, aber das konnte auch daran liegen, dass ich so verflucht müde war, auch wenn ich wach war und fast aufrecht stand. Inzwischen war es heller, und das Wummern der Rotorblätter verebbte in der Ferne. Ich wusste nicht einmal, in welche Richtung wir gingen… oder wo wir waren.


  Zwei der Wölfe hievten Shanks hoch. Er war in einer üblen Verfassung. Graves trat näher zu mir, nahm meinen linken Arm und hängte ihn sich über die Schulter. »Ich lasse keinen zurück«, sagte er leise und streng. »Keinen!«


  »Entschuldige!«, erwiderte ich und bemühte mich, ebenfalls leise und fest zu klingen. »Hätte ich nicht…«


  »Schhh!« Er machte ein paar Probeschritte. Sobald ich den Baum losließ, schwankte der Boden unter mir. »Kommt jetzt!«


  »Aye-aye, Captain!«, gab jemand zurück, und zu meiner eigenen Verblüffung musste ich kichern. Es klang dünn und einsam, doch als Graves mich ansah, bog sich sein einer Mundwinkel ein winziges bisschen nach oben.


  Prompt fühlten sich die leeren Stellen in mir nicht mehr ganz so groß an.


  Ich muss etwas von dir leihen… Du bekommst es zurück, versprochen!


  Ich fragte nicht, wo Christophe steckte, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, mich aufrecht zu halten. Und wenn ich die Wahrheit hätte sagen sollen, wollte ich es auch gar nicht wissen. Nicht solange mein Handgelenk heiß und wund pulsierte. Nicht solange die Welt wie ein Papierausschnitt wirkte und der Raum in meinem Kopf, in dem der sechste Sinn sitzen sollte, entsetzlich leer war. Nicht solange ich Angst hatte, hungrig war und nach Rauch stank.


  Es war besser, mich auf Graves zu stützen und einen Rest des Shampoos zu riechen, das er benutzt hatte, bevor alles drunter und drüber ging. Ein Hauch war noch da, unter dem Geruch von Wald, Rauch und gesundem Jungen, der eine Dusche brauchte.


  Wir bewegten uns in den komischen Nebel hinein, dicht zusammen, und verschwanden wie Geister.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23

  


  Der Wald wirkte wie ein tropfendes, trügerisches Wunderland. Es wurde etwas wärmer, und die Äste schwitzten bei der hohen Luftfeuchtigkeit dicke Tropfen aus. Es war seltsam, aber wenigstens bedeutete das, dass die Helikopter über uns nicht mehr als eine Lärmbelästigung für uns darstellten. Sie kamen schrecklich nah und kreisten eine Weile, flogen aber wieder weg, als wir bewaldete Hänge hinunterwanderten, über kleine Bäche, in denen schwarzes Wasser unter dünnem Eis strömte, und über angetauten Matsch glitschten.


  »Zum Glück regnet es nicht«, äußerte jemand.


  »Djamphir«, schnaubte ein anderer.


  Wie stellte Christophe das an?


  An Graves hängend, bemerkte ich nach und nach, dass der Nebel uns beobachtete– oder wer immer hinter dem Nebel stecken und uns in diesen Dunstvorhang gehüllt haben mochte.


  Wäre ich nicht so müde und ausgelaugt gewesen, hätte ich es wohl früher gesehen. Die Leere in mir begann, sich wieder ein wenig normaler anzufühlen, die Welt wurde wieder dreidimensionaler, und ich konnte Gesichter in dem dichten weißen Dampf ausmachen. Es waren hagere geschlechtslose Gesichter mit tiefliegenden Augen und Mündern, die gerade weit genug offen standen, dass man die Reißzähne erkennen konnte.


  Am späteren Vormittag wurde es reichlich fies. Egal, wie oft ich blinzelte, die Gesichter verschwanden nicht. Mittlerweile bewegte ich mich allein, wenn auch mehr schlingernd. Flüsternd wurde darüber diskutiert, was mit dem Sauerstoffkanister geschehen sollte. Ich hatte ihn einfach über meine Schulter gehängt und trug ihn mit mir. Keine Spuren hinterlassen, lautete die oberste Regel bei einer Flucht über feindliches Terrain.


  Einer der Jungen– Beau, der schmale, flinke Rotschopf– hatte ein Paket Beef-Jerky dabei, das wir bei einem kurzen Zwischenstopp gerecht aufteilten. Jeder nahm ein kleines Stück und kaute es im Gehen. Das Salz brannte in meinem rauhen Hals, aber ein paar der Jungen hatten Wasserflaschen, und wir alle bekamen ein oder zwei Schlucke. Damit verwandelte das Beef-Jerky sich in einen geschmacklosen Klumpen aus Salz und Fasern; trotzdem kaute ich weiter. Ich war viel zu ausgehungert, um zu verzichten.


  Graves hatte mich gestützt, bis ich sicher genug auf den Beinen stand. Danach schwankte ich leider noch derart bedenklich, dass er meine Hand nahm. In meinen kalten nassen Fingern fühlten seine sich herrlich warm an. Dass ich schwitzte und meine Hand dreckig war, bereitete mir ungefähr eine halbe Sekunde Kopfzerbrechen, dann geriet ich wieder ins Wanken. Ich fand schlicht keinen Halt in einer Welt, die so papierflach erschien. Und ich war hundemüde. Mein Kopf fühlte sich an wie ein Kürbis, den man auf einem Stab balancierte.


  Mit Graves, der meine Hand hielt, ging es gleich besser.


  Die Gesichter drängten wieder herbei. Je mehr ich mich erholte, umso normaler wurde die Welt und umso dichter scharten sich die Fratzen um uns, die mich mit offenem Mund anstarrten. Manche bewegten ihre Lippen, andere verschwanden in den ausdünnenden Dunst, als die Sonne am Himmel höher stieg.


  Ja. Total normal, klar! Wieso kam ich mir am normalsten vor, wenn der verrückteste Mist passierte?


  »Der Nebel klart sich auf«, bemerkte Peter.


  Das ließ Shanks aufhorchen. Er holte rasselnd Atem und hob seinen Kopf ein wenig. Zwar sah er aus wie eine aufgewärmte Leiche, aber sämtliche Blutungen waren gestillt, so dass er nur noch verkrustet war. Eindrucksvolle Blutergüsse blühten in seinem Gesicht auf. Sein eines Auge war fast vollständig zugeschwollen, doch man erkannte wieder seine Pupillen, nicht mehr bloß das glänzende Weiß wie vorhin. »Mittag. Die Sonne hat ihren Höchststand erreicht.«


  »Was heißt, dass Christophe uns wohl keine Deckung von dem Platz aus geben kann, an dem er sich tagsüber versteckt«, kombinierte Graves ruhig, als richtete er seine Worte einzig an mich.


  Ah. Ja, das leuchtet ein– in gewisser Weise. Mein Handgelenk pochte. Ich wollte den Verband nicht beiseiteschieben, nein, ich wollte nicht einmal hinsehen, denn der Gedanke, wie an allem in mir gezogen worden war, war zu entsetzlich. Mir brach sofort der Schweiß unter meinen vier Lagen Kleidung, dem Schmutz und der Nässe aus. Jeder Millimeter meiner Haut juckte elendig, was allemal besser war als eine Welt, der die dritte Dimension fehlte.


  »Ich wusste nicht, dass ein Djamphir das kann.« Dibs kratzte sich beidhändig die Wangen, auf denen ein zarter Pfirsichflaum wuchs. Ein Schmutzfleck wanderte über seine Stirn.


  »Kann er normalerweise auch nicht, und jetzt ist er bis Sonnenuntergang ziemlich weggetreten.« Peter hüpfte auf einen umgestürzten Baumstamm, in dessen Moos dicke Tautropfen glitzerten, und blickte sich zu mir um. »Wie viel hat er genommen?«


  Er meint mich. Wie viel von mir hat Christophe genommen? Eine Welle von Benommenheit durchfuhr mich, erreichte meine Füße und schoss mit solcher Wucht wieder nach oben, dass mir speiübel wurde. Die Reste des Beef-Jerky klebten an meiner Zunge.


  Darunter verbarg sich der eigentliche Gedanke.


  Er will wissen, wie viel von meinem Blut. »Weiß ich nicht«, antwortete ich, nachdem ich den Beef-Jerky-Matsch in meine eine Backe geschoben hatte. Nun sah ich sicher wie ein Bible-Belt-Farmer mit der typischen Kautabakbeule aus. »Es war… es war entsetzlich.«


  »Logisch. Ist nie schön, von einem Blutsauger gebissen zu werden, egal, in welcher Liga er spielt.« Peter sprang wieder von dem Stamm. Die anderen rückten näher zusammen, als der Nebel sich merklich lichtete. Für eine Horde Teenager, die durch den Wald wanderte, waren sie erstaunlich ruhig. Kein Blatt regte sich, kein Zweig knackte, außer, ich stolperte, und Graves riss mich nicht rechtzeitig wieder nach oben. »Aber ernsthaft: Wie viele Schlucke hat er genommen?«


  Oh Gott! »D-drei, glaube ich.« Das merkwürdige wacklige Gefühl unter meinem Herzen war besser als die Leere. Ich war wirklich froh, irgendetwas anderes zu spüren als diese seelenfeindliche Taubheit.


  »Das ist gut, oder?« Dibs blickte unsicher auf. »Mehr als das, und du kannst ihm eventuell verbunden sein und die Blut…«


  »Schhh!« Peter blieb stehen, und alle erstarrten. Graves kam automatisch einen Schritt dichter zu mir, ehe er wie alle anderen horchte. Werwölfe wirkten nie besonders hundeartig, außer, sie waren verwandelt. Aber sie zu sehen, wie sie ausnahmslos die Köpfe seitlich neigten, erinnerte mich doch sehr an den RCA-Hund auf Grans alten Schallplatten. Ein Lachen blubberte in mir. Ich lauschte genauso wie sie, nur hörte ich vor allem meinen Puls, bis ein weiterer Hubschrauber die unheimliche Stille zerriss.


  Ein hässlicher Gedanke schlich mir auf Samtpfoten in den Kopf.


  Ein Blutsauger, egal aus welcher Liga, ja? Ich wusste nicht, dass Djamphire Blut trinken. Ich schätze, darum geht es bei dem Hunger. Falls ich Blut trank, könnte ich dann auch… irgendetwas tun? Zum Beispiel das, was Christophe gemacht hat? Oder was wir denken, das er gemacht hat, weil dieser Nebel nicht annähernd normal ist?


  Sergej hatte das Wetter verändert. Er hatte es tagsüber nachtschwarz werden lassen und einen gigantischen Schneesturm heraufbeschworen. Und Christophe war sein Sohn.


  Mir war gar nicht gut. Es war eine Sache, wenn einem etwas im Innern an den Wurzeln herausgerissen wurde. Eine ganz andere war die Vorstellung, man könnte das selbst mit jemandem tun. Ich meine, das machte mich doch zu einem dieser Dinger aus der Echtwelt.


  Ich wurde zu einer der Kreaturen, derentwegen mein Dad seine Gewehre geladen hatte und jagen gegangen war.


  Oh Gott! Es schüttelte mich. Graves drückte meine kalten, schlaffen, schwitzenden Finger. Das Wummern der Rotorblätter hörte sich nicht so an wie das der anderen Hubschrauber, die heute Morgen über uns hinweggeflogen waren. Inwiefern es anders klang, konnte ich nicht sagen, aber…


  Ich roch Schmutz, eine Spur von warmem Parfum und den farblosen Qualm von nahender Gefahr. Ein Kribbeln regte sich auf meiner Brust, als würde das Medaillon wieder vibrieren. »Sie suchen nach uns«, flüsterte ich, noch ehe mir bewusst war, was ich sagen würde. »Und sie sind keine Freunde.«


  Graves blickte zu mir herab und öffnete den Mund. Sicher wollte er fragen, woher ich das wusste. Dibs ging in die Hocke. Im nächsten Moment kauerten alle unten außer Graves und mir. Wir standen, und wären meine Knie nicht so fest zusammengedrückt gewesen, weil sie mich partout aufrecht halten wollten, wäre ich wohl einfach zusammengeklappt. Etwas huschte mir durch den Kopf, zerbrochenes Glas und Zigarettenasche, die an zarten Stellen schabten, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie wund waren. Ich zuckte zusammen und rammte meine Schulter gegen Graves. Er rührte sich nicht, blieb felsenfest stehen, seinen Kopf nach oben gereckt. Der Nebel löste sich in Dampfwirbeln auf, und plötzlich roch ich eine feine Note von Äpfeln und Zimt, gemischt mit modriger Erde. Der Geruch kam in Wellen, einmal stärker, einmal schwächer, und versuchte, eine Decke über uns zu ziehen.


  »Hält der Blutnebel?«, raunte Dibs. Er blickte zu mir auf, als hätte ich es wissen müssen. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte keinen Schimmer, was ich ihm antworten sollte, zumal gleichzeitig mein sechster Sinn zu beben begann.


  Das Wummern kam näher, jedenfalls glaubte ich das, denn durch den dichten Nebel konnte ich es nicht genau beurteilen. Zumindest kreiste der Hubschrauber über uns. Das fühlte ich so deutlich wie einen entzündeten Zahn.


  Vor allem aber war ich froh, dass ich meinen Sinn wiederhatte. Dabei hätte ich nie gedacht, dass ich mich einmal über diese Empfindlichkeit im Gaumen freuen würde. Diese Eigenheiten, die dafür sorgten, dass ich nirgends richtig hineinpasste, hätten mich vielmehr stören sollen, hatten es im Grunde auch immer getan, aber nun war ich heilfroh, dass sie wieder da waren.


  Meine Zähne wurden hyperempfindlich, mein Haar kribbelte, und Wärme strömte mir über die Haut.


  Der Nebel wurde noch lichter, so dass die Sonne durch die Dunstglocke schien wie durch Wachspapier. Oh, Mist!


  »Dru…« Graves’ Stimme versagte. Er starrte mich völlig entgeistert an. War etwas mit mir?


  Ja, klar, die Gabe trat an die Oberfläche. Ich holte tief Luft. Das Medaillon wurde heiß, als hätte ich es in eine brennende Kerze gehalten. Hatte es das bei Dad auch getan? Oder passierte das nur bei mir? Was hatte es zu bedeuten?


  Es blieb keine Zeit, um zu fragen, selbst wenn jemand in der Nähe gewesen wäre, der mir hätte antworten können. Der Hubschrauber kam näher. Ein Schatten zeichnete sich über der Dunstmembran ab, die uns schützte.


  Mach schon, Dru! Tu etwas, irgendwas!


  Die verwundeten Stellen in mir zuckten und krampften. Ich griff auf sie zu, was normalerweise so leicht wie atmen hätte sein sollen. Stattdessen war es plötzlich, als wollte ich mit bloßen Händen einen Buick anheben. Blauer Himmel lugte durch den zerfetzenden Nebel, und der Helikopterschatten wurde dunkler, je mehr Dunst von den Rotorblättern zerrissen wurde.


  Die Nebelfäden sammelten sich um meine Hände, meine Eckzähne glitten heraus, bis sie meine Unterlippe berührten. Der Klumpen Beef-Jerky in meinem Mund wurde zu einem salzigen Störobjekt, um das ich mich nicht kümmern konnte. Mein Magen murmelte, und der Duft von gewürzten Äpfeln blühte um mich herum auf. Nur war er diesmal konzentrierter, vermengt mit einem Hauch von vertrautem warmem Parfum.


  Auf einmal roch der Wald um mich wie meine Mutter, und die Erinnerungen fluteten meinen Kopf. Erinnerungen und neue Gewissheit.


  Wir spielen ein Spiel, Dru.


  »Was zum…« Peter erhob sich halb in die Hocke.


  Ich riss meine freie Hand in die Höhe und stieß einen kurzen Schrei aus, der im Lärm des Hubschraubers unterging. Der Fluch unterschied sich nicht von dem, den ich in den Dakotas auf eine Lehrerin abgefeuert hatte, denn letztlich war es eine reine Willenserklärung. Nun flog er los, blitzend und zischend im Bogen auf den mechanischen Schatten zu. Graves packte mich, als meine Beine nachgaben und mir die Ohren von meinem eigenen Puls dröhnten. Mein Brustkorb hatte seine liebe Not, mit dem Tempo meiner Atemzüge mitzuhalten, und für einen Moment bohrten sich die scharfen Spitzen meiner Reißzähne in meine Unterlippe. Warme Rinnsale liefen mir übers Kinn, und Graves ging bei dem Versuch, mich festzuhalten, in die Knie.


  Ein komisches Klingeln war zu hören, dann schlingerte der Hubschrauber weg und schnitt mit seinem Haischatten durch die nackten Bäume, wobei er noch mehr Nebelschwaden zerriss. Gleich darauf war ein metallenes Rattern und Kreischen zu hören. Graves sprang auf und riss mich mit sich.


  Helikopter sind sehr komplizierte Maschinen. Und brachte man nur ein winziges Teil dieser Maschine durcheinander, konnte Schlimmes geschehen. Es war ein winziger Fluch gewesen, kaum seines Namens würdig, aber Dad wäre so stolz gewesen! Einen Hubschrauber runterzuholen, ist einfach, hatte er mir ein paarmal erzählt. Denk daran, Dru! Ein kleines Teil flippt aus, und ratzfatz, krawumm!


  Hatte er es geahnt?


  Bei diesem Gedanken wurde meine Brust eng. Ich hätte alles gegeben, hätte ich ihn wiederhaben und er sich um all das hier kümmern können. Er hätte es bestimmt hinbekommen.


  »Krawumm«, flüsterte ich und sank an Graves’ Schulter. Es war der zweite Fluch in meinem ganzen Leben. Den ersten hatte ich vor wenigen Wochen gewirkt und fast Bletchley umgebracht, meine Lehrerin in amerikanischer Geschichte. Sie hätte es verdient gehabt, aber dennoch…


  Zu was wurde ich?


  »Wow!«, hauchte Peter voller Ehrfurcht. Wir hörten ein tiefes Rumpeln in der Ferne, dann Donner, der den kreischenden Lärm des Hubschraubers verschluckte.


  Das kann für keinen in dem Ding gut sein. Plötzlich stieg Regengeruch aus der Erde auf, dick und nass, und ein gigantisches Reibegeräusch hallte über die Lichtung, eine dröhnende, hustende Explosion.


  »Autsch!«, entfuhr es mir, und ich und presste jeden einzelnen Muskel nach unten, um nicht würgen zu müssen. Der Beef-Jerky hatte alle Mühe, in meinem Mund zu bleiben. Meine Knochen fühlten sich aufgeweicht an, und die Welt zog sich in eine graue Welle zurück, die mich durch die letzten Flecken blauen Himmels erreichte– zusammen mit Graves’ Stimme, die irgendetwas sagte.


  Ein reißendes Krachen hieb in das alles beherrschende Grau, dann geriet alles durcheinander. Meine Arme und Beine schlackerten herum wie bei einer Stoffpuppe. Mein Magen schmerzte, weil irgendjemand seine Schulter hineinstemmte, und die Welt hüpfte auf und ab.


  »Krawumm«, flüsterte ich noch einmal, bevor das Grau mich vollständig verschlang.


  Das hätte ich wohl nicht machen sollen, dachte ich benommen. Danach dachte ich gar nichts mehr.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  Bis ich wieder mehr mitbekam als Brocken und Fetzen, war mir außerdem bewusst, dass ich mich beschissen fühlte. Alles tat mir weh, am schlimmsten mein Kopf. Ich stöhnte ein bisschen, worauf sich alles verschob. Das Regenprasseln auf einem Dach füllte zunächst alles aus, und ein Donnerkrachen ließ mich zusammenfahren. Für einen komischen, schwindelerregenden Moment glaubte ich, mich wieder in dem blauen Zimmer zu befinden, bei Tag, während der Regen gegen die Fenster klatschte und die Schola schlief.


  Dann berührte eine kalte Hand meine Stirn. »Schhh, Milna! Alles ist gut.«


  Von meinem linken Handgelenk schoss eine kleine Flamme in meine Adern, und ich öffnete die Augen. Im ersten Moment konnte ich gar nichts sehen und dachte, ich wäre blind, aber dann vernahm ich ein Klicken. Ein Nachtlicht nahe einem Türumriss ging an, brannte so grell in den Augen, dass mir die Tränen kamen. Ich wand mich.


  Das Licht wurde gelöscht, doch zugleich wurde mein Handgelenk wieder heiß, als würden zwei glühende Nadeln hineingetrieben. Noch ein Donner krachte über mir.


  »Dein Kopf wird noch ein bisschen empfindlich sein. Ruh dich einfach aus.« Sanfte Worte, als wäre ich wirklich krank, und derjenige versuchte, mich nicht aufzuregen.


  Mein Mund war ausgetrocknet. Irgendwo musste ich den Beef-Jerky verloren haben. Als ich meine Arme und Beine anspannte, konnte ich das Bett unter mir spüren, und Schmerz floss wie ein Bach über meine Haut. »Die anderen?«


  »Wohlbehalten und in Sicherheit. Sogar dein Loup-garou.« In der Dunkelheit funkelten blaue Augen. Christophes Iris glühte schwach.


  »Gut…« Erleichterung rang mit Schmerz und zog sich zurück. Ich atmete aus. Wieder berührte seine Hand meine Stirn, glitten seine Fingerspitzen über den Schädel unter der Haut. Dann erinnerte ich mich, was er getan hatte, und spannte mich noch mehr an.


  Er lachte. Es war ein kurzes, nicht amüsiertes Lachen, ganz ähnlich dem Bellen von Graves. »War schlimmer, als du gedacht hättest, was? Tut mir leid, ich weiß, dass es unschön war. Aber ich lieh nur, ich nahm nicht. Denk daran!«


  Ja, das werde ich so schnell wohl nicht vergessen, Christophe. Ich seufzte und wandte meinen Kopf von seiner Hand ab. Er lehnte sich ein wenig zurück, wie ich an dem Knarzen des Stuhls erkennen konnte. Ein Stuhl neben meinem Bett, den ich fühlte, ohne ihn zu sehen. Wie, kann ich nicht erklären. Mein Hals war wund. Wenigstens stellte das Medaillon nichts Komisches an. Gott sei Dank!


  Und mein sechster Sinn funktionierte, denn ich spürte wieder mich selbst: zusammengeprügelt und auseinandergerissen, aber immer noch ich. »Wo?«


  Wie in Wo bin ich? Ja, was für ein bescheuertes Klischee, aber das war eine vernünftige Frage.


  Er schien sie jedenfalls zu verstehen. »Einer der Wölfe– Andrew– hat Verwandte hier. Du bist im sichersten Teil der Anlage. Jetzt ist Nacht. Bis zum Morgen solltest du dich hinreichend erholt haben, um reisen zu können. Vor allem, wenn ich dabei bin.«


  Ah, gut! Aber mir ist nach lange schlafen. »Reisen?«


  »Dein Loup-garou konnte uns davon überzeugen, uns in die Sicherheit der Stadt zu begeben. Nach heute Nacht, wenn die Aura-Finsternis verblasst, kann ich die Sonne aushalten.« Er seufzte sehr tief, und mit dem Schwinden seines Augenglanzes sackte auch seine Gestalt zusammen. »Ich dachte, wenigstens Dylan hätte versucht, dir ein wenig zu erklären.«


  Ich würde schätzen, der hatte anderes im Kopf, Christophe. Und ich glaube, der Geschichtslehrer hat es versucht. »Versucht. Er hat es versucht. Weißt du…« Es gab so vieles, was ich ihm erzählen musste.


  »Schlaf!« Er bewegte sich wieder, und ich hörte Stoff rascheln und das Stuhlknarzen. Apfel-Zimt-Geruch wehte mir übers Gesicht. »Das ist jetzt das Beste für dich.«


  Es klang gut, aber ich wollte etwas anderes. »Graves.« Ich schluckte, dass es in meinem Hals klickte. Zum Glück kribbelte mein Mund nicht mehr, und meine Zähne waren normal, wie ich mit meiner trockenen Zunge ertasten konnte.


  »Ich habe dir doch gesagt, es geht ihm gut. Er wird hier wie ein Prinz behandelt.« Christophe öffnete wieder die Augen. »Du könntest fragen, wie es mir geht. Ich hatte auch ein paar harte Tage.«


  Ach, so wie du es sagst, ist mir das vollkommen egal. »Geh weg!«


  »Charmant wie eh und je! Es tut mir leid, Dru.«


  Sofort fühlte ich mich furchtbar. Er hatte mir das Leben gerettet, oder etwa nicht? Er war geradewegs in ein brennendes Gebäude gerannt, um mich herauszuholen. Und das mit dem Nebel war auch sein Werk gewesen. Seine Hitze an mir… eine beschämende Erinnerung, bei der ich mich gewunden hätte, wäre ich nicht so erledigt gewesen. »Schon gut.« Ich hustete ein bisschen, denn meine Stimme hörte sich kratzig an.


  »Du glaubst, dass du Wasser brauchst, aber das macht es nur schlimmer«, erklärte er auffallend sanft. »Nichts hilft dagegen, nicht einmal Wein. Aber es vergeht bald wieder.«


  Das Brennen in meinem Hals wurde tatsächlich schlimmer. »Hast du…«


  »Ich? Immer, kleines Vögelchen.« Wieder lachte er kurz, was sich anhörte, als würde es ihm weh tun. »Je stärker der Nosferat-Anteil in deinem Blut ist, umso ausgeprägter ist der Bluthunger. Und gibt ein Kouroi ihm jemals nach…«


  Ich wartete. Mein Herz pochte, und ich spürte den Puls in meinen Handgelenken wie in meinem Hals. Es war wirklich dunkel hier drinnen, und ich fragte mich, in wessen Bett ich lag. Wir hatten es in Sicherheit geschafft, in ein Wolfshaus.


  »Wenn du ihm erst einmal nachgibst, wird er sehr viel schwerer zu kontrollieren. Und wirst du dazu erzogen, ihm die Herrschaft zu überlassen, Kochana…« Er seufzte. Der Stuhl knarrte ein bisschen, als Christophe aufstand und ihn zurückschob. Ich bemerkte Schatten von Postern an der Wand, keine Fenster und die Andeutung eines halboffenen Wandschranks, mit Kohlestift skizziert. Es war totenstill. »Mein Vater erzog mich, eine Plage zu sein anstelle eines Kouroi.« Seine Augen erloschen, und ich hatte das Gefühl, dass er sich über das Gesicht rieb. »Dylan brachte mich ins Licht, aber es war deine Mutter, die dafür sorgte, dass ich blieb. Wenn du keinen Grund hast, ihn zu bekämpfen, macht dich der Hunger zu einem Tier, übler als diejenigen, die wir ausrotten. Denn wir sind geboren, so viel mehr zu sein.« Die vagen Umrisse der Tür wurden von seinem Schatten verdunkelt. »Ich schicke dir deinen Loup-garou herein.«


  Er klang so… traurig.


  »Christophe.« Nicht mal auf die Ellbogen aufstützen konnte ich mich. »Warte!«


  Er stand eine ganze Weile regungslos an der Tür, ehe er sich umdrehte. Die Apfelduftbrise wehte mir entgegen. Als er sich bückte, stockte mir der Atem, weil mich die unsinnige Angst überkam, er könnte mich noch einmal beißen. Seine Fingerspitzen legten sich auf das warme Medaillon. Ich fühlte ihr Gewicht.


  Etwas Weiches und Warmes drückte auf meinen Mund. Es blieb einige Sekunden dort und füllte meine Nase mit Kuchenduft. Doch ehe ich begriff, was geschah, richtete Christophe sich wieder auf und trat zurück. Seine Augen glühten in einem unheilvollen Blau. »Falls ich jetzt einen Grund brauche, Dru, wirst du es sein müssen.«


  Sein Schatten erschien im Türrahmen und verschwand. Unruhig bewegte ich mich. Das alles zu verstehen, war hoffnungslos. Schlafen schien sehr viel reizvoller.


  Also gab ich meinen bleiernen Lidern nach und war weg.


  


  Als ich wieder wach wurde, war es noch stiller, und jemand lag neben mir. Er war warm und nahm fast das ganze Bett ein. Ich wusste schon, wer es war, bevor ich ihm versehentlich den Ellbogen in die Seite rammte und er aufschrak. Halb sitzend zappelte er wie ein Fisch an der Angel und entspannte sich erst, als er erkannte, wo er war.


  »Oh Mann… Dru? Alles okay?«


  Ich hustete. Meine Haut kribbelte. »Bestens.« Endlich fühlten meine Knochen sich nicht mehr wie Wackelpudding an, und mir ging es insgesamt millionenmal besser. Das Beste allerdings war, dass die leeren Stellen in meinem Schädel nicht mehr pochten, als wäre da etwas ausgerissen worden. Ich hatte leichte Kopfschmerzen und nach wie vor einen grausigen Durst, aber die Welt war wieder in einem Stück. »Hey.«


  »Ich kann auch auf den Fußboden.« Er setzte sich gerader hin, so dass sich die Decken bewegten. In voller Bekleidung zu schlafen, bedeutete immer, dass man sich beim Aufwachen zusammengeknotet vorkam. »Falls du, du weißt schon…«


  »Warum?« Ich stützte mich auf die Ellbogen auf. War das eine Wohltat, sich bewegen zu können! »Ich meine, das ist doch okay, oder? Es sei denn, dir ist komisch dabei, im selben Bett zu liegen wie…«


  Oh, Mist! Ging es mir eben noch ziemlich gut, fühlte ich mich nun schlagartig blöde.


  »Ich dachte, dir ist vielleicht nicht wohl dabei.« Er legte sich wieder hin. Es gab nur ein Kissen, und das war zwischen uns eingequetscht. »Aber, du weißt schon.«


  »Ja.« Tat ich nicht, doch das machte nichts. »Wie geht es Shanks? Und den anderen?«


  »Sie haben Shanks wieder zusammengeflickt. Jetzt braucht er bloß reichlich Schlaf. Es ist… merkwürdig hier. Na ja, was soll’s? Wie geht es dir wirklich?«


  Ich räusperte mich. Er war immer noch vollständig angezogen, und ich versuchte, ihm das Kissen hinzuschieben, das er jedoch nicht wollte. Schließlich ließen wir es, und ich atmete ein. Zigarettenrauch, gesunder Junge und sein einzigartiger Geruch. Ich musste dringend duschen und mir gründlich die Zähne schrubben. Plötzlich fürchtete ich, einen scheußlichen Mundgeruch zu haben. Deshalb blieb ich, wo ich war, auf meiner Seite, den angewinkelten Arm unter meinem Kopf, und achtete darauf, ihn nicht anzuhauchen. Eine Weile schwiegen wir beide. Draußen verzog sich der Donner.


  »Was für ein Gewitter!«, flüsterte ich.


  »Ja. Christophe sagt, sie haben am Wetter gedreht.« Graves bewegte sich ein wenig und schob seine Hand unter den Kopf. Er war so groß, dass mein Gesicht praktisch in seiner Achselhöhle lag– nicht optimal, aber wenigstens roch er sauber, und mein Atem kam nicht einmal in die Nähe seiner Nase. »Schlaf noch ein bisschen. Wir brechen morgen früh auf.«


  »Wir?« Wer ist wir?


  »Ich komme mit dir«, ergänzte er mit einem Anflug von Trotz und seufzte. »Hör zu, Dru…«


  »Ich habe gehofft, dass du mitkommst. Wo wollen wir hin?« Ich rückte ein kleines Stück näher an ihn, und er wich nicht aus, was mich freute.


  »In die Stadt. Christophe denkt, dass wir in die Haupt-Schola gehen sollten. Wer immer dich verraten und umbringen will, kann es dort nicht. Dru, darf ich dich was fragen?«


  Da war wieder diese Anspannung. »Klar.«


  Ich rechnete mit etwas wie: Wie war das, als er dein Blut getrunken hat? Oder: Was hast du mit dem Hubschrauber angestellt? Oder sogar… keine Ahnung. Irgendetwas, das mit Djamphiren oder Werwölfen zu tun hatte. Etwas Kompliziertes.


  »Magst du Christophe?«, kam stattdessen flüsternd. »Ich meine, magst du ihn richtig?«


  Ich brauchte eine Sekunde, bis ich verstand, was er genau fragte. Oh Gott, wie peinlich! »Nicht, na ja, nicht so. Gott, nein!«


  Kaum sprach ich es aus, war mir, als würde ich lügen. Christophes Arme um mich, seine Hitze, die durch meine Kleidung gedrungen war, der würzige Apfelgeruch, der mich eingehüllt hatte. Seine brüchig-rauhe Stimme, als er mich umarmt hatte. Und meine Lippen brannten, als er seinen Mund auf meinen gedrückt hatte.


  Falls ich einen Grund brauche, Dru, wirst du es sein müssen.


  Aber ich dachte auch an seine Zähne in meinem Handgelenk, seine unheimliche Schnelligkeit und den Spott, der in jedem seiner Worte mitschwang. Ich war froh, dass es dunkel war, denn meine Wangen glühten wieder einmal. Ich wurde so rot, dass ich befürchtete, im Dunkeln zu leuchten.


  Ich konnte Christophe nicht auf diese Art mögen, oder doch? Nein, unmöglich! Er hatte meine Mutter gekannt. Und…


  »Aha.« Klang Graves tatsächlich erleichtert? Donner grummelte in der Ferne.


  »Ich meine, er kannte meine Mutter.«


  Eigentlich wollte ich etwas anderes sagen. Zum Beispiel: Er jagt mir Angst ein. Aber das wäre ein unerträglicher Tiefschlag für mein Toughes-Mädchen-Image gewesen, und den konnte ich nicht einstecken. Mein Image hatte in jüngster Zeit sowieso schon reichlich gelitten.


  Und wenn ich es laut aussprach, kämen mir vielleicht noch andere Dinge über die Lippen, wie: Er fühlt sich nicht wie du an, wenn er mich umarmt. Mit solch einem Satz trat ich eine Lawine los, nicht wahr?


  Nein. Ich mochte Christophe nicht. Nicht so.


  Jedenfalls wollte ich es nicht. Und Graves musste nie von dem Bootshaus erfahren. Auch sonst nichts. Das hatte ich inzwischen entschieden.


  Ich war immer noch puterrot und viel zu heiß.


  »Ja.« Stille Zustimmung. »Darf ich dich noch was fragen?«


  Mein Herz sprang los, denn Graves war so ernst. »Hast du doch gerade. Aber nur zu!« Ich hörte, dass er lächelte, und musste ebenfalls in die Dunkelheit grinsen. Und wartete. Die Stille zog sich so lange hin, dass ich schließlich unruhig wurde und fragte: »Schläfst du?«


  »Nein.« Er bewegte sich auch, zog die Knie an und drehte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu mir. »Egal. Es war nichts.«


  Oh, verdammt! Mein Herz stolperte. Blöder Kerl! Wollte er mich fragen, ob es jemand anderen gab, den ich mochte?


  Ich lag in der Finsternis und bereitete mich auf die Frage vor. Meine Kleidung störte, aber wenn ich etwas davon auszog, würde nichts richtig verlaufen. Als ich ein bisschen näher rückte und einen Arm über Graves legte, wurde er wieder ganz steif. Ich kuschelte mich nahe an ihn, meine Knie in seinen Kniekehlen. Er hatte ein T-Shirt an, so dass sich ein warmer Beutel zwischen seinen Schulterblättern bildete, als ich ausatmete.


  Es fühlte sich gut an. Sein Haar berührte meines, und ich inhalierte. Mein Arm war noch unter meinem Kopf angewinkelt. Es war ein bisschen unbequem in den verdrehten Klamotten, mit dem getrockneten Schweiß auf der Haut und allem anderen. Aber Regen klopfte auf das Dach, mir war warm statt kalt, mir tat zur Abwechslung nicht alles weh. Ja, so ging es.


  Bei der Wärme in mir handelte es sich nicht um die beängstigende übergangslose Hitze, wie sie mich in Christophes Nähe überkam. Diese hier war sanfter, als würde man exakt im richtigen Abstand zu einem Lagerfeuer sitzen, so dass man ideal gewärmt wurde. Weniger schmerzlich.


  Weniger intensiv.


  Ich suchte nach Worten. »Nein, ich mag Christophe nicht. Ich warte auf jemand anders.«


  Sämtliche Spannung löste sich aus uns beiden. Graves entspannte sich so schlagartig wie eine Katze, und mir wurde innerlich noch wärmer, ja, ich wurde sogar fast gefühlsduselig.


  »Jemand anders?« Sein Flüstern kippte in der Mitte, und ich musste mir das Lachen verkneifen.


  Jemand, der mir nicht solche Angst macht wie Christophe. Jemand, auf den ich mich verlassen kann. »Ja. Er ist ein Vollidiot, aber ich mag ihn.«


  »Wenn du ihn so gern magst, kann er kein kompletter Vollidiot sein«, murmelte er, und ich hörte ihm an, dass er grinste.


  Ich gähnte ausgiebig und hauchte ihm einen heißen Flecken auf den Rücken. Das Brennen auf meinen Wangen und in meiner Kehle würde vergehen, redete ich mir ein. Und weil es dunkel war, musste Graves nie erfahren, dass ich rot wurde. »Kein Problem, Goth-Junge. Das erste Mal ist gratis.«


  Er schnaubte ein kleines Lachen, und wieder lächelte ich. Es fühlte sich gut an. Mein Herz wandelte sich von einer verschrumpelten Erbse in etwas, nun ja, eher Herzförmiges und pochte gegen meine Rippen. Ich lag da und lauschte dem Regen sowie Graves’ Atem, bis ich wieder in tiefen Schlaf fiel. Die Hitze ging nicht weg, sondern folgte mir in die Finsternis. Als ich jedoch morgens aufwachte, war sie fort.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25

  


  Die »Siedlung« bestand aus drei langen zweigeschossigen Holzhütten, die eine breite gepflasterte Einfahrt einrahmten. Hinter einer der Hütten stand eine riesige Garage. Und überall wimmelte es von Werwölfen.


  Ich fand heraus, dass ich in einem der »Welpenzimmer« in der mittleren Hütte geschlafen hatte. Insgesamt ist die Schlafordnung in Wolfswohnanlagen ein bisschen seltsam: Eigentlich schläft jeder dort, wo er gerade müde wird, und in die Schlafzimmer geht, wer etwas Privatsphäre will. Als ich morgens aufwachte, war Graves fort, tauchte aber sofort wieder auf, als ich auf den Korridor trat, von dem ein Bad und vier weitere Schlafzimmer abgingen.


  »Ich habe dir saubere Sachen besorgt.« Sein Haar war zerzaust, und er roch nach Regen und Zigarettenrauch. »Du willst dich bestimmt sauber machen.«


  Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und verzog das Gesicht. »Ich stinke sicher.«


  »Nee. Du riechst wie du.« Er grinste und zwinkerte beinahe mit seinen grünen Augen. »Da drüben ist das Bad. Sie sagen, du kannst irgendeine Zahnbürste nehmen. Frühstück ist bereit, wenn du so weit bist.«


  »Wie spät ist es?« Hier gab es keine Fenster, aber die Geräusche, die der Regen verursachte, waren noch zu hören: ein feines Klopfen und Rinnen auf dem Dach.


  Graves drückte mir die Sachen in die Arme. »Ungefähr sieben. Du bist früh auf.«


  »Mein Schlafrhythmus ist komplett vermurkst. Brechen wir bald auf?« Bei den letzten drei Worten musste ich mir ein Gähnen verkneifen, und Graves grinste noch breiter. Der Goth wirkte ziemlich abenteuerlustig, bedachte man die Umstände. »Und gibt es Kaffee?«


  »Ja und ja. Christophe hat mich geschickt, dich zu wecken. Wir ziehen in einer halben Stunde oder so los, wenn du fertig bist und die Sonne richtig aufgegangen ist.«


  Ich unterdrückte den Drang, mehr Fragen zu stellen. »Okay«, murmelte ich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Locken klebten an meinen Fingern. Ich musste aussehen wie Frankensteins Braut. »Dann beeil ich mich.«


  Graves ließ seine Hände herunterbaumeln. Er sah mich an, ich sah ihn an, und ein wahrscheinlich dämliches Grinsen trat auf mein Gesicht. »Was ist?« Ich klang gereizter, als ich war.


  Was seinem Grinsen allerdings keinen Abbruch tat– eher im Gegenteil. So waren Jungen eben. »Nichts.« Er machte auf dem Absatz kehrt und tänzelte mit wehendem Mantel davon.


  Das Bad war sauber. Mir war gar nicht wohl dabei, eine fremde Zahnbürste zu benutzen, aber wenn der Mund sich anfühlt, als wäre etwas darin verwest, und man einen Atem hat, mit dem man auf zwanzig Schritte Entfernung einen Kaktus killen kann, sieht man die Unantastbarkeit von Hygieneartikeln in einem anderen Licht. Das warme Wasser auf meinem Rücken fühlte sich so gut an, dass ich hätte heulen können, wohingegen die interessanten neuen Muster aus blauen Flecken und Kratzern ein bisschen brannten. Mir kam es vor, als heilten sie schneller. Aber genau konnte ich es nicht sagen, denn ich war derart übersät von Blutergüssen, dass ich wie eine Schecke aussah, und ich hatte längst nicht mehr den Durchblick, welcher wie alt war.


  Die neuen Sachen passten erstaunlich gut: Jeans, Slip, ein blaues und ein graues T-Shirt sowie ein blauer Pullover, der selbstgestrickt schien. Keine Socken, kein BH, und meine Stiefel waren verdreckt. Aber es war so herrlich, saubere Kleidung anzuhaben, dass mir nicht einmal das seltsame Gefühl etwas ausmachte, weil sie jemand anders gehörten.


  Einer der Vorzüge, wenn man sich in Schichten kleidet, besteht darin, dass man nach einer schlimmen Nacht fast immer eigene Sachen hat, die man anziehen kann. Leider stanken meine sämtlichst nach Rauch, Blut und Angst, von Schmutz und Schweiß ganz zu schweigen. Ich bildete mir sogar ein, den Mief aufsteigen zu sehen. Meine Tasche war weg, und ich fragte mich, wo sie sein mochte.


  Diese Frage wurde beantwortet, als ich die Badezimmertür öffnete, meine stinkenden, aber ordentlich zusammengelegten Sachen in einem Arm, und Christophe entdeckte, der gegenüber an der Wand lehnte. Meine Tasche baumelte lose in seiner einen Hand. Als er lächelte, blitzten seine blauen Augen. »Deine Kleidung kannst du hierlassen. Sie ist sicher hinüber.«


  Sein Blick wanderte von meinem Gesicht tiefer, aber ich hatte das Medaillon unter die T-Shirts gestopft. Mir war wohler, wenn ich es auf der Haut trug, obwohl es neuerdings komische Dinge anstellte.


  »Sie muss bloß gewaschen werden, dann ist sie wieder in Ordnung.« Außerdem habe ich nicht mehr so viele Sachen übrig. Ich bemühte mich, nicht auf meine Tasche zu starren. Mein Haar war schwer, auch nachdem ich alles Wasser herausgedrückt hatte, soweit ich konnte. »Darf ich die haben, bitte?«


  »Selbstverständlich.« Er reichte mir die Tasche und nahm mir meine schmutzigen Sachen ab. »Dann lege ich die ins Auto. Du musst etwas essen. Komm mit!« Er schritt den Korridor hinunter zu einer Tür und einer Treppe, die in perlgraues Regenmorgenlicht getaucht waren.


  Wenigstens wurde ich nicht rot. Nein, daran durfte ich nicht einmal denken. Es half sehr, dass Christophe sich völlig geschäftsmäßig gab. »Wieso sind hier unten keine Fenster?«, fragte ich seinen Rücken, während ich mich hinunterbeugte, um meine Stiefel aufzunehmen.


  Er verlangsamte nicht einmal seine Schritte. »So ist es für die Nosferatu schwerer, ins Haus einzudringen. Und die Eltern, Onkel und Tanten können die Kleinen besser schützen. Komm jetzt, Dru!«


  Die Küche war geräumig, hell und voller Wölfe. Es waren Unmengen. Zum ersten Mal sah ich weibliche Werwölfe. Sie bewegten sich in perfekt choreographierten Wellen durch die Küche. Einige der Jungen und Mädchen trugen Teller und Platten mit Essen hinaus in ein riesiges Esszimmer mit drei Tischen, die jeweils um die fünf Meter lang sein mussten.


  »Guten Morgen!« Eine große schlanke Frau mit braunen Haaren, die eine Schürze über ihrer Jeans und dem Pulli trug, löste sich aus dem Gewusel. Christophe hingegen war im Chaos verschwunden. »Du musst Dru sein. Freut mich, dich kennenzulernen!« Sie ergriff meine freie Hand, schüttelte sie und musterte kurz meine nackten Füße und die dreckverkrusteten Stiefel. »Ich bin Amelia. Willkommen in unserem Lager!«


  »Ähm.« Vor lauter Lärm und Durcheinander war ich sprachlos. »Hallo. Hi.« Kaffee. Eier, die in einer Pfanne brutzelten. Speck. Das verlockende Geräusch von Pfannkuchenteig, der in heißes Fett rann. Und war das Orangensaft, was ich roch, und Jalapeños? Cheddar?


  »Ist ein bisschen viel hier, was? Hier entlang.« Sie warf sich das schimmernde dunkelbraune Haar nach hinten und zog mich zum Esszimmer, wobei sie elegant den Kleinkindern auswich, die auf dem Boden herumkrabbelten. »Schön, dass die Sachen dir passen! Ich dachte mir, dass du ungefähr Danicas Größe haben musst. Irgendwo hier müssen auch Socken sein, also keine Sorge!« Sie blieb stehen und wandte den Kopf zu mir. »Wir sind froh, dass du bei uns bist. Und besonders freut uns, dass du Andy und die Jungen mitgebracht hast.«


  »Na ja, gebracht habe ich sie eigentlich nicht«, murmelte ich unsicher. Aus meinem Haar tropfte Wasser auf den Pullover, und die Locken begannen, sich zu einem krausen Gewirr aufzuplustern. »Die meiste Zeit war ich gar nicht richtig da. Graves hat…«


  »Er sagt, du hast alles gemacht«, unterbrach sie mich mit einem glockenhellen Lachen. »Danke jedenfalls, dass du Andy zu uns gebracht hast und dass du uns vertraust. Auf uns kannst du dich verlassen.«


  Bei der Art, wie sie das sagte– ein wenig zu betont–, schrillte ein Alarm in meinem Kopf. Der gestrige Tag war eine Collage aus seltsamen Schnappschüssen und körperlosen Stimmen, die mich verwirrte, wenn ich zu sehr an sie dachte. »Ja, das hat er… Andy… auch gesagt. Danke, dass wir hier schlafen konnten. Ich…«


  Wie sagte man jemandem: »Wow, super, dass wir bei euch pennen konnten, denn wir werden von irren Vampiren und einem Verräter im Orden gejagt, also riskiert ihr alle euer Leben«? Mir fehlten die richtigen Worte, zumal etwas an meinen Knien war. Als ich nach unten sah, griente mich ein Kleinkind an, dessen Pyjama sich über der prallen Windel spannte. Es war ein winziges Mädchen mit strahlenden dunklen Augen und zerzaustem braunem Haar. Kreischend hielt die Kleine sich an meinen Beinen fest.


  »Bella!« Amelia hob sie hoch. »Guter Gott, wer sollte auf sie aufpassen?«


  »Ich nicht.« Ein Wolfsmädchen in einem langen weiten Knitterrock und einem gelben Pullover nahm ihr das Baby ab. »Aber ich kümmere mich darum.«


  »Du bist ein Schatz, Imogen! Komm, Svetocha, geben wir dir etwas zu essen. Du bist doch keine Veganerin, oder?«


  Was? »Nein.« Ich sah dem Mädchen nach, das sich das Baby auf die Hüfte schwang und im Küchenchaos untertauchte. Der Lärmpegel war unglaublich. »Ich bin in den Appalachen aufgewachsen.«


  Ich wusste nicht, wieso ich das sagte.


  »Ach ja? Daher kommt wohl dein Akzent.« Sie führte mich ins Esszimmer und gab einem größeren Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf, dass er aufjaulte. »Finger weg von der Zuckerschale, und iss deine Eier auf! Du da, hör auf, deine Nichte zu ärgern! Und du, ab mit dir, und schrubb dir die Pfoten!«


  Die Szene erinnerte an einen General, der auf dem Schlachtfeld stand und mittels energischer Befehle Ordnung ins Chaos bringen wollte. Plötzlich musste ich an Dad denken, und meine Augen brannten. Ich sagte ihr nicht, dass mein Akzent eher aus den Jahren stammen dürfte, die ich in den Südstaaten verbracht hatte– auf der Jagd mit Dad.


  Übrigens glaubte ich nicht, dass ich überhaupt einen Akzent hatte. Oben im Norden redeten sie bloß alle komisch.


  Sie setzte mich an einen langen Tisch zwischen Graves und Shanks, der sich über einen Stapel extragroßer Pfannkuchen hermachte. Shanks nickte mir zu. Die Blutkrusten waren verschwunden und seine Blutergüsse im Gesicht nur noch blasse Schatten.


  »Mann, du siehst echt gut aus!«, platzte es aus mir heraus.


  »Mir geht’s auch um Klassen besser.« Er schaufelte sich einen großen Bissen von einem sirupgetränkten Pfannkuchen in den Mund, und Graves schob mir einen Teller hin.


  Eier. Knuspriger Speck. Drei Pfannkuchen. Zwei Ecken gebutterter selbstgebackener Toast. Als Nächstes erschienen ein Glas Orangensaft und ein großer getöpferter Becher mit Kaffee vor mir.


  »Iss!« Graves stupste mich mit der Schulter an. »Ist unhöflich, wenn du es nicht machst.«


  Alle waren geduscht, trugen saubere Kleidung und quasselten durcheinander. Es war im Grunde nicht anders als in der Schola, nur dass sich hier alle freundlich benahmen, statt dass Djamphire und Werwölfe sich gegenseitig anknurrten. Die älteren Wölfe aßen schnell, riefen und redeten gleichzeitig, nahmen ihre Teller und brachten sie in die Küche, worauf sich jemand anders auf ihren Platz setzte und begann, sich eine Riesenportion auf den Teller zu füllen. Alles lief wie am Schnürchen, sogar das Saubermachen, als ein ganzes Glas Sirup umkippte. Es war faszinierend anzusehen. Derweil stieß Graves mich immer wieder an und drängte mich, zu essen.


  Was ich auch tat. Ich war am Verhungern, wie mir beim Anblick des Essens bewusst wurde. Zuerst bemerkte ich nicht einmal, dass ich schlang, bis ich einen großen Schluck Orangensaft trank und beinahe erstickte. Meine Wangen wurden klatschnass. Graves reichte mir eine Serviette und blickte betont in die andere Richtung.


  Ich sah Dibs, der mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf dasaß, sowie ein paar der anderen Jungen, die ich kannte. Peter hockte ganz am anderen Ende des Zimmers und löffelte mürrisch einen kleinen Berg Grütze in sich hinein. Er hatte ein frisches blaues Auge. Wie er wohl zu dem gekommen war?


  Zwei Kleinkinder, die groß genug für Hochstühle waren, saßen mit am Tisch. Die Kleine, die nach meinen Knien gegriffen hatte, wurde ebenfalls in einen Hochstuhl gesetzt, angegurtet und bekam einen Teller mit klein geschnittenen Pfannkuchen hingestellt. Grinsend und gurrend matschte sie mit ihrem Babylöffel auf dem Teller herum. Die anderen beiden brabbelten. Wer gerade in der Nähe saß, passte auf die Kleinen auf, rettete weggeworfenes Besteck und bewahrte Schnabeltassen vor dem Auslaufen.


  Ging es so in normalen Familien zu? Oder aßen nur Wölfe so? Mir gefiel es besser als in der Schola, aber es war wahnsinnig laut. Ich wackelte in den Stiefeln mit meinen Zehen. Amelia hatte mir ein paar weiße fersenlose Socken gegeben. Es mochte idiotisch sein, doch ich staunte, wie viel menschlicher ich mich mit einem Paar bescheuerter Socken fühlte. Ich ertappte mich dabei, wie ich die Beule befühlte, wo das Medaillon unter dem Pullover hing, und nahm rasch meine Hand herunter, wie es sich für ein anständiges Mädchen gehörte.


  Ich aß, bis ich nicht mehr konnte, dann saß ich mit meinem Kaffeebecher da und tupfte mir die Wangen. Die Tränen waren nicht schlimm, bloß heiß und peinlich. Ich wusste noch nicht einmal, wieso ich flennte. Aber hier war es laut und wohltuend, und niemand achtete auf mich. Shanks futterte immer weiter– eine große Schale Hafergrütze, einen Berg Eier, eine großzügige Portion Speck und noch mehr Toast.


  Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, schluckte er hastig und grinste. »Ich muss wieder fit werden«, rechtfertigte er sich, sobald sein Mund leer war. »Ich komme mit euch.«


  »Aha.« Ich nickte und trank von dem heißen Kaffee.


  »Der Blödmann denkt, er ist mir was schuldig«, schrie Graves mir ins Ohr.


  »Peter hätte mich zurückgelassen, das Schwein«, brüllte Shanks munter zurück. »Deshalb hockt er auch da hinten. Ich habe ihm heute Morgen ein paar verpasst.«


  Das glaubte ich ihm sofort.


  Ein Tisch wurde frei und im Blitztempo abgeräumt, gerade rechtzeitig für eine Gruppe Wolfsjungen mit harten Gesichtszügen, von denen einige nasses Haar und feuchte Pullover hatten. Sie alle sahen jung aus, zwischen dreizehn und Mitte zwanzig; trotzdem erkannte man die Älteren: an der Art, wie sie sich bewegten, und an ihren Augen, die ruhig blickten, statt aufgeregt hin und her zu huschen. Woran man es sonst noch merkte, konnte ich nicht sagen, denn ich wollte sie nicht anstarren. Hätte ich einen Block und einen Stift gehabt, hätte ich ein paar Skizzen angefertigt, um es herauszufinden.


  Zum ersten Mal seit zwei Wochen juckte es mich in den Fingern, endlich wieder zu zeichnen. Ich rieb die Finger der rechten Hand an meinem Becher, damit das Gefühl wegging.


  »Sie waren auf Wachpatrouille im Wald«, erklärte Graves. »Sie sind gerade in Ferien von der Schola weiter im Süden. Auf der weiß man nicht mal was von dir!«


  Mein Magen ballte sich wie eine Faust, und Christophe erschien in der Küchentür. Sofort wurden die Gespräche an den Tischenden vor ihm merklich gedämpft. Dann erschien Amelia, die sich zu ihm lehnte und ernst auf ihn einredete.


  Das war komisch. Selbst die offensichtlich erwachsene Wölfin sah nur wenig älter aus als der Djamphir. Überhaupt sah hier niemand älter als fünfundzwanzig aus, ausgenommen die Augenpartie bei einigen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich schon daran gewöhnt hatte, von Teenagern umgeben zu sein.


  Vor wenigen Wochen noch hätte ich mich gefragt, wo die Erwachsenen steckten, die sich um solche Dinge kümmerten, aber sie waren hier, bloß in jung aussehenden Körpern.


  Christophe nickte, so dass ihm das blondgestreifte Haar in die Augen fiel. Wassertropfen hingen an den Strähnen und befeuchteten sein Gesicht. Ich wühlte in meiner Tasche, fand die Mitschrift und schob meinen Teller beiseite. Das Papier knisterte.


  Wollte ich es etwa hier auspacken? Schwachsinn!


  »Isst du nichts mehr?« Graves knuffte mich fast wieder mit dem Ellbogen und sah zu mir auf.


  »Voll«, sagte ich, aber meine Stimme funktionierte nicht richtig. Also räusperte ich mich und versuchte es noch einmal. »Ich bin voll.«


  »Iss lieber, solange du kannst!« Shanks schaufelte sich noch eine Gabel voll in den Mund. »Nachher gibt’s vielleicht nix mehr.«


  Das war ein guter Rat, den Dad mir früher auch gegeben hatte. Dennoch hatte mein Magen dichtgemacht, und ich war ehrlich pappsatt. Christophe blickte sich um, entdeckte mich und nickte verhalten. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er sagte etwas zu Amelia, die sich das Haar nach hinten strich und ihre Schürze aufband.


  Nun verschwand Christophe wieder, während Amelia sich stirnrunzelnd unserem Tisch näherte. Ich schob meinen Stuhl zurück, stand auf und nahm meine Tasche. Wenige Sekunden später taten Shanks und Graves es mir gleich.


  Ich kannte diesen Blick bei Erwachsenen. Er hieß, dass es Zeit war zu gehen.
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  Der Wagen war lang, schnittig und dunkelblau, älter als ich, aber in einem hervorragenden Zustand. Dad hätte ihn gemocht, und ich musste dem Impuls widerstehen, die Motorhaube aufzuklappen, denn die hatte eben erst ein dunkler hagerer Wolf zugeschlagen, sich umgedreht und uns alle mit einem flüchtigen Blick gemustert. Bei Christophes Anblick zogen sich seine Mundwinkel ganz leicht nach unten.


  »Das ist Corey, unser Mechaniker«, stellte Amelia ihn stolz vor. »Was er anfasst, läuft wie ein Traum.«


  Der Wolf verdrehte die Augen. »Mom, bitte!«


  »Stimmt doch!«, beharrte sie und wirkte noch stolzer, sofern das überhaupt möglich war. Sie legte einen Arm um ihn und drückte ihn. Mit hochrotem Kopf entwand er sich ihr, doch man konnte sehen, dass er sich insgeheim freute.


  Mir fuhr ein Stich durch die Brust. Ich atmete tief ein und verdrängte das Gefühl.


  Corey wischte sich die rauhen Hände an einem fleckigen Lappen ab und wies mit einer knappen geschmeidigen Bewegung auf den Wagen. »74er Dodge Dart. Ist ein guter Wagen. Altes amerikanisches Schwermetall. Den kann man fahren, bis die Türen abfallen. Der Motor ist schon aufgemotzt, und einen Ölwechsel hatte er auch. Heute Morgen habe ich noch mal die Lichter und alles geprüft. Nummernschilder sind auch neu. Ist also alles okay.«


  »Sehr gut. Ich kann kaum glauben, dass es dasselbe Auto ist.« Christophe untersuchte die Lackierung, als wollte er Rostflecken finden. »Wir sollten dann mal aufbrechen. Je länger wir bleiben, umso gefährlicher wird es für euch.«


  Amelia zuckte mit den Schultern. »Im Wald sind überall Fallen aufgestellt, und wir sind vorgewarnt. Bis auf den Gebrochenen«, hier wurde ihr Mund schmaler, und ihre Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an, »hat sich die ganze Nacht nichts gerührt. Jedenfalls sind wir vorbereitet, falls sie eure Fährte entdecken.«


  Der Gebrochene? »Ash? Ist er hier?« Mein Herz pochte schneller, mir wurde die Kehle eng, und ich kämpfte mit dem Wunsch, mir umgehend ein Versteck zu suchen. »Wo?«


  »Er ist uns gefolgt.« Shanks verschränkte die Arme. »Der gerissene kleine Mistkerl schlüpft durch jedes Netz.«


  »Er hat mir das Leben gerettet!« Ich schob meine Tasche weiter auf die Schulter. »Zwei Mal sogar.«


  »Was niemand abstreitet«, mischte Christophe sich finster ein. »Aber es ist besser, ihn nicht hier herumlaufen zu lassen. Gehen wir, Kinder! Schlüssel?«


  Corey warf sie ihm zu. »Er beschleunigt zügig, und die Bremsen greifen gut, also tritt sie bitte nicht voll durch!«


  Christophe nickte, fing die Schlüssel und sah mich an. »Gute Arbeit! Dru, du sitzt vorn. Ihr zwei…«


  »Wartet mal!« Ein blonder Blitz schoss aus dem Regen vor der offenen Garage und rannte fast in Shanks hinein, der im letzten Moment zur Seite sprang. Es war Dibs, dessen Rucksack ihm auf dem Rücken wippte und von dem Wasser in alle Richtungen abspritzte. »Wartet auf mich! Ich komme auch mit.«


  »Kein Platz.« Christophe schritt um die Kühlerhaube.


  »Trotzdem komme ich mit.« Dibs funkelte ihn wütend an, ehe er sich zu mir drehte. »Sag’s ihm, Dru! Ich komme mit euch. Ihr braucht uns.«


  »Oh, Alter, Dibs…« Shanks war offenbar anderer Meinung.


  Graves sah mich nur stumm an. Als ich eine Braue hochzog, zuckte er mit den Achseln und holte seine Zigaretten hervor. Sein Mantel war frisch gewaschen, und jemand musste ihn gebügelt haben. Wunder über Wunder.


  »Wir fahren.« Christophe öffnete die Fahrertür. »Alles einsteigen!«


  »Bitte, Dru!« Dibs hüpfte von einem Fuß auf den anderen, was ihm etwas Vogelhaftes verlieh, besser gesagt: ihn so vogelhaft machte, wie ein Werwolf überhaupt wirken konnte. »Bitte!«


  Wieso zum Teufel fragte er mich? Aber da er es schon einmal tat, entschied ich eben. Ich hatte nicht unbedingt Freunde wie Sand am Meer, und er hatte sich in der Cafeteria zu mir gesetzt. »Steig ein!«, forderte ich ihn auf. »Und ihr beiden auch.«


  »Drei Wölfe auf der Rückbank«, murmelte Christophe. »Was ist eigentlich in dich gefahren?«


  »Er ist ein ausgebildeter Sanitäter.« Ich zog meinen Taschengurt höher. Und er hat mich quer durch den Bundesstaat geschleppt. Jedenfalls glaube ich das. »Er ist mein Freund.«


  Graves bedachte mich mit einem rätselhaften Blick, während Shanks lachte. Allmählich wurde ich es ein bisschen leid, dass Jungen mich behandelten, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Dibs duckte sich in den Wagen und rutschte auf die Mitte der Bank durch, seinen Rucksack auf dem Schoß und mit beiden Armen umschlungen.


  »Fahren wir«, wiederholte Christophe hörbar gereizt, sank auf den Fahrersitz und ließ den Motor an, der leise zu schnurren begann.


  »Ich danke euch vielmals.« Gott, klang ich altklug! »Für alles.« Hoffentlich finden die Vampire euch nicht.


  Amelias Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus wie Sonnenschein, und ihre samtbraunen Augen strahlten. Corey trat einen Schritt zurück und betrachtete den Wagen, als hätte er am liebsten noch ein paar Stunden daran herumgeschraubt.


  »Es ist uns eine Ehre«, gab Amelia zurück, und so verblüffend es war, hatte ich das Gefühl, sie meinte es ernst. Verblüffend umso mehr, als Leute selten besonders ernst meinten, was sie sagten. »Und jetzt beeilt euch, und seid vorsichtig!«


  Ich sackte in den Beifahrersitz. Das Auto erinnerte eher an ein Schiff, und Christophe lenkte es sanft durch den silbrigen Regenvorhang. Ich winkte Amelia zu, die ihren Arm wieder über Coreys Schultern gelegt hatte und ihn an sich drückte. Sein »Ooooh, Mom!« ignorierte sie ebenso wie seine Versuche, sich zu befreien. Etwas Heißes, von dem ich nicht recht wusste, was es war, blubberte in meiner Kehle. Ich schluckte zweimal, schmeckte Pfannkuchen, als ich aufstieß, und wühlte in meiner Tasche nach Kaugummi. Es war keines mehr da. Als ich wieder aufsah, waren wir zwischen zwei der Hütten hindurchgeglitten und auf der geteerten Zufahrt. Alle Fenster waren dunkel, wie bei verlassenen Gebäuden, und ich fragte mich, ob das Absicht war.


  Christophe murmelte etwas, der Wagen bewegte sich fast lautlos durch den Regen, und die Scheibenwischer gingen an.


  »Hoffentlich passiert ihnen nichts!« Ich mühte mich mit dem Gurt ab. Alte Gurte waren oft widerspenstig. Das Gebläse lief, und im Auto roch es nach Motoröl und der trockenen Note von Werwölfen. Nicht zu vergessen: der Apfel-Zimt-Duft, der mir ins Gesicht blies, als Christophe sich vorbeugte, um an dem Radioknopf zu drehen.


  »Ich habe alles getan, was ich konnte, um unsere Fährte zu verwischen. Und dafür gesorgt, dass keiner von seinen Fährtenlesern überlebte und Bericht erstatten konnte.« Mit verschlossener Miene blickte er hinaus auf die einspurige Straße mit den eher dürftig geflickten Schlaglöchern.


  »Glaubst du, die Vampire finden sie?« Ich drehte mich zur Rückbank um. Dibs saß kerzengerade und blinzelte wie eine Eule. Shanks hatte sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Und Graves starrte mit zusammengebissenen Zähnen aus dem Seitenfenster.


  »Um die Vampire mache ich mir keine Sorgen«, antwortete Christophe düster. Das Radio knisterte. »Such mir einen Musiksender, Dru! Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«
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  Nach den langen Märschen kam es einem komisch vor, wie die Straße unter dem Wagen hindurchfloss. Die Scheibenwischer gaben den Takt an– vor, zurück, vor, zurück–, und Christophe summte die Titel mit, die der Classic-Rock-Sender spielte. Er fuhr exakt Höchstgeschwindigkeit, nicht einmal ein Haarbreit darüber oder darunter. Shanks atmete leise und regelmäßig, die Augen fest geschlossen und den Mund ein wenig geöffnet. Graves starrte immer noch aus dem Fenster. Dibs hingegen ruckte ab und zu auf, verhielt sich ansonsten aber vollkommen still.


  Mit anderen Worten: Es herrschte eine merkwürdige Atmosphäre.


  Christophe blieb auf den weniger belebten Straßen, ohne ein einziges Mal auf eine Karte zu sehen. Wäre Dad am Steuer gewesen, hätte ich ihn geführt. Stattdessen saß ich nutzlos auf meinem Platz, umklammerte meine Tasche und blickte in die nasse Landschaft hinaus.


  Kahle Bäume drängten sich dicht an die Straße und griffen mit ihren nackten Armen ins Leere. Wasser glitzerte auf dem Asphalt und machte das Rollgeräusch der Reifen heller, und Christophe drehte immer wieder das Radio ein bisschen lauter, wenn Musik kam, und leiser in den Werbepausen.


  Mittags hielten wir in einem kleinen Ort am anderen Ende des Bezirks, vor einer ziemlich heruntergekommenen Pizzeria. Die drei von der Rückbank liefen geradewegs zu den Toiletten, nachdem wir einen Tisch zugewiesen bekommen hatten, so dass ich die Papiere aus meiner Tasche angeln konnte, als Christophe mir bedeutete, mich auf eine der roten Vinylbänke zu setzen.


  »Es sei denn, du willst auch nach hinten verschwinden, Kochana.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und schüttelte die wenigen Regentropfen ab.


  »Ich muss mit dir reden«, erwiderte ich, setzte mich und reichte ihm die Blätter. Während Christophe mich fragend ansah, sprudelte es aus mir heraus. »Dylan hat mir das gegeben, kurz bevor alles… na ja, es ist wichtig. Als Anna mir die Mitschrift zeigte, wollte sie, dass ich dich für den Anrufer halte. Und es war eine überarbeitete Version.« Leider hatte ich den Eindruck, ich würde total wirr reden. »Sie wollte natürlich auch herausfinden, wie viel ich weiß. Dylan behauptet, das hier sei die Originalversion von dem Anruf. Als jemand sagte, wo meine Mutter ist.«


  Christophe sank langsam neben mich und überflog den Text. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Das hat er dir gegeben?« Einen Moment lang war mir, als könnte ich sein wahres Alter sehen, was in seinem faltenfreien Gesicht unheimlich wirkte.


  »Ja, als er mir sagte, dass ich mich beim nächsten Alarm verstecken sollte.« Was für eine Erleichterung, es jemandem zu erzählen, wenigstens ein Geheimnis loszuwerden! »Und das war nur gut, denn sonst hätten die mich in meinem Zimmer erwischt.«


  »Die?« Seine Gabe floss über ihn hinweg, machte sein Haar glatter und dunkler, und seine Reißzähne lugten hervor. Er holte tief Luft, und sie zogen sich wieder zurück. Fasziniert betrachtete ich sein Profil.


  »Ja, also, die Glocke zur ersten Stunde läutete, und dann, kurz darauf, ging der Alarm los. Ich versteckte mich in einer Kammer und hörte, wie sie vorbeiliefen. Das müssen Nosferatu gewesen sein.« Das Wort fühlte sich seltsam auf meiner Zunge an. Sogar jetzt noch log ich halb, wahrte ein Geheimnis.


  »Warst du auf dem Weg in den Unterricht wie ein braves Mädchen?«


  Nein, ich wollte in die Berge. Ist das nicht völlig egal? »Ich war nicht in meinem Zimmer. Da drinnen fühlte es sich an wie in einem Grab.«


  Das Papier raschelte ein wenig, denn Christophes Hand zitterte. »Anna«, raunte er nachdenklich und als haftete dem Namen ein fieser Beigeschmack an. Er faltete die Blätter wieder zusammen und gab sie mir. »Hmm.«


  »Sie hat gesagt, du…« Ich schluckte, weil mein Hals zu trocken war. »Sie hat gesagt, du warst der Anrufer. Ich glaube, sie wollte nicht, dass ich dir vertraue.«


  Christophe wurde merklich steifer, und abermals lugten seine Reißzähne hervor. »Ich würde niemals…«, begann er.


  Doch ich unterbrach ihn rasch, zumal ich merkte, dass ich wieder rot zu werden drohte. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich ihr nicht glaube. Sie wollte das, und sie wollte herauskriegen, was ich weiß, ob ich irgendeinen Verdacht hege oder dich gesehen hatte.«


  Jede Andeutung von Zorn wich aus seinen Zügen. Es hatte fast etwas Gespenstisches, wie seine Wangen sich glätteten und die blonden Strähnen zurückkehrten. »Aha. Milady steckt mal wieder ihre Nase in Dinge.«


  Dasselbe hat Dylan gesagt. »Ich will wissen, was los ist.«


  Er öffnete den Mund, doch Dibs erschien, der sich das feuchte Haar herunterstrich. »Können wir eine mit Peperoni bestellen?«


  Christophe griff in seine Tasche und zog drei Zwanzigdollarscheine heraus. »Hol eine mit Fleisch und eine vegetarische, ohne Zwiebeln oder Oliven. Und fünf Getränke. Geh schon!«


  Dibs schnappte sich das Geld und verschwand. Christophe ballte seine Hand auf dem Tisch zur Faust und entspannte sich sichtlich angestrengt. Der Kontrast zwischen seiner vollkommen ruhigen Miene und der Art, wie er seine Finger zwingen musste, sich nicht mehr zu krümmen, war beängstigend. »Behalte das für dich! Wir unterhalten uns später.«


  Leicht war es nicht, cool auszusehen, während mein Herz hämmerte und ich schwitzte. Ich verschränkte die Arme und sah ihn an, unangenehm eingeengt auf der Bank. Plötzlich wurde mir bewusst, dass Christophe zwischen mir und einem möglichen Fluchtweg saß. »Ich will es jetzt wissen.«


  »Ich weiß selbst zu wenig, um dir irgendetwas Hilfreiches erzählen zu können. Im Orden gibst es einen Verräter, so viel wissen wir. Und jetzt wissen wir außerdem, dass er den hohen Rängen angehören muss und ich nicht das Ziel war. Ich war von Anfang an nicht das Ziel, bloß zufällig mit betroffen.« Er fuhr mit der Zunge über seine Zähne, worauf die Eckzähne sich wieder vollständig zurückzogen. Seine Augen wirkten immer noch kalt. Wie war ich je auf die Idee gekommen, sie könnten auch wärmer aussehen?


  »Was bringt dich darauf?« Die Wärme, die er ausstrahlte, war so steril wie die der blau durchwirkten Flammen. Ich fröstelte.


  »Das ist eine Vendetta. Die Sünden der Eltern suchen die Kinder heim– obwohl deine Mutter frei von Schuld war. Wenigstens das kann ich dir versprechen.« Mit einer schnellen Bewegung rutschte er von der Bank. Er sah mir nicht ins Gesicht, sondern auf meine Brust, auf die kleine Beule unter meinem Pullover. »Steck das weg, Dru! Sprich es nirgends an, wo andere dich hören könnten! Und, Dru, um Gottes willen…«


  Ich wartete, doch er beendete den Satz nicht. Stattdessen ging er zum Tresen, wo Dibs vor Ungeduld fast auf und ab sprang und die gelangweilte Frau hinter der Kasse ihre Tasten in Zeitlupe drückte.


  Das Aroma von krossem Teig, Tomatensauce und geschmolzenem Käse sowie der typisch klebrige Pizzeriageruch umwaberten mich. Ich schob die Mitschrift wieder in meine Tasche und stellte fest, dass meine Hände zitterten.


  Geh zur Schola, hatte er gesagt. Dort bist du sicher.


  Aber ich war nirgends sicher, oder? Und ich hatte nicht einmal einen Schimmer, wieso. Weil jemand im Orden meine Mutter genug gehasst hatte, um sie ermorden zu lassen? Und Jahre später auch mich?


  Verdammt! Wie konnte man jemanden so sehr hassen und trotzdem noch menschlich sein? Oder auch nur besser als ein Blutsauger?


  Graves sank auf den Platz neben mir. »Hi.« Er hatte sich das Haar hinter die Ohren gestrichen, und sein Gesicht glänzte noch vom Regen draußen. »Alles okay? Du siehst ein bisschen blass aus.«


  Ach was, mir geht es prima! Fast. Ich griff unter dem Tisch nach seiner Hand und tauchte meine Finger zwischen seine. Seine Haut war warm, und mein Herz fing an, auf komplett andere Art zu pochen.


  »Alles ist Mist.« Ich drückte seine Finger. »Es ist verdammt schrecklich.«


  Er erwiderte den Druck meiner Finger, und seine eingefallenen Wangen röteten sich, was auch bei seinem asiatischen Teint deutlich auffiel. »Nicht alles. Wir sind hier, und über Tag sind wir sicher.«


  »Ja.« Eine Million Fragen kochten in mir hoch. Alles von »Findest du es schlimm, dass ich dein Leben ruiniert habe?« bis hin zu »Kannst du dir vorstellen, jemanden so sehr zu hassen, dass du ihn an einen Blutsauger verkaufst?«.


  »Hey, hey«, sagte er und drückte meine Hand fester. »Alles wird wieder gut, Dru. Das kommt schon wieder hin!«


  »Ich weiß nicht.« Ich blickte auf die Holzimitatplatte, deren oberste Kunststoffschicht an mehreren Stellen abblätterte. »Wir haben nicht einen Djamphir aus der Schule gesehen.«


  »Ja, das habe ich auch schon gedacht.« Seine Stimme wurde leiser, vertraulicher, denn nun kamen neue Kunden durch die Glasschwingtüren. »Dru, falls etwas passiert…«


  »Was zum Beispiel?«


  »Du weißt, was ich meine. Falls es richtig schlimm wird, Dru, komme ich mit dir.«


  Meine Hand verkrampfte sich. Keiner von uns ließ los. Graves holte tief Luft und sah mir in die Augen. Die grünen Ringe um seine Pupillen leuchteten sogar hier in dem elektrischen Licht. Regentropfen verschleierten die Fenster der Pizzeria, hinter denen sich Schatten bewegten wie Seegras unter Wasser.


  »Ich…« Mir fehlten die Worte.


  »Ich habe nämlich nachgedacht. Du hattest deine Tasche und drei Pullis bei dir. Du wolltest weg.«


  Oh Gott! Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder.


  »Hör mal, eigentlich würde mich das sauer machen. Aber ich glaube, du hast gedacht, dass du mir hilfst, indem du mich an einem Ort zurücklässt, von dem du meinst, ich wäre da sicherer als du. Stimmt’s?«


  Mein Kopf sackte nach unten, und ich richtete ihn wieder auf. Hing meine Kinnlade wirklich herunter?


  »Mach das nicht!« Als er sich näher zu mir beugte, war der Rest der Welt ausgeblendet. »Okay? Lass mich nicht zurück!«


  »Die wollen mich umbringen«, flüsterte ich. »Du kapierst das nicht. Es ist echt. Es…«


  »Was denkst du denn, was ich an der Schule gemacht habe? Rumgealbert und Däumchen gedreht?« Vor Verärgerung wurde sein Flüstern zu einem Zischen. »Mit mir steigt deine Überlebenschance, Dru. Mach keine Dummheiten mehr! Falls etwas passiert, heißt es: du und ich gegen den Rest der Welt. Verstanden?«


  Dibs rettete mich, indem er an den Tisch zurückkam. »Die Getränke holt man sich selbst«, klärte er uns auf und stellte einen Stapel roter Plastikbecher auf den Tisch. »Ich glaube, das ist der einzige Laden in drei Staaten, wo sie Mr.Pibb haben. Klasse, hä?«


  »Und wie!« Graves drückte meine Hand unter dem Tisch noch einmal, rutschte von der Bank und griff sich zwei Becher. »Was nimmst du, Dru?«


  »Ähm. Cola. Pepsi. Egal.«


  »Nicht light?«, fragte Dibs.


  »Das ist ’n Scherz, oder?« Graves knuffte ihn mit der Schulter, allerdings nicht grob. »Der Mist bringt einen um. Bin gleich wieder da.«


  


  Abends aßen wir in einer anderen komischen Kleinstadt, und es dämmerte, als Christophe endlich einen Freeway fand, der ihm zusagte. »Im Wagen wird nicht geraucht«, mahnte er zum fünfzehnten Mal.


  Ich hatte mitgezählt.


  »Willst du mich ernsthaft auf Nikotinentzug erleben?« Graves klickte sein Feuerzeug an, inhalierte und blies den Qualm aus. Sein Fenster war ganz heruntergedreht, so dass sich das Geräusch der nassen Reifen mit dem Brummen des Motors, dem rhythmischen Hin und Her der Scheibenwischer und den Rolling Stones mischte, die im Radio von einem Lasttier sangen. »Sag es ihm, Dru!«


  Ich verdrehte die Augen, was zwar keiner von den beiden sehen konnte, aber ich fühlte mich besser. »Seit wann bin ich der Schiedsrichter? Ich frage ja ungern, Christophe, aber wie weit ist es noch?«


  »Wir sind fast bei einer sicheren Unterkunft– jedenfalls bei einer, die ich für sicher halte.« Er kurbelte sein Fenster herunter und rümpfte die Nase. Ich sog an meinem Vanille-Shake. »Im Dunkeln herumzufahren, empfiehlt sich nicht.«


  »Weil dann die Vampire unterwegs sind«, stimmte Shanks ein, dem es gelang, gleichzeitig unheimlich und ironisch zu klingen. »Und die finden nichts so lecker wie Svetocha.«


  »Halt die Klappe!« Ich lehnte einen Fuß auf das Armaturenbrett. Fahrten mit Dad hatten völlig anders ausgesehen. Er und ich konnten ewig fahren, ohne zu reden, abgesehen von meinen Wegansagen, wenn wir auf ein Gewirr von Abfahrten oder Umgehungsstraßen stießen.


  »Bringt mich nicht dazu, den Wagen anzuhalten!« Christophe drehte das Radio lauter. Der Stones-Song endete, und es folgten die Beach Boys, die von kalifornischen Mädchen sangen.


  Shanks gab einen Würgelaut von sich. »Alter, bitte, kannst du nicht mal anständige Musik einstellen?«


  »Was ist an den Beach Boys verkehrt? Brian Wilson war ein Genie.« Ich klopfte den Takt mit dem Fuß mit.


  »Amen«, murmelte Christophe, der das Radio noch lauter drehte. »Und jetzt haltet ihr alle die Klappe! Ich muss das Haus finden.«


  »Wenn du eine Karte hättest, könnte ich dir helfen.« Mir gefiel nicht, dass ich keinen Schimmer hatte, wohin wir fuhren, aber Christophe hatte sich geweigert, eine Karte zu kaufen, als wir an einer Tankstelle hielten, und ich musste sparsam mit meinem Geld umgehen.


  Ich wusste schließlich nicht, wann ich es brauchte.


  »Nicht nötig.« Er verlangsamte, stellte den Blinker an, wechselte zwei Spuren nach links und bog in eine Seitenstraße ein. Hupen dröhnten hinter uns, was mich so erschreckte, dass ich beinahe meinen Milchshake fallen ließ. »Wir sind da.«


  »Verdammt!« Ich umklammerte meinen Wachspapierbecher. »Bist du nicht ganz dicht?«


  Die Jungen hinten lachten– trollartiges Keckern und Kichern. Wir bogen nach rechts, dann wieder nach links und tauchten unter ein Dach aus kahlen Ästen. Die Straße sah aus, als wäre sie zuletzt in den Fünfzigern geteert worden. Rechts und links ragten schwarze Bäume in einen eisengrauen Himmel auf. Bald würde es dunkel sein.


  »Musste das sein?« Ich drückte den Deckel wieder auf meinen Milchshake, der abgegangen war, weil ich den Becher verbeult hatte. »Ich meine, unbedingt?«


  »Die Straßen haben sich verändert.« Christophe drehte das Lenkrad wieder scharf herum, und wir kamen in eine holprige Einfahrt. »Ich habe es wirklich erst wiedererkannt, als ich den Wasserturm gesehen habe. Na dann, Jungs, alles aussteigen! Die Garage ist nicht abgeschlossen. Bobby, mach das Tor auf, wenn ich bitten darf!«


  Die Jungen hinten krabbelten eilig aus dem Wagen, und ich griff nach meinem Türhebel. Das Haus war schmal, mit weißer Verkleidung und einem Spitzdach. Es besaß eine vollverglaste Veranda, und in dem handtuchgroßen Vorgarten türmte sich altes Laub. Die Straße war ruhig und hatte diese Aura vornehmer Schäbigkeit, wie sie die meisten richtig alten teuren Viertel umgab. Ich hätte wetten können, dass die Leute hier zu Weihnachten dekorierten wie die Irren und Versammlungen einberiefen, wenn jemand sein Laub nicht rechtzeitig harkte. Dieses Grundstück musste ihnen echt ein Dorn im Auge sein.


  »Dru.« Christophe packte mein Handgelenk sehr fest. Seine Finger waren warm und hart. Leider hatte das zur Folge, dass mein Milchshake-Rest bedrohlich schwappte. »Du bleibst!«


  Ein dunkler Spalt öffnete sich vor der Kühlerhaube. Shanks zog das Garagentor hoch, als wöge es nichts. Mit der freien Hand winkte er Christophe herein und grinste, dass seine weißen Zähne blitzten.


  Nachdem der Motor ausgestellt war, schien die Stille betäubend. Allerdings war sie vertraut, denn ich hatte sie jedes Mal erlebt, wenn Dad vor einem unserer neuen vorübergehenden Zuhause parkte.


  »Du solltest dein Zimmer heute Nacht lieber mit Schutzzaubern sichern«, riet Christophe, der die Schlüssel aus dem Zündschloss nahm. »Und zieh dich zum Schlafen nicht aus!«


  Das hatte ich sowieso nicht vor. »Klar.«


  »Ich schlafe vor deiner Tür.« Er warf mir einen Seitenblick zu, so dass seine Augen wie blaue Feuer in der Dämmerung wirkten, denn Shanks schloss das Garagentor wieder. Zu den Seiten war knapp genug Platz, um die Wagentüren zu öffnen. Die Garage war vollkommen leer. »Hast du verstanden?«


  Ich würde keinen Penny darauf verwetten, dass ich derzeit irgendetwas verstand. Ich war müde, mir tat von der Aufregung und dem stundenlangen Sitzen alles weh, und mein Magen nahm mir das viele Fastfood übel. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal das Schulessen vermissen würde– oder mir meine Mahlzeiten selbst zu kochen. Aber jetzt tat ich es. »Ich schätze schon«, antwortete ich und wollte meine Hand zurückziehen. »Lass mich los!«


  »Nicht bevor ich sicher bin, dass du begriffen hast. Ich habe deine Mutter nicht verraten, Dru. Das… das ist einfach ausgeschlossen.«


  Aha. Das war es, wovon er redete? »Ist ja gut, Christophe! Im Moment bin ich mir ziemlich sicher, dass du es nicht warst.«


  Graves klopfte an das halboffene Fahrerfenster. »Hey, Christophe, machst du mal den Kofferraum auf?«


  Widerwillig ließ Christophe mich los, und ich riss an dem Türhebel. Dibs hatte bereits die Tür seitlich in der Garage geöffnet, die in eine Art Wirtschaftsraum führte. Warmes elektrisches Licht strömte heraus, als er den Schalter umlegte.


  »Es riecht okay«, stellte der blonde Wolf fest, »als wäre schon eine ganze Weile keiner hier gewesen. Aber die Lichter sind an.«


  »Alle Zimmer müssen überprüft werden.« Christophe schwang sich elegant aus dem Wagen, während ich meine Tasche herauswuchtete und die Tür zuknallte. »Robert?«


  »Bin dabei.« Shanks sprang die Stufen hinauf und drängte sich an Dibs vorbei. »Aus dem Weg, Dibby! Lass die Profis ran!«


  Dibs schnaubte. »Sag mir Bescheid, wenn ich pinkeln darf!«


  Das hätte auch von mir kommen können. Ich ging auf die helle Tür zu. »Wann sind wir in der Schola? Ich meine, in der anderen Schola?«


  »Morgen, am frühen Nachmittag. Ich will am Tag ankommen, und ich möchte, dass alle dich sehen. Auf diese Weise bist du sicherer.« Christophe trat einen Schritt vor. Die Spannung in der Luft war so erdrückend, dass ich stehen blieb und mich umsah.


  Graves stand hinten am Wagen, die Hände in den Taschen seines langen Mantels. Aber er sah nicht Christophe an, sondern mich. Die grünen Feuerringe um seine grünlich-golden schimmernden Pupillen erinnerten mich an Katzenaugen bei Nacht.


  Christophes Schultern wurden steifer, als er noch einen Schritt machte, mit dem er die Grenze zwischen »nah« und »zu nah« überquerte. Graves rührte sich nicht.


  Christophe bewegte sich noch ein Stück weiter vor. »Du müsstest aus dem Weg gehen«, raunte er mir trügerisch-sanft zu. Trügerisch deshalb, weil ich auf den Fluren der Schule genug Schubsspiele gesehen hatte, die eskalierten. Und diese Szene bot alle Anzeichen für eine Eskalation.


  Graves senkte seinen Kopf ein bisschen und blickte den Djamphir etwa zwei Sekunden länger an, als höflich gewesen wäre, und nur eine Sekunde zu kurz für eine ernste Herausforderung. »Eng hier, nicht? Hey, Dru, warte auf mich!«


  Ich hängte mir meinen Taschenriemen quer über den Oberkörper. »Ja, beeil dich!« Meine Stimme kippte. Aus unerfindlichen Gründen wollte ich nicht, dass die beiden auf dieselben dämlichen Gockelspiele verfielen wie die anderen Idioten.


  Graves war ein Loup-garou und Christophe ein Djamphir. Werwölfe und Djamphire schubsten sich gegenseitig, wobei die Gewalt und Verachtung spürbar unter der Oberfläche brodelten. Wie Sportfreaks kontra Computerfreaks– nein, das stimmte nicht ganz. Eher wie verfeindete Sportfreaks, die einander hassten. Und ich gab den Werwölfen weniger Schuld, denn die Art, wie die Djamphire sie behandelten, war zwar nicht direkt ein Verbrechen, kam dem aber ziemlich nahe.


  Zwischen den beiden hier jedoch stand noch etwas anderes. Etwas Bösartiges, Knurrendes.


  Wahrscheinlich hatte es mit der Hitze zu tun, die in mir aufstieg und meine Wangen entflammte, so dass ich nach Luft rang.


  Graves kehrte Christophe den Rücken zu, was einer Beleidigung gleichkam, und ging um den Wagen herum. Ich stand stumm da und beobachtete die zwei. Als er bei mir war, nahm er meine freie Hand. Seine Finger waren ebenfalls warm, nur nicht hart wie Christophes.


  Die Kofferraumklappe wurde geräuschvoll hochgeklappt. Als ich mich umdrehte, hatte Christophe seinen Kopf hinuntergebeugt. »Samuel, komm her, und hilf mir!«


  Samuel? Ich blinzelte.


  Dibs fuhr zusammen. »Ja, klar.« Er hüpfte an uns vorbei. Der Wagen tropfte, und die Kühlerhaube tickte, als der Motor abzukühlen begann. Ich stellte fest, dass ich dringend woanders sein wollte. Regen prasselte unaufhörlich auf das Dach.


  Ich zog Graves die zwei Stufen hinauf in den Wirtschaftsraum. Dort standen eine hässliche avocadogrüne Waschmaschine und ein Trockner. Daneben befand sich ein riesiges Waschbecken. Sonst nichts. Die Küche nebenan war ebenfalls kahl, und ich fühlte Shanks eher, der durch das Haus schlich, als dass ich ihn hörte.


  »Wieso hast du das getan?«, flüsterte ich, doch Graves grinste bloß. Es war weder sein typisches Halblächeln noch das offene, sonnige, das ich am liebsten mochte. Nein, dies war ein breites Wolfsgrinsen, bei dem er alles an Zähnen zeigte, was er zu bieten hatte.


  »Nur damit er weiß, was Sache ist, Dru. Ich gehe Bobby helfen. Bleib hier, ja?« Mit diesen Worten zog er seine Hand weg und verschwand.


  Oh, also ehrlich… Nicht einmal in Gedanken konnte ich den Satz zu Ende bringen, weil es so lächerlich war. Dad hatte früher die Zeit gestoppt, die ich brauchte, um ein neues Haus zu überprüfen, in das wir einzogen, und wir hatten auch geübt, es im Team zu erledigen. Aber Graves musste natürlich das Alpha-Männchen geben. Dabei hatte er vor wenigen Monaten noch gar nicht gewusst, dass die Echtwelt existierte!


  Wahrlich, es veränderte sich manches!


  Ich stand mitten in der Küche, die aussah, als wäre hier zuletzt in den Siebzigern gekocht worden, und lauschte dem Knacken und Ächzen des Hauses. Das fleckig-matte Licht der Dämmerung schien durch die Fenster herein. Ich konnte sie alle hören, die Wölfe und den Djamphir.


  Und dennoch fühlte ich mich ganz allein.


  


  Um mich herum brannte die Schola, während ich rannte. Meine Arme und Beine waren zu schwer, als würde ich durch Molasse laufen– nicht das klare Harz, in das die Welt sank, wenn der Muskel in meinem Kopf sich anspannte, sondern ein bräunlicher zäher Horrorbrei, der überall an mir zerrte.


  Sie waren hinter mir. Ich hörte ihr Geheul, das zwischen dem gläsernen hasserfüllten Vampirschrei und dem Brüllen wütender Werwölfe lag. Sie rannten im Gleichschritt, Stiefel, die im Paradentakt auf den Boden trommelten, und die Wände bogen sich brennend von dem Geräusch weg.


  Auf beiden Seiten befanden sich Türen. Ich stolperte von einer zur anderen, rüttelte an den Knäufen, doch sie waren sämtlichst abgeschlossen. Meine Finger wurden versengt, und hinter den Türen schrien Jungen. Der Rauch brannte mir in den Augen und füllte meine Nase. Es war meine Schuld, dass sie dort waren, weil die, die hinter mir her waren, nicht interessierte, wen sie verwundeten.


  Alles war meine Schuld, genau wie das mit Dad. Er war tot, weil ich ihm nichts von Grans Eule erzählt hatte, und Gran war tot, weil ich nur ein Kind gewesen war und sie nicht hatte retten können, und Mom war tot, weil…


  »Dru!« Ein scharfes Flüstern.


  Alles wegen mir, alles, und das Knurren und Kreischen wurde lauter, während der Korridor sich unendlich hinzog und die Stiefelschritte näher kamen. Es gab keine Ecke, keine seitlichen Flure, und jeden Moment hätten sie mich sehen können. Die Flammen zischten und wisperten, keckerten mit schmutzigen zarten Stimmen, die geradewegs in meinen Kopf drangen und innen an meiner Schädeldecke kratzten.


  »Dru! Wach auf!« Jemand schüttelte mich.


  Ich schoss hoch, hieb panisch nach der Luft und schluckte einen Schrei hinunter. Graves hatte mich an der Schulter gepackt, bohrte seine Finger in meine Haut und wich meinen Fäusten aus. Die Matratze unter mir war dünn und kalt. Sie lag direkt auf dem Fußboden, es war aber immer noch besser als unten, denn hier gab es wenigstens Teppichboden.


  »Hey.« Graves’ Augen glühten. Die Jalousien vor dem Fenster waren nicht gekippt, so dass fahles Mondlicht und der matte Schein der Straßenlaterne hereinfielen. Es hatte aufgehört zu regnen. »Du hast geträumt.«


  Ich griff nach ihm, worauf er mich in seine Arme nahm und drückte. Mein Herz hämmerte so sehr, dass es mir aus dem Hals zu springen drohte. Graves hatte die beiden Schlafsäcke vollständig aufgezogen und ausgebreitet und uns mit seinem Mantel zugedeckt, was erstaunlich gemütlich gewesen war, bis, na ja, bis ich anfing, um mich zu schlagen und zu treten. Ich vergrub mein Gesicht in seiner Schulterbeuge und inhalierte seinen Geruch. Zigarettenrauch, sein Deo und seine Loup-garou-Note.


  Er hielt mich fest, was überhaupt nicht komisch war, bis er mir linkisch auf den Rücken klopfte. »Dru.«


  »Was ist?« Mein Flüstern brach in der Mitte durch und fiel an seinem T-Shirt herunter. Ich atmete aus und wieder ein. Beweg dich nicht! Nur einen Moment lang, bitte, nicht bewegen! Lass mich so tun, als könnte ich auf jemanden zählen!


  Der Gedanke war genauso schnell wieder fort, wie er gekommen war. Hastig schob ich ihn weg. Was ich in letzter Zeit reichlich oft tat. Was für eine bescheuerte Taktik, um mit Dingen fertig zu werden!


  Er schlang seine Arme noch fester um mich. »Draußen ist irgendwas.«


  Ich neigte meinen Kopf ein bisschen und versuchte zu horchen. Leider machte mein Herz viel zu viel Krach, als dass ich richtig hätte hören können. Ich schluckte noch einmal und bemühte mich, ruhiger zu sein. »Wonach klingt es?«


  Ein scharfes Knacken an der Tür, als würde jemand, der sich dagegenlehnte, sein Gewicht verlagern. Christophe hatte keinen Pieps gesagt, als Graves mir nach oben gefolgt war.


  War wohl auch besser so.


  »Als wollte es leise sein. Aber ich kann es hören– atmen, irgendwie.« Graves bewegte sich, ein bisschen unbehaglich. Ich wollte ihn loslassen, doch er hielt mich weiter fest. Mein Herzschlag verlangsamte sich etwas. Ich schwitzte. Die dünnen blauen Schutzzauberlinien in den Wänden schimmerten sanft und beruhigend– kein Funkeln oder Zusammenstoßen in zuckenden Blitzen.


  Gran wäre stolz auf mich. Das sind jetzt schon einige Male, die ich es ohne ihren Zauberstab geschafft habe. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Der Traum waberte noch in meinem Kopf, wo die Schreie und das Feuer ebenso real schienen wie Graves’ Arme um mich und das Geräusch meines schnellen rauhen Atems. »Schuhe.«


  »Was?« Er neigte seinen Kopf seitlich.


  »Zieh deine Schuhe an, und gib mir meine!« Ich entwand mich ihm und fand meine Stiefel genau dort, wo ich sie hingestellt hatte, gleich neben der Matratze. Mit einer raschen beidhändigen Bewegung hatte ich sie mir übergestreift, griff nach meiner Tasche und hängte sie mir über. Darin lag noch die Waffe. Es klickte sehr laut, als ich das Magazin prüfte, es wieder hineinschob und entsicherte.


  Graves zog sich seinen Mantel an. Ich atmete langsam aus und rutschte auf Knien zum Fenster. Mein Rücken schmerzte, allerdings nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Vielleicht heilte ich ja doch.


  Das warme ölige Gefühl der Gabe glitt über mich hinweg, und das Medaillon pulsierte beruhigend. Im Zimmer wurde es heller. Fast hätte ich zur Decke gesehen, ob das Licht eingeschaltet worden war, dabei wusste ich doch, dass es nicht daran lag.


  Ich konnte schlicht besser sehen.


  An der Wand neben den Jalousien angekommen, richtete ich mich vorsichtig auf und beschloss, dass ich hinauslinsen konnte. Drinnen war alles dunkel, also würde mich niemand von draußen sehen– hoffte ich zumindest.


  Ich schaute durch das Fenster und erkannte, was falsch war. Ich hatte keinen Wachsorangengeschmack auf meiner Zunge. Was auch draußen sein mochte, Blutsauger waren es nicht.


  Also konnte es etwas anderes sein, oder es war, nun ja, das fremde Haus und unsere Nervosität.


  Ruhe bewahren, Dru! Die stumme Anweisung reichte, dass ich regungslos hocken blieb und mich auf das schmale Stück Dach und Äste konzentrierte, das ich sehen konnte. Dann bewegte sich etwas mit beängstigend lautloser Grazie über den Dachfirst.


  Ich stieß ein leises erstauntes Raunen aus. Die Umrisse waren lang und schmal, eindeutig behaart, und ein weißer Streifen wellte sich über den dünnen Kopf.


  Das war Ash.


  Er verharrte auf dem Dach, drei Pfoten auf dem Boden, eine gelüpft, was wie eine unheimliche Imitation einer Katze wirkte, die mitten im Lauf abgelenkt wurde. Das orange Leuchten seiner Augen erlosch für einen Moment, und die drei Beine knickten unter ihm ein.


  »Was ist?«, flüsterte Graves. Ich blickte nicht zu ihm, doch er hatte eindeutig bemerkt, dass ich etwas gesehen hatte. Es fühlte sich merkwürdig an, seitlich unter dem Fenster zu hocken und zwischen den Spalten der Jalousien hindurchzugucken, während meine Muskeln unter der juckenden Haut zuckten.


  Der Flur vor dem Schlafzimmer war totenstill. Falls Christophe sich bewegte, konnte ich ihn nicht hören.


  »Dru?« Graves trat vor, wobei ein Dielenbrett unter seinen Füßen knarrte.


  Ash reckte seinen schmalen Hundekopf und drehte sich zu uns. Einen endlosen Moment lang starrte er mich direkt an, und mein Instinkt meldete sich. Ich trat zwei Schritte zur Seite, packte die Schnur und riss die Jalousien mit einem Lärm hoch, der die schläfrige Stille jäh zunichtemachte.


  »Dru!« Diesmal war es Christophe. Er stieß die Tür auf. Aber ich hatte das Fenster schon entriegelt und zog an der unteren Scheibe. Wunder über Wunder– der Rahmen war nicht lackverkleistert. Quietschend glitt die Scheibe nach oben, während Graves brüllte und Christophe fluchte.


  Ash purzelte durch das Fenster herein. Er hinterließ dunkle Abdrücke auf dem Dach und Fensterrahmen. Nachts sah Blut schwarz aus, und er war über und über voller Blut. Mit einem dumpfen Platsch schlug er auf dem Teppichboden auf. Dieselbe Gewissheit, mit der ich ihm geöffnet hatte, brachte mich nun dazu, mich neben ihn zu knien. Kalte Nachtluft blies zum Fenster herein.


  Ash gab einen schwachen Hundelaut von sich, als ich seinen pelzigen Kopf berührte. Es war ein halb geknurrtes Jaulen, das schnell leiser wurde, als wäre er zu erschöpft, um es zu beenden.


  »Dru.« Christophe sprach mit dem fürsorglichen Ton eines Erwachsenen, der einem Kind sagt, es solle den niedlichen, tollwutverseuchten Köter nicht streicheln. »Dru, Malutka, Kleines, geh beiseite!« Es folgte ein Klicken, und ich musste nicht aufsehen, um zu begreifen, dass er ein Gewehr im Anschlag hielt. Vielleicht war es sogar das, mit dem er Ash schon einmal vertrieben hatte.


  Was zum Teufel tue ich denn? Aber Ash hatte mir zwei Mal das Leben gerettet. Es fühlte sich schlicht falsch an, ihn von Christophe erschießen zu lassen. Genau wie es sich falsch angefühlt hatte, Graves zurückzulassen, nachdem er gebissen worden war. »Er ist verwundet.«


  Der Wolf gab noch einen schwachen Laut von sich und wandte seinen Kopf leicht in meine Richtung. Er seufzte. Mir kam ein unschöner Gedanke: Was, wenn ich Graves zurückgelassen hätte?


  Wie oft hatte auch er mich gerettet?


  Christophe schluckte hörbar. »Dru, Moja księżniczko, bitte! Geh weg von ihm!«


  Sein Fell war erstaunlich seidig dort, wo es nicht von Wasser, Blut und Schmutz verklebt war. Ich strich über den weißen Streifen, und Ash brachte ein scharfes, bebendes Geräusch hervor. »Er ist verletzt. Er hat mir neulich…«


  »Er ist gefährlich, wie alle Gebrochenen. Und wahrscheinlich hat er sie geradewegs zu dir geführt. Geh beiseite, und ich mache seinem Leiden ein Ende!«


  Ich beugte mich über Ashs Kopf. »Verdammt noch mal, Christophe, hör mir zu! Wir müssen ihm helfen. Er hat mir das Leben gerettet, und…«


  »Das kann er aus allen möglichen Gründen getan haben.«


  »So wie du.« Jetzt sah ich auf. Christophes Augen erinnerten an einen glühenden Winterhimmel. Graves hatte beide Hände erhoben, stand seitlich von mir und fixierte Christophes Profil sowie dessen Gewehr. Es war dasselbe wie zuvor.


  Und es war auf mich gerichtet. Ein zarter Angstschauer lief mir über den Rücken. Die Laufspitze eines Gewehrs sieht verflucht groß und schwarz aus, wenn sie einem ins Gesicht starrt.


  »Christophe«, begann Graves betont ruhig, wenn auch mit einem unterschwelligen Knurren. »Nimm die Scheißwaffe runter!«


  »Was willst du machen? Mich anspringen?«, schnaubte Christophe. »Halt den Mund, Hundejunge, und lass die Erwachsenen reden! Dru, Kochana, bitte, ich flehe dich an, geh von dem Tier weg, damit ich es erledigen kann!« Die Pausen zwischen seinen Worten wurden merkwürdiger, und ich fragte mich wieder einmal, wie alt er tatsächlich sein mochte– was momentan gar keine Rolle spielte.


  »Nein, tue ich nicht. Wir werden ihm helfen.« Ich blickte das Gewehr an, den geölten tödlichen Lauf. Meine Zähne kribbelten und wurden hyperempfindlich. »Und ich würde empfehlen, dass wir es lieber schnell machen.«


  Das wummernde Knurren im Zimmer kam nicht von Ash. Knochen, die ihre Form veränderten, knackten gedämpft, und die Luft wurde von einer neuen Dichte durchstreift wie von Vogelflügeln.


  Im nächsten Augenblick schmeckte ich Wachsorangen hinten auf meiner Zunge. Christophe blickte mit einer schnellen vogelähnlichen Bewegung auf und neigte den Waffenlauf auf den Boden. »Zeit, zu gehen. Er hat sie hergeführt. Gott und Teufel noch eins!« Er drehte sich blitzschnell um. »Robert! Samuel! Aufwachen!«


  Wie ungewohnt es war, ihn brüllen zu hören! Noch mehr erstaunte mich jedoch, dass Graves die Schultern hochzog und seine Augen grün glitzerten. »Dru?« Mein Name war gerade noch zu erkennen, denn sein Kinn verwandelte sich.


  »Komm hier rüber!« Ich bemühte mich, nicht zu Tode verängstigt zu klingen, während ich mich über einen gebrochenen blutenden Werwolf beugte. »Hilf mir! Er ist ziemlich übel zugerichtet.«


  Ash bewegte sich kurz wie unter einem Krampf, wobei Blut auf den Boden spritzte, und ein jämmerliches Wimmern drang aus seiner Schnauze. Seine Zähne sahen sehr scharf und sehr weiß aus. Seufzend sank er in sich zusammen, völlig entkräftet.


  »Graves?« Bitte, raste jetzt nicht aus! Bitte nicht!


  »Wir müssen weg«, knurrte Christophe in Richtung Tür. »Nach unten, Dru, sofort!«


  »Wir nehmen ihn mit.« Ich sah Graves flehentlich an.


  Das Knacken verebbte, und er war mit zwei langen Schritten bei mir und dem Werwolf mit dem gestreiften Kopf. Vorsichtig kniete er sich hin, und ich bemerkte, dass er unter seinem leicht gebräunten Teint auffallend blass war. Seine Hände zitterten, als er hinuntergriff und eine Handvoll blutigen Pelz fasste.


  Erst jetzt fiel mir ein, dass es Ash gewesen war, der Graves gebissen hatte. »Hilf mir, ihn aufzurichten!« Ich wollte mich entschuldigen, nur war dies dafür wohl kaum der richtige Zeitpunkt.


  Die blauen Schutzlinien in der Wand blitzten bereits und zuckten zusammen. Sie spürten, dass sich Feinde näherten.


  »Mein Gott!«, hauchte Graves atemlos und zog Ashs Arm nach oben. »Okay, Dru, okay, ist gut!«


  Gott sei Dank! Ich wusste nämlich nicht, was ich ohne seine Unterstützung hätte tun sollen.


  Gemeinsam hievten wir den Werwolf hoch. Er hing wie nasse Wäsche zwischen uns, schwer und noch dazu blutig. Christophes Haar wurde glatt und dunkel, als seine Gabe übernahm, seine Reißzähne auf die Unterlippe trafen und seine Augen zu glühen begannen.


  »Wenn ihr glaubt, ich…«, setzte er an.


  Graves aber unterbrach ihn mit einem Knurren, das beeindruckend vibrierte. »Halt verdammt noch mal die Klappe, wenn du uns schon nicht helfen willst!« Er machte versuchsweise einen Schritt, und wir stellten fest, dass wir Ashs Gewicht tragen konnten. »Komm, Dru!«


  Ich seufzte vor Erleichterung. Wir bewegten uns vorwärts, und Christophe trat zurück. Zugleich hörte ich einen scharfen hasserfüllten Schrei in der Ferne. Er schabte innen an meinem Kopf, und ich wusste, was das hieß: Die Vampire hatten uns gefunden. Und wieder einmal rückten sie näher.
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    Kapitel 28

  


  Ich fass es nich’!« Shanks stand tatsächlich der Mund offen, und Dibs quiekte schrill, was witzig gewesen wäre– und bestimmt hätte ich gelacht–, wäre ich nicht so erbärmlich aus der Puste gewesen, weil ich einen bewusstlosen Wolf die Treppe hinuntergetragen hatte.


  »Los!«, brüllte Christophe, und die beiden anderen setzten sich in Bewegung. Sie hatten ihre Schlafsäcke zusammen mit ihren sonstigen Sachen aufgerollt bei sich. Dibs drückte Shanks sein Bündel in den Arm und tauchte eine Hand in seine Tasche.


  »Wie wollen wir das denn ins Auto kriegen?«, fragte Shanks, der sich bereits zur Garage aufmachte. Christophe warf ihm die Schlüssel zu. »Scheiße, soll ich etwa fahren?«


  »Mach schon!« Christophe wandte sich um. »Bring sie in den Wagen! Pack sie nach hinten, und sammle mich vorn am Zaun ein!« Dann war er fort, und ein Schimmern flirrte in der Luft, wo er vorher gestanden hatte. Die Vordertür ging auf, und der Geruch von sehr frühem Morgen flutete die Diele.


  Leider würde es bis Tagesanbruch noch dauern.


  »Alle Kükchen zu mir!«, befahl Shanks munter und lief auf die Garage zu. »Brechen wir auf!«


  Ashs Kopf schaukelte hin und her. Ich wäre fast gestolpert, als wir ihn die Stufen zur Garage hinuntertrugen, aber Dibs stürzte sich mit einem beinahe stummen Stöhnen vor und übernahm. Ich sank halb zur Seite, fing mich an der Wand ab und hörte ein Krachen im ersten Stock, unter dem das ganze Haus erbebte.


  Shanks knallte den Kofferraum zu. Noch mehr Krachen von oben. »Rein mit euch– Dru nach hinten! Macht schon!«


  Dibs und Graves hievten Ash mit sich auf die Rückbank. Ich quetschte mich von der anderen Seite hinein, und Shanks ließ den Motor an, als ich meine Tür zuzog. Zum Glück war die Rückbank breit. Bei einem importierten Wagen wären wir gezwungen gewesen, jemanden zurückzulassen– und das wäre gar nicht schön gewesen.


  Moment mal, wie sollen wir…


  Shanks legte den Rückwärtsgang ein, knallte die Handbremse nach unten und stampfte auf das Gaspedal.


  Das Garagentor bestand aus dünnem Sperrholz und zerbarst in Tausende Brocken und Splitter. Die Reifen griffen in Kiesel, Shanks riss das Steuer herum, und wir kamen schlitternd mitten auf der Straße zum Stehen, um Haaresbreite von einem parkenden Wagen entfernt. Er schaltete die Scheinwerfer ein und johlte.


  »Oh Mann!«, brüllte Dibs, der in seiner Erste-Hilfe-Tasche kramte. »Halt ihn runter!«


  Ash schlug um sich. Sein Kopf ruckte auf meinem Schoß hin und her; seine weißen Zähne klapperten, und ich griff hinunter und hielt ihm das Maul zu. Graves beugte sich ganz über seinen Körper, als die Beifahrertür aufgerissen wurde.


  »Los!« Christophe schlug die Tür zu und drehte sich sofort zu uns um, auf dem Sitz kniend. Sein Blick huschte über mich hinweg, seine eine Schulter bewegte sich, und kalte Luft strömte ins Auto. Er rollte sein Fenster herunter.


  Shanks legte den Gang ein und trat auf das Gaspedal. Der Wagen schoss nach vorn. Ich warf einen Blick aus dem Seitenfenster neben mir und sah, dass sich dunkle Schatten viel zu schnell und zu unheimlich, um menschlich zu sein, über und um das Haus herum bewegten. Eine bläuliche Flamme schoss aus dem Dach hoch und erblühte wie eine Blume.


  Einer der dunklen Schatten sprang in den Vorgarten und hetzte auf den Wagen zu. Alles ging zu langsam. Ashs Zähne schlugen zusammen, und Christophe, der in einer komischen Haltung auf dem Vordersitz kniete, hatte das Gewehr auf seine Schulter gestützt.


  Er feuerte einmal, und das Krachen des Schusses löste noch schlimmere Krämpfe bei Ash aus. Meine Tasche, die ich fest an mich geklemmt hatte, bohrte sich in meine Rippen. Hätte ich den Werwolf in meinem Schoß loslassen können, hätte ich auch auf die Dinger geschossen, die uns jagten.


  »Ganz ruhig!« Meine Stimme ging im Motorröhren unter. Ich neigte mich über Ash und wiederholte es, ohne allzu sehr zu brüllen. »Ganz ruhig, ruhig, wir wollen dir helfen– helpfff!« Der Wagen rumpelte über eine Bremsschwelle, der Motor heulte auf, und wir schlingerten, dass die Reifen rauchten.


  »Schneller!« Christophe feuerte nochmals, wandte sich halb um, verstaute das Gewehr neben dem Sitz und holte eine ausgesprochen tödlich aussehende 45er-Halbautomatik hervor. Das war eine echte Kanone, und er überprüfte den Magazin-Clip auch wie ein Profi. »Verdammt, Bobby, pfeif auf die Geschwindigkeitsbegrenzung!«


  »Tu ich doch!«, brüllte Shanks zurück, aber der Wagen ächzte tief durch und schoss nach vorn. Der Motor meldete eindeutig: Jap, Sir, ich bin amerikanisches Schwermetall, und wir bewegen dieses Ding, ja, das können wir, wenn Sie mir einen Augenblick Zeit geben.


  »Beruhigt euch!«, schrie ich alle an, und Ash war umgehend still. Seine Augen blickten mich durch schwere Lider an, blutunterlaufen, und er roch erbärmlich. Der Geschmack von Wachsorangen in meinem Mund erreichte seinen Höhepunkt, und ich wollte am liebsten würgen und ausspucken.


  Christophe bewegte sich. Das Fenster an seiner Seite war vollständig heruntergekurbelt, und er neigte den Kopf und die Schultern nach draußen.


  »Was machst du denn?« Leider gingen Graves’ Worte im Windrauschen unter.


  »Scheiße!«, brüllte Shanks, und ich sah auf. Da waren Scheinwerfer, die in die Dunkelheit bohrten, und ich war für einen Moment zu verwirrt, bis der Wagen anfing, hin und her zu schlingern, und ich begriff, dass wir in einer Einbahnstraße waren.


  Im Dunkeln.


  In der falschen Richtung.


  Und Christophe stützte lässig ein Bein auf das Armaturenbrett und hockte sich in das offene Fenster, als hätte er entschieden zu viele Actionfilme gesehen, und eröffnete das Feuer auf die hinter uns.
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  Die Schnellstraße! Nimm die Schnellstraße!« Mein Ellbogen knallte Ash ins Gesicht, als ich mich vorlehnte und schrie: »Rechts, nach rechts auf die Auffahrt! AUFFAHRT!«


  »MAUL HALTEN!« Shanks riss den Lenker herum. Mit mindestens siebzig Meilen die Stunde bretterten wir die Auffahrt hinunter. Derweil fluchte Shanks bemerkenswert kreativ. Straßenlaternen flogen an uns vorbei. Etwas knallte gegen den Kofferraum, und der Wagen schlingerte kurz. Ich würgte, weil der Wachsorangengeschmack meinen ganzen Mund ausfüllte, und wünschte, ich hätte spucken können. Auf meiner Brust fühlte ich einen kalten Klumpen und krümmte mich automatisch.


  Ein enormes Gewicht krachte hinten auf den Wagen. Graves, Dibs und ich schrien, ein dreistimmiger Chor aus Angst und Schrecken. Das Rückfenster ging nicht vollständig zu Bruch, und Christophe feuerte wieder, wobei er sich weit nach hinten beugte. Sein Stiefel verfehlte knapp mein Gesicht. Ich warf den Kopf nach hinten und sah ein Gewirr aus Schatten, roten wütend funkelnden Augen, rotem Haar und einem Flecken orangen Lichts mit einer blauen Mitte.


  Das war die Feuerzehrerin. Sie hielt Flammen in der Hand und blickte durch das von Sprüngen übersäte Glas. In ihren Augen loderte ein gruselig rotes Feuer. Sie stieß ein Crescendo puren Hasses aus, und Christophe schoss.


  Der Wagen scherte aus, und die Vampirin wurde abgeworfen. Die Heckscheibe war nicht mehr durchsichtig, und die blaugeäderte Flamme zischelte in den Sprüngen, ehe sie erlosch. Ich atmete stoßartig aus, denn meine Haut kribbelte vor Hitze.


  Christophes Bein bewegte sich. Er glitt wieder in den Wagen zurück, und das Erste, was er tat, war, seine Waffe fallen zu lassen, sich über den Sitz zu beugen und meine Schultern zu packen. »Ist alles in Ordnung? Dru? Bist du verletzt?«


  Was zum… »Mir geht es gut!« Ich musste laut rufen, um das Windrauschen vom Fenster zu übertönen, und meine Stimme quiekte. Shanks schlängelte sich durch den wenigen Verkehr. Zum Glück fuhren wir in die richtige Richtung, wie ich daran erkannte, dass vor uns nur Rücklichter zu sehen waren. »Bist du okay?«


  Christophe nickte. Seine Gabe zog sich zurück, und sein windzerzaustes Haar wurde erneut von blonden Strähnen gestreift. Meine Schultern ließ er nicht los. »Langsamer, Robert! Das war die Feuerzehrerin, und sie wird nichts mehr in Brand stecken– nicht mit einem halben Kopf.«


  »Ah, okay.« Die Panik im Wagen legte sich ein bisschen. »Klaro. Bist du sicher, dass wir es überstanden haben?«


  »Ziemlich sicher. Aber halte vorerst nicht an!« Christophe musterte mich besorgt, dann fiel sein Blick auf den Wolfskopf in meinem Schoß. Streifen von Laternenlicht huschten über sein Gesicht. »Du hättest ihn nicht mitnehmen sollen«, las ich von seinen Lippen ab, weil seine Stimme von dem Lärm verschluckt wurde.


  Meine Finger waren mit Ashs Haar verwoben. Ich hob das Kinn ein wenig und sah Christophe an. Seine Gesichtszüge waren vollkommen wohlproportioniert. Ich hätte ihn zeichnen können, sollte ich jemals die Zeit und Papier finden. Aber wäre ich imstande, die Art einzufangen, wie er mich anschaute, oder die Gedanken, die sich hinter dem kalten Blau seiner Augen bewegten?


  Mein Herz schlug immer noch zu schnell. Aber zum Glück wurde ich nicht rot. Dazu war ich viel zu verängstigt. Lediglich eine dünne Scheibe Autoglas hatte mich von einer flammenschleudernden Blutsaugerin getrennt. Oh Mann!


  »Er ist sediert«, sagte Dibs. »Ich kann ihm nicht mehr geben, doch was er bekommen hat, sollte ihn ruhig halten. Wieso verwandelt er sich nicht zurück?«


  »Er kann nicht. Das ist es ja, was die Gebrochenen ausmacht.« Shanks’ dunkle Augen tauchten im Rückspiegel auf. In dem ganzen Durcheinander der letzten Viertelstunde war der Spiegel zur Seite geschlagen worden, und Shanks richtete ihn wieder, während er Gas wegnahm, bis er auf der zulässigen Höchstgeschwindigkeit von sechzig Meilen angekommen war statt über siebzig.


  »Ach du Schande, echt?« Dibs fuhr tatsächlich zusammen, als würde er damit rechnen, dass Ash aufwachte und uns Probleme bereitete. »Wieso, ich meine, ist das der? Der, von dem du geredet hast? Der letzte Silverhead?«


  »Ja.« Ich nickte, ohne den Blick von Christophes Gesicht abzuwenden. »Das ist Ash. Wir helfen ihm, so gut wir können. Wie weit ist es noch bis zur Schola?«


  Der Djamphir ließ mich los. Nachdem er mich noch eine Weile betrachtet hatte, rutschte er auf seinen Sitz zurück und kurbelte das Fenster hoch. Die plötzliche Stille war fast betäubend. »Nicht mehr weit. Wir bleiben Richtung Süden. In etwa einer Stunde sollten wir die Autobahn erreichen.«


  »Ich schätze, wir können nicht für einen Kaffee anhalten, was?« Shanks gähnte. Er blickte immer wieder in den Rückspiegel. Sah er zu mir? Oder zu Ash, der quer über unseren Schößen lag? Zu Graves, der kerzengerade dasaß und nach vorn starrte, wobei ein Muskel in seiner Wange zuckte? Oder zu dem beängstigend bleichen Dibs, der in seiner Sanitätertasche wühlte?


  Vielleicht guckte er auch bloß auf die Heckscheibe, wo der Abdruck der Vampirfaust deutlich in dem zersprungenen Glas über meinem Kopf zu erkennen war und ein paar der Splitter zusammengeschmolzen waren, als hätte jemand einen Flammenwerfer daraufgehalten. Was wäre passiert, hätte es die Faust ganz durch die Scheibe geschafft?


  Nein, das wollte ich mir lieber nicht vorstellen.


  »Ich weiß nicht, ob das geht, mit ihm im Wagen.« Christophe stieß ein frostiges Lachen aus. »Fahr einfach weiter, bis die Sonne aufgeht! Ein Problem nach dem anderen.«


  Was für ein guter Rat! Ich blickte nach unten. Ash hatte aufgehört zu bluten, und die Risse und Furchen begannen, sich zu schließen. Den Heilprozess eines Werwolfs zu beobachten, war unheimlich. Es kam einem vor, als würde die Haut, sollte man kurz wegsehen, zucken und die Wunden von ihr abpellen wie in einem schlechten Film.


  Stille und unbehagliches Zwielicht herrschten im Wagen. Langsam atmete ich durch den Mund aus. Meine Schultern schmerzten. Ich starrte auf Christophes Hinterkopf, während er sich mit den Fingern durch sein blondgesträhntes Haar fuhr, so dass es wieder perfekt saß. Wie stellte er es an, dass er jederzeit makellos aussah? Das war verdammt unnatürlich.


  Andererseits war ich ebenfalls unnatürlich, nicht?


  Ich nahm meine linke Hand aus Ashs blutverschmiertem Fell und streckte sie zur Seite. Graves ergriff sie und drückte sie. Tröstliche Wärme floss mir den Arm hinauf und explodierte in meiner Brust. »Wir sind fast da«, sagte ich zu dem schmalen Gesicht in meinem Schoß, zu der Stille, zu Graves und zu mir selbst, auf dass mein Herz endlich aufhörte, in meinem Brustkorb zu rasen wie ein Eichhörnchen auf Speed. »Alles wird gut.«


  Die anderen schwiegen. Vermutlich hätte ich dankbar sein sollen, aber stattdessen fühlte ich mich bloß zittrig und unsicher, als hätte ich jeden Moment losheulen können. Meine Toughes-Mädchen-Miene war wohl endgültig futsch.


  


  Die Stadt malte den Himmel über ihr orange, bevor er mit der aufgehenden Sonne rasch grau wurde. Christophe reichte zwei Becher Kaffee und einen mit Kräutertee nach hinten. Graves gab den Tee an Dibs weiter. Ich nahm meinen Styroporbecher und versuchte, Christophe nicht anzusehen. Mein Haar war ein krauser Wust, und ich fühlte mich überall schmierig. Außerdem war mein Rücken wenig froh darüber, dass ich mit einem schweren Werwolfskopf auf dem Schoß an die Tür gequetscht hockte. Wieder einmal tat mir alles weh.


  »Nicht mal mehr eine Meile«, sagte Christophe und griff in die Tüte. »Eier-McMuffin, Dru?«


  »Äh.« Mein Magen protestierte, aber ich musste irgendetwas essen. »Ja, ich glaube schon. Was machen wir, wenn wir da sind?«


  »Du wirst einige Fragen beantworten müssen. Dasselbe gilt für die anderen«, nebenher verteilte er kleine fettige Päckchen, »denn sie wissen noch gar nichts von deiner Existenz. Und jetzt kreuzt du mit einem Gebrochenen, zwei Werwölfen und einem Loup-garou vor ihrer Tür auf.« Er hörte sich richtig fröhlich an. »Das dürfte sehr interessant werden.«


  Graves reichte mir einen Eier-McMuffin und zwei glühend heiße Röstis und runzelte die Stirn. »Warte mal! Und was tust du, während wir…«


  »Ich möchte denen nicht noch eine Chance geben, mich umzubringen.« Christophe reichte ihm noch eine Handvoll Fastfood. »Und ich habe anderes zu erledigen.«


  »Du schickst uns also schon wieder irgendwohin, wo es einen Verräter gibt.« Graves gab das Essen an Dibs weiter. »Wie nett!«


  »Ich dachte, ihr wärt gleich zu dieser Schola gekommen.« Christophes Tonfall war zu ruhig. »Aber man hat euch in eine kleine Hinterwäldlerschule gesteckt statt in die einzige, in der ich dich halbwegs in Sicherheit glaube. Diesmal sorge ich dafür, dass ihr durch die Vordertür reingeht und solchen Radau veranstaltet, dass sich Drus Überleben nicht mehr verheimlichen lässt. Andere im Rat und der Schola werden anfangen, Fragen zu stellen, vor allem wenn du erst einmal Bericht erstattet hast.« Er legte eine kurze Pause ein. »Was sie mit dem Gebrochenen anstellen, kann ich allerdings nicht einschätzen.«


  Der Gebrochene. Nicht Ash. Und wie kalt und verächtlich er es sagte!


  »Ich wette, sobald er zu sich kommt, wird er sich gegen jede Wand schmeißen, die ihm im Weg steht, und zu Sergej zurückwollen.« Christophe seufzte. »Es wäre eine Erlösung für ihn, würde er sterben.«


  Ich nahm einen Riesenbissen von dem zu stark gebackenen Muffin, der Wurst, die nichts mit Fleisch zu tun hatte, und dem fettigen Ei und entgegnete nichts.


  »Willst du nicht dableiben und ihren Protegé geben?«, fragte Shanks, der einen McMuffin nahm, das Papier mit seinen Zähnen abzog und beiseitespuckte, um eine Hand am Lenkrad zu lassen. Am frühen Morgen wurde der Verkehr belebter. »Schließlich ist das ein Erste-Klasse-Ticket zu…«


  »Sie wird wahrscheinlich darauf bestehen, dass du als ihre Wache bleibst. Und es gibt sicher noch ein paar andere, die ganz wild auf diese Ehre sind.« Christophe zuckte mit den Schultern und warf einen Rösti von einer Hand in die andere. »Falls Dylan überlebt hat, konnte er sicher einen Bericht herschmuggeln.«


  Ich schluckte hastig. »Er hat gesagt, dass seine Kontakte nicht antworten. Augustine zum Beispiel. Dylan sagt, Augie sei verschwunden.«


  »Um August mach dir mal keine Sorgen. Er ist gerissen.« Christophe stellte die raschelnde Papiertüte zur Seite. Im Wagen roch es nach Salz, Blut, Fastfood und ungewaschenen Teenagern. Ganz zu schweigen von krankem Werwolf. Ash zuckte, als Shanks in die Bremse trat und die Hupe drückte.


  »Vollidiot!«, brüllte er. »Bleib gefälligst auf deiner Spur!«


  »Großstädter.« Christophe klang nicht einmal erschrocken. »Wie dem auch sei, ich will dich vor allem sicher in die Schola bringen, Dru. Um Augustine sorge ich mich nicht. Sechs Blocks noch, dann rechts, Robert.«


  »Alles klar.« Vorn schaltete eine Ampel auf Grün. Shanks fuhr langsam an. Ich aß weiter, ohne etwas zu schmecken. Meine Hände zitterten, und das kam eher nicht vom Hunger.


  Der Verkehr löste sich in Wellen auf. Graue rauchige Wolken zerfaserten am Himmel, und zwischen ihnen sah man Blau. Sonnenschein bedeutete, dass wir sicher waren, zumindest vor Vampiren.


  Das Medaillon meiner Mutter, das unter meinem Pullover steckte, war wohltuend warm, wie normales Metall.


  »Du weißt, wer das war«, überraschte meine Stimme mich. »In der Mitschrift. Du weißt es, Christophe.«


  Er schüttelte den Kopf und biss von seinem Rösti ab. Seine Zähne leuchteten so weiß wie Ashs– und wie Graves’, der jetzt breit grinste. »Ich habe einen Verdacht, Dru, aber ich weiß es nicht.« Einen Block lang schwieg er. »Doch ich finde es heraus. Und dann gnade Gott dem, der dieses Spiel veranstaltet!«


  Das ist kein Spiel! Wir reden hier über mein Leben! Ich nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee. Leider half er nicht. Derselbe neue Instinkt, der mir sagte, dass ich Ash nicht zurücklassen durfte, verriet mir jetzt, dass Christophe mehr wusste, als er erzählte. Andererseits musste man kein Einstein sein, um das zu begreifen. Er wusste dauernd mehr, als er sagte. »Was willst du tun?«


  »Habe ich dir doch gesagt. Erinnerst du dich nicht? Ich habe nun einen Grund. Hier abbiegen, Bobby.«


  »Ja, ja.« Er schwenkte nach rechts ein.


  Der Motor hörte sich nicht begeistert an, was ich ihm nicht verübelte. »Christophe…« Meine Wangen glühten wieder einmal. Wieso wurde ich rot wie… wie ein Mädchen, verdammt?


  »Schhh, Dru! Zwei Blocks weiter nach links. Siehst du, da?«


  »Ja, ich sehe es.« Shanks wurde langsamer. »Ich schätze, du brauchst keinen Chauffeur, was?«


  Der Djamphir lachte. »Nicht mehr. Passt auf sie auf, Jungs!«


  Graves sah mich an.


  »Warte mal!« Ich hatte die Hände voller Frühstück, und Ash regte sich in meinem Schoß. Unter seinen Lidern schimmerten schmale Streifen. »Du willst doch wohl nicht…«


  Zu spät.


  Noch ehe ich den Satz beendet hatte, hielt der Wagen beinahe an, Christophes Tür ging auf und wurde wieder zugeschlagen. Er rannte zwischen zwei parkenden Wagen hindurch und verschwand in einer Gasse, die rechts und links von hohen Sandsteingebäuden eingerahmt war.


  »Ich glaub das nicht!« Im Grunde glaubte ich es durchaus. Eigentlich lief es zurzeit immerfort so.


  »Keine Bange!« Shanks stopfte sich den Rest seines Muffins in den Mund, kaute zwei- oder dreimal und schluckte. »Mist, er hat meinen Kaffee mitgenommen! Na ja, wir sind so gut wie da, Dru.«


  »Ja.« Graves warf mir einen bedeutsamen Blick zu, während Shanks etwas beschleunigte. Die beiden Blocks rauschten an dem Wagen vorbei, und in dem Moment, in dem er nach links durch ein halboffenes Eisentor glitt, schien die Sonne hinunter und tauchte alles in goldenes Licht. »Geschafft! Jedenfalls bis uns jemand anders umbringen will.«


  »Super!« Fast hätte ich meinen McMuffin auf Ashs Kopf fallen gelassen. Dann aß ich. Was auch als Nächstes passierte, ich brauchte gewiss einen vollen Magen, um es durchzustehen.


  Eine regennasse geteerte Einfahrt erschien vor uns, von hohen Bäumen gesäumt, an deren kahlen Zweigen sich zarte grüne Knospen zeigten. Am Ende der Allee schien die Sonne auf ein riesiges weißes Gebäude. Der Rasen war mustergültig gepflegt, und vorn an der Einfahrt wachten zwei große Marmorlöwen. Ich glaubte, sie zucken zu sehen, aber das konnte auch an dem blendend hellen Morgenlicht liegen.


  Alles sah vertraut aus, nur war die andere Schola eine kleinere, grauere Kopie dieser hier gewesen. Sie war mir schon richtig edel und eindrucksvoll vorgekommen, aber diese hier war noch viel imposanter. Ich schluckte, denn mein Mund war unangenehm trocken, und kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter. Dann warf ich den Becher in den Fußraum und hoffte, dass meine tauben Beine mich tragen würden, wenn wir endlich ausstiegen.


  »Gott sei Dank!«, flüsterte Shanks. »Wir sind in Sicherheit.«


  Ich blickte auf meinen Schoß hinab. Ash hatte die Augen wieder geschlossen. »Das hoffe ich.« Während ich den letzten Bissen meines Muffins kaute, seufzte Dibs sehr erleichtert.


  Shanks hielt vor der Treppe, die zur Vordertür führte, und stellte den Motor ab. Ich spürte, dass Leute in dem riesigen weißen Steinklotz unsere Ankunft bemerkt hatten. Jeden Augenblick würde die Tür aufgehen. Wir hätten Fragen zu beantworten, Dinge zu tun und…


  Die gewaltige Holztür mit den Eisenbeschlägen oben öffnete sich bereits. Zunächst zeigte sich dort nur ein dunkler Spalt, dann quollen jugendliche Gestalten heraus. Es waren alles Jungen und ausschließlich Djamphire.


  Bei welchen von ihnen handelte es sich um Feinde?


  »Das hoffe ich wirklich«, wiederholte ich und griff nach dem Türhebel.
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  Über dieses Buch


  Das Mädchen Dru weiß nicht genau, welche geheimnisvollen Kräfte in ihr schlummern – aber es besteht kein Zweifel daran, dass jeder Vampir versucht, sie deswegen zu töten. Auf der Flucht gelangen Dru und ihre Freunde, der Werwolf Graves und der betörend schöne Cristophe, in eine geheime Schule, wo man ihnen Hilfe anbietet. Doch während die Jungen von den anderen Schülern mit offenen Armen empfangen werden, behandelt man Dru wie eine Gefangene. Noch dazu stellt sich heraus, dass es einen Verräter geben muss, der ihr nach dem Leben trachtet. Als die Vampire die Schule angreifen, gerät Dru in höchste Gefahr und muss sich die schockierende Frage stellen, ob Christophe der Verräter ist, der sie als Köder für seine eigene Zwecke missbraucht hat…
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